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Vorwort. 



Die Abhandlungen, welche ich hiermit der Öffentlichkeit 
übergebe, waren ursprünglich nicht als besonderer Band ge- 
plant. Ich trug mich vielmehr mit dem Gedanken, die deut- 
schen Wohnbauten der romanischen Kunstperiode in Wort 
und Bild darzustellen, und hatte zu diesem Behufe das nötige 
Material gesammelt. Als ich jedoch an die Bearbeitung des- 
selben ging, ergaben sich mir eine grosse Zahl baugeschicht- 
licher Fragen, auf welche mir die Baureste und Urkunden 
der bezeichneten Periode keine Auskunft gaben und deren 
Lösung nur durch eine sorgfältige Untersuchung und Erör- 
terung des vorromanischen Wohnbaues zu erwarten stand. 
Zunächst suchte ich in der einschlägigen Fachliteratur nach 
Aufklärung. Sie bot vieles und wertvolles, eine einigermassen 
umfassende und erschöpfende monographische Behandlung 
des Gegenstandes bot sie aber nicht So begann ich denn, 
um der mir gestellten Aufgabe gerecht zu werden, selbst die 
Quellen zu lesen und das sehr zerstreute litterarische Material 
zu sammeln, zunächst nur in der Absicht, die solcherweise 
gewonnenen Aufschlüsse als gelegentliche Bemerkungen und 
Erklärungen meiner erstgeplanten Arbeit einzufügen. Indessen 
wuchs mir der Stoff so unter den Händen, dass ich mich von 
der Undurchführbarkeit dieser Absicht je länger je mehr 
überzeugen musste. Es hätte, wäre ich meinem ersten Plane 
treu geblieben, ein Buch im Buche abgegeben, was immer, 
wie das unlängst wieder ein grosses baugeschichtliches W ß rk 
gezeigt hat, für die Übersichtlichkeit des Ganzen vom Übel 
ist So entschloss ich mich denn, diese meine Vorarbeiten 
für das erstgenannte Buch gesondert zusammenzufassen. Den 
ersten Band, dem noch ein zweiter unter dem Titel: „Der 
deutsche Wohnbau und seine Einrichtung von Karl 
dem Grossen bis zum Anfange des XL Jahrhunderts" 
folgen soll, lege ich hiermit den Interessenten des deutschen 
Wohnbaues vor, 
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VTTT Vorwort. 

Eine kurze Bemerkung- über den Titei des Buches 
scheint mir vonnöten zu sein. Die völlige Übereinstimmung des 
• Buchtitels mit dem Buchinhalte ist immer von Wichtigkeit. Sie 
behütet vor Irrungen beim Kauf und bei der Beurteilung. 
Ich bin mir bewusst, dieser berechtigten Forderung nicht 
ganz entsprochen zu haben. Mancher wird dem Titel nach 
mehr vermuten, als das Buch bietet und der ganzen Sach- 
lage nach bieten kann. Die Arbeit enthält keine Geschichte 
des deutschen Wohnbaues, sondern nur eine Zusammenstellung 
aller der Nachrichten, welche sich auf den deutschen Wohn- 
bau und seine Einrichtung beziehen. Wären heute noch die 
langen Etikettierungen, welche vor 50 Jahren beliebt waren, 
an der Tagesordnung und läge eine systematische Darstellung 
des deutschen Wohnbaues und seines Zubehöres überhaupt 
im Bereiche der Möglichkeit, so würde ich als Titel gewählt 
haben: „Material Sammlung zu einer künftigen Geschichte des 
deutschen Wohnbaues und seiner Einrichtung". In der That 
ist es vorwiegend meine Absicht gewesen, das vorhandene 
Material, die Quellen sowohl wie die Li tteraturn ach weise, mit 
möglichster Vollständigkeit zu sammeln und nach Zeit und 
Ort zu sichten, nicht aber, den reichlich vorhandenen Theorieen 
eine neue hinzuzufügen. Manchem mag das als ein Verstoss 
gegen die wissenschaftliche Methode erscheinen, wie ich je- 
doch glaube, mit Unrecht. Im gegebenen Falle, wo das vor- 
handene und gewiss niemals wesentlich zu vermehrende Ma- 
terial so lückenhaft und vieldeutig ist, birgt jede streng durch- 
geführte Theorie die Gefahr in sich, für den dargestellten 
Gegenstand zu einem Prokrustesbette zu werden, auf welchem 
er nach Willkür gereckt und beschnitten wird. Dieser Gefahr, 
der, wie die Beispiele zeigen, namhafte Hausforscher nicht ent- 
gangen sind, suchte ich mich dadurch zu entziehen, dass ich 
alles Theoretische und alle weitgehenden Schlüsse möglichst 
in den Hintergrund rückte und immer die Gegenstände und 
Quellen reden Hess, selbst dann, wenn sie mir willkommene 
Zusammenhänge wieder auflösten. Damit soll selbstverständ- 
lich nicht gesagt sein, dass mir das Genetische gleichgültig 
gewesen sei, im Gegenteil, wo immer sich die Gelegenheit 
ungesucht bot, ist auf Ähnlichkeit und Verwandtschaft hinge- 
wiesen worden; auch an mancher Schlussfolgerung fehlt es 
nicht, doch ist sie in der Regel als Hypothese deutlich genug 
markiert worden. Ihre Richtigkeit besseren Schlüssen gegen- 
über zu verfechten, liegt nicht in meiner Absicht. 

Ist, wie gesagt, die Stoffsammlung mir die Hauptsache 
gewesen, so verkenne ich doch nicht, dass die Ausführung 
hinter der Absicht um nicht weniges zurückgeblieben ist. 
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Vorwort. IX 

Bibliographische Unternehmungen sind immer schwierig - , dop- 
pelt misslich aber an Orten, welche grösserer Bibliotheken 
ermangeln. Zu diesen Orten gehört Stettin. Hier existiert 
keine grössere Bibliothek, wenigstens keine solche, welche für 
meine Zwecke in weiterem Umfange hätte nutzbar gemacht 
werden können. Fast jedes Buch inusste von auswärts be- 
zogen werden, und wenn die Öffentlichen Bibliotheken Berlins 
und Greifswalds versagten, waren meinen Bemühungen un- 
überschreitbare Grenzen gezogen. Viele dem Namen nach 
mir bekannte und Bereicherung verheissende Arbeiten blieben 
mir unzugänglich und mussten unberücksichtigt bleiben. Hier 
habe ich die Nachsicht der Kenner in Anspruch zu nehmen. 

Desgleichen erfordert ein anderer Gesichtspunkt billige 
Rücksichtsnahme. Um eine Arbeit wie die vorliegende nach 
allen Seiten korrekt durchzuführen, würde es vonnöten sein, 
dass der Autor Alt- und Neuphilolog, Germanist, Ethnolog, 
Prähistoriker, Historiker, Architekt, Kunstarchäolog und was 
sonst noch sei. Niemand wird das zumal sein können. Wer nun 
das Glück hat, in einer Universitätsstadt zu arbeiten, wird durch 
Anfrage bei einem Specialisten über ihm ferne liegende 
Dinge schnell und leicht Auskunft erlangen können. An 
einem Orte wie dem hiesigen muss sich jeder helfen, so gut 
er kann. Dass hierbei Missgriffe unterlaufen können, ist sehr 
wohl möglich. Die Leser wollen das vorkommenden Falls 
wohlwollend im Auge behalten! 

Die dem Texte beigegebenen Bilder sind nach den besten 
mir erreichbaren Vorlagen gezeichnet worden. Die grösst- 
mögliche Treue in der Wiedergabe ist überall angestrebt 
worden. Wo sich Abweichungen von der Vorlage finden, 
sind sie nicht auf Nachlässigkeit, sondern auf Absicht zurück- 
zuführen. Das Figürliche, als nicht zur Sache gehörig, ist 
durchgängig vermenschlicht oder, wo es die Übersicht wün- 
schenswert machte, ganz weggelassen worden. An den Ar- 
chitektur- und Möbelbildern ist selten etwas geändert worden. 
Nur wo der Miniator mit seinen Linien allzugröblich gegen 
die Perspektive gefehlt hatte oder aus dem Lote gekommen 
war, sind der Anschaulichkeit wegen leise Zurechtstellungen 
vorgenommen worden. Wem dieses Verfahren, welches dem 
Beschauer eine Vorstellungsoperation zu ersparen trachtet, 
eine Sünde gegen die historische Treue zu sein scheint, 
wolle bedenken, dass es sich hier nicht um Beiträge zur Ge- 
schichte der ältesten deutschen Miniaturmalerei, sondern um 
Veranschaulichung des Textes handelt. Zudem ist überall 
durch den Bildernachweis, welcher entweder den einzelnen 
Bildern in den Anmerkungen beigegeben oder aus der dem 
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betreffenden Kapitel vorgesetzten Litteratur leicht zu ent- 
nehmen ist, die Kontrolle ermöglicht worden. 

Der ütter arischen Höflichkeit folgend unterziehe ich mich 
schliesslich noch der angenehmen Pflicht, denen meinen Dank 
auszusprechen, welche mich bei meiner Arbeit gefördert 
haben. Den Direktionen der Königlichen Bibliothek 
in Berlin und der Universitätsbibliothek in Greifs- 
wald, dem Bibliothekar des Vereins für Pommersche Ge- 
schichte und Altertumskunde, Herrn Oberlehrer Dr. Timm, 
und dem Bibliothekar der Marienstiftsbibliothek hier, Herrn 
Professor Dr. Walter, danke ich für das Entgegenkommen, 
mit welchem sie meinen oft weit gehenden Wünschen nach 
Kräften und Statuten möglichkeit entsprochen haben. 

Herrn Professor Dr. Heyne in Göttingen, welcher die 
Arbeit nach der germanistischen Seite hin durchgesehen und 
mannigfachen Verbesserungen unterzogen hat, danke ich für 
diese nicht geringe Mühewaltung und zudem für das freund- 
liche Interesse, welches er an meinem Unternehmen seit Kennt- 
nisnahme desselben fortgesetzt genommen hat. Gleichen Dank 
zolle ich Herrn Professor Dr. Weber in Jena für manchen 
guten Beitrag in Wort und Bild. Zuletzt, aber nicht am wenig- 
sten, fühle ich mich Herrn Professor Dr. Wehrmann hier 
dankbarst verbunden. Seiner ausserordentlichen Litteratur- 
kenntnis verdanke ich viel schätzenswertes Material, das mir 
sonst entgangen wäre, seiner vorbildlichen wissenschaftlichen 
Thätigkeit einen stetigen Zuwachs an Schaffenslust und seiner 
unermüdlichen Beihilfe bei der Drucklegung eine sorgfältige 
Korrektur. 

Stettin, den 38. Oktober 1901. 



Der Verfasser. 
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Kapitel I. 

Der gemeingermanische Wohnbau. 

§ 1. Der Wohnbau der rechtsrheinischen Bevölkerung 

in der Torgeschichtlichen Zeit 1 ). 

Wie Vitruv erzählt, stand noch zur Zeit des Augustus auf 

dem kapitolinischen Hügel die strohgedeckte Hütte des Römulus; 

Seltsam genug- mag sich das Haus des sagen um kränzten Stadt- 

gründers unter den Marmorbauten im Centrum Roms aiisge- 

') Litteratur: Becker: Über einige vorgesch. Funde von der Osthälfte 
des Aschersleber Sees; Ztschr. d. Haravereins, Jahrg. XX, 1887. S. 240—55, 
(Zit. Vorgesch. Fände); Derselbe: Die deutschen Hausnrnen. Ztschr. d. Harz- 
ver. Jahrg. XXI. 1888. S. 213—31; Derselbe: Zum Verständnis der Formen 
unserer deutschen Hausnrnen. Yerhdlg. d. Berl. Ges. f. Anthrop. 1892. S. 556 ff. ; 
Henning: Das deutsche Hans in seiner historischen Entwickele. 1S82; Hoernes: 
Die Urgeschichte des Menschen nach dem heutigen Stande der Wissenschaft. 
1892; Hoefer: Steinkistengräber und Hausnrnen von Hoyra. Zeitschr. d. Hare- 
•cr. XXXI. Jahrg. 1898. S. 244—280; Derselbe: Drei neue Hausurnen von Hoym 
n. Schwanebeck. Ztschr. d. Hariver. XXXIII. Jahrg. 1OO0. S. 447—456; Krause: 
Die ra egal ithi sehen Gräber Deutschlands. Ztschr. f. Ethnologie. 1893. S. 105 — 176; 
Lindenschmit: Deutsche Hausurnen. Altertümer unserer heidnischen Vorzeit. Bd. IV, 
Heft XI; Lisch: Über die Hausnmen, besonders Über die vom Albaner Gebirge. Jahrb. 
d.Ver. f. mecklenb. Gesch. u. Altertskde. XXI. Jahrg. 1856. S. 243—56; Meitien: 
Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen Formen. 1882; Derselbe: Siedelg. 
u. Agrarwesen der Westgermanen u. Ostgermanen, der Kelten, Ronler, Finnen 
u. Slaven, 3 Bde. n. Atlas 1895; Mcstorf: Beitrag aar Hsusforschg. Globus 
LXV.Q. Bd. 1895. S. 232 ff.; Hontelius: Zur ältesten Geschichte des Wohnhauses 
in Europa, speziell im Norden. Archiv für Anthropologie. XXIII. Bd. S. 451 — 65) 
Derselbe: Der Orient n. Europa, Einfluss der orientalischen Kultur auf Europa 
bis znr Mitte des letzten Jahrtausends v. Christus. 1899; Sophus Müller: Nordische 
Altertskunde. I. Bd. 1897; Schumacher: Prähistorische Wohnreste in Südwest- 
dentschld. Globus LXXIL Bd. 1897. S. 157 — 159; Derselbe: Über den Stand 
0. die Aufgaben der prähistorischen Forschung um Oberrhein u. besonders in Baden. 
Nene Heidelb. Jahrb. 1S92. S. 93 — 140; Virchow: Zeitbestimmung der italieni- 
schen u. deutschen Hausurnen. Sitzungsberichte der Berliner Akad. d. Wissensch. 
XXXVH. Jahrg. 1883; Derselbe: Weitere Untersuchungen über das deutsche u. 
schweizerische Haus. Verbdlg. d. Beri. Ges. f. Anthrop. 1890. S. 553 fr. 
Stephan!, Wohnbau I I 



rüsiiz^byGoogle 



2 Kapitel I. \ i. 

nomtnen haben! Dass die Romulushütte eine Reliquie aus der 
Zeit der Stadtgründung gewesen sei, hat gewiss schon zu 
Vitruvs Tagen kein Einsichtiger geglaubt. Die Bedeutung des 
Baues war somit zunächst nicht eine geschichtliche, sondern 
eine symbolische, er vergegenwärtigte dem stolzen Römer, 
der sich hier als Herr der Welt fühlte, den bescheidenen 
Anfang, den seine Stadt und sein Staatswesen vor Zeiten ge- 
nommen hatten. Anfang und Ende der grÖssten politischen 
Entwicklung, welche die Welt gesehen, waren hier ohne Binde- 
glieder schroff nebeneinander gestellt , und dem Beschauer 
blieb es überlassen, die weite Kluft durch einen Rückblick 
auf den Gang der Geschichte auszufüllen. 

Aber noch zu anderen Betrachtungen regte dieses Gegen- 
über, von Lehmhütte und Marmorpalästen an. Gedachte bei 
ihrem Anblicke der Politiker und Geschichtskenner der Etappen, 
welche Rom durchlaufen hatte von jenen fernliegenden Zeiten 
an, da es ein kleines Räubernest in Lathim gewesen, bis zur 
glanzvollen Gegenwart, da es in der Person des Cäsar Augustus 
in zwanzig Provinzen fast über die ganze bekannte Welt ge- 
bot, so fragte an derselben Stelle der gelehrte Architekt fast 
unwillkürlich nach den baulichen Zwischenstufen, welche den 
Übergang von dem strohgedeckten Holzgezimmer zu den säulen- 
umstellten Monumentalbauten vermittelten. Er hatte hier zu- 
nächst auch nur Anfang und Ende. Wo aber waren die 
Bindeglieder? Von ihnen berichteten keine Senatsbeschlüsse, 
keine Schriftsteller, keine Inschriften auf Erz und Stein. Sie 
schienen verschollen und ihre Wiederauffindung fast unmöglich. 

Eine gleich schwierige Frage, wie sie einem Vitruv auf 
dem kapitolinischen Hügel kommen musste, drängt sich uns 
auf, wenn wir im Geiste neben einen primitiven Bau der Gegen- 
wart einen modernen Wohnpalast stellen. Wo sind da die 
Bindeglieder? An der Beantwortung dieser Frage hegt viel, 
denn das Haus ist im recht eigentlichen Sinne die Brunnen- 
stube aller kulturellen Entwicklung; das Haus in seinen Uran- 
fängen und in seiner immer wechselnden Gestalt kennen 
lernen, heisst an die Schwelle aller Gesittung treten und ihren 
Werdegang gleichsam von der Quelle an verfolgen. Aber 
was wissen wir denn von dem ältesten Wohnbau und wie 
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Vorgeschichtliche Zeit. Die Urbevölkerung. * 

weit reicht unsere Kenntnis von ihm zurück? Auf diese Fragen 
sollen die folgenden Ausführungen Antwort geben. 

Unsere genauere Kenntnis des deutschen Hauses, auf 
welches wir im folgenden allein unser Augenmerk richten, 
reicht kaum weiter als ein halbes Jahrtausend zurück. Erst 
vom XV. Jahrhundert an aufwärts sind uns immer zahl- 
reicher Wohnhäuser in den älteren Städten unseres Vater- 
landes erhalten. Neuerwachter Schönheitssinn, Pietät und 
wohlverstandenes lokal patriotisches Interesse haben vornehm- 
lich in den letzten Jahrzehnten ihr Möglichstes gethan, diese 
ehrwürdigen Reste altväterlicher Behäbigkeit zu konser- 
vieren; nichtsdestoweniger haben selbst die besterhaltenen 
und altertümlichsten derselben viel von ihrer Ursprünglichkeit 
unwiderruflich verloren. Im fortwährenden Gebrauche mussten 
sie nicht nur der Vergänglichkeit, sondern auch der Notdurft 
und Laune ihrer jeweiligen Besitzer reichlichen Zoll entrichten. 
Entdeckung, Fensterverschlüsse, überhaupt die ganze innere 
Einrichtung wurden vielfach ergänzt, erneuert und von Grund 
aus umgewandelt Damit ist das unmittelbare Zeugnis dieser 
Baudenkmäler für den besonderen Zustand des spätmittelalter- 
lichen Hauses zum mindesten getrübt, wenn nicht zum Teil 
ganz illusorisch gemacht, und wir müssen uns bereits reichlich 
der bildlichen und schriftlichen Überlieferung bedienen, wenn 
wir ein annähernd richtiges Bild ihres erstmaligen Bestandes 
gewinnen wollen. Zum Glück fliessen uns aus diesen Jahr- 
hunderten die geschichtlichen Quellen so reichlich zu, dass sie 
uns in keiner einigermassen wichtigen das Hauswesen be- 
rührenden Frage im Stiche lassen. Monumente und Geschichts- 
quellen zusammen genommen geben eine völlig zureichende 
Vorstellung von dem spätmittelalterlichen Hause in Deutschland. 
Viel übler ist es schon um unsere Kenntnis des vor- 
und frühmittelalterlichen Hauses bestellt. Der baulichen 
Reste sind wenige, an Abbildungen, welche eine genaue 
Wiedergabe der Wirklichkeit bieten, gebricht es fast gänz- 
lich, und die zufälligen Notizen gleichzeitiger Schriftsteller 
erweisen sich am Ende noch als die breiteste, wenn auch 
nicht immer sehr zuverlässige Grundlage unseres Wissens. 
So liegt es in der Natur des überkommenen Materiales be- 
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4 . Kapitel L.|i. 

gründet, dass wir uns von dem vor- und frühmittelalterlichen 
deutschen Hause, unter welchem wir hier jedes wahrend und 
vor der romanischen Kunstperiode für Wohnzwecke errich- 
tete Gebäude verstehen, nur ein sehr undeutliches Bild machen 
können. 

Blicken wir dann noch weiter zurück auf Zeiten, aus 
welchen Baureste kaum mehr in der Erde, geschweige denn 
über der Erde, bildliche Darstellungen nur wenige, schriftliche 
Notizen aber gar nicht erhalten sind, treten wir, mit anderen 
Worten gesagt, in die vorgeschichtliche Zeit ein, welche 
Anhaltspunkte bieten sich uns da noch für die Darstellung 
unseres Gegenstandes? 

Drei Hilfsmittel haben wir 1 ), um uns von den Wohnungs- 
verhältnissen der vorgeschichtlichen Zeit einen der Wirklich- 
keit nahe kommenden Begriff zu machen. Zunächst können 
wir uns mit Hilfe der Phantasie bemühen, aus der entwickel- 
ten Bauweise späterer Zeiten die einfacheren und ungekünstel- 
teren Formen der Urzeit herauszuschälen. Bei diesem Ver- 
fahren wird aber alle Vorsicht und Zurückhaltung geboten 
sein, da es erfahrungsgemass feststeht, dass das, was uns das 
Einfachste zu sein scheint, keineswegs immer das Primäre, 
sondern häufig das Ergebnis einer langen Entwicklung war, 
welche sich von plumpen und wirren Gebilden zur Einfach- 
heit und Klarheit der Form emporhob. 

Zuverlässiger als die Phantasie erweist sich die Analogie. 
Wir hören nicht nur von Völkerstämmen, welche in den ausser - 
europäischen Ländern noch in der Stein- und Bronzeperiode 
leben, mithin auf einer Kulturstufe stehen, welche unsere Ur- 
eltem 50p Jahre vor Christi Geburt und weiter zurück einge- 
nommen haben; wir sehen nicht weniger auch inmitten einer 
.hochkultivierten Umgebung, nur etwas abseits von dem grossen 
Verkehre, zeitweilig Menschen zu den urwüchsigsten Be- 
hausungen ihre Zuflucht nehmen, oder auch Baulichkeiten von 
offenbar uralten, sonst überall verschwundenen Formen, als 
Stallungen und Vorratskammern noch in ständigem Gebrauche 
und immer wieder erneuert werden. So haben wir in weiter 

■) Lehfeldl: Hobbnnkunst. S. 1. 
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Feme und nächster Nähe ein Stück Urzustand vor Augen 
mit gleichen oder doch ähnlichen Lebensbedingungen, welche 
jene Zeit an die Menschen stellte, deren Kultur wir nur durch 
die Erdfunde, nicht aber durch schriftliche Nachrichten ken- 
nen. Eine richtige Verwertung der Beobachtungen, die wir 
in der gegebenen Richtung zu machen Gelegenheit haben, 
wird uns wenigstens Wahrscheinlichkeitsschlüsse auf Gestalt 
und Einrichtung des prähistorischen Hauses an die Hand geben. 
Damit sind uns denn für unsere Betrachtung schon weit zu- 
verlässigere Anhaltspunkte gegeben, als sie durch eine nur 
phantasiemässige Rekonstruktion der einfachsten Form er- 
reicht werden konnten. 

Zuletzt, und das ist das verheißungsvollste Moment für 
die Möglichkeit einer zureichenden Aufklärung unserer wich- 
tigen Frage, es giebt uns nicht nur die Gegenwart, sondern 
auch die Vergangenheit, vor der wir Aufschluss suchend stehen, 
Material an die Hand, das den Entwicklungsgang, den der 
Wohnbau in prähistorischer Zeit genommen hat, nachweisen 
hilft Dieses von der Vorzeit selbst dargebotene Anschau- 
ungsmaterial sind die Hausurnen 1 ). 

') In der Zahlenangabe und Klassifizierung der Hansurnen haben sich in den 
letilen anderthalb Jahrzehnten beträchtliche Wandinngen vollzogen. Henning (Das 
deutsche Haus. 188a. S. 179 ff.) kennt insgesamt 11 Urnen, nämlich I) die von 
Rönne aaf Bornholm, 2) die von Burg-KemniU, 3) die von Polleben, 4) die von 
Khs, 5) die von Nienhagen, 6) die von Kiekindeuiark, 7) die von Luggendorf, 
8) die von Aschersleben, 9) eine von Wilaleben, 10) die von Kalbe, 1 1) die von 
Grossen. Er teilt die Urnen nach den Fnndgebieten in 5 Gruppen ein, 1) in 
eine grössere östliche Nr. I — 3, 2) in eine nördlich vom Harze belegene Nr. 4 
"d S, 3) 'n die Mecklenburgische Nr. 6 n. 7, 4) in die östlich vom Harz belegene 
Nr. S— 10 n. 5) in die südlich vom Harz belegne Nr. 11. 

Zehn Jahre später hatBeeker, welcher sich die Erforschung der Hansnrnen 
zur besonderen Aufgabe gestellt hat, ein Register derselben gegeben (Verbdlg. d. 
Bert. Ges. f. Anthrop. 1892. S. 352), welches nicht unwesentlich von der eben 
genannten Aufstellung abweicht. Er lässt zwei Urnen, welche Henning genannt 
bat, weg, nämlich die Urne von Rönne und die von Greussen, fugt aber seiner- 
seits neu bei: 1) eine zweite Urne von Wilsleben, 2) eine Urne von Hoym, 3) die 
Urae von Unseburg, 4) die von Tochheim, 5) die von Gandow, 6) und 7) zwti 
Urnen von Wulferstedt Er sichtet das Material nicht nach den Fundgebieten, 
sondern nach der Gefössform und konstatiert 4 Kategorieen: 1) Hausnrnen im 
eigentlich™ Sinne, 2) Hausamen mit hochgezogenem kegelförmigem Dache, 3) Haus- 
«rnen mit flacher Kuppel und 4) Hausnraen mit Gefass Charakter. 



^Google 



Man mag über diese Gefässe und ihr Verhältnis zum 
wirklichen Hause im Einzelnen denken, wie man will, so viel 



Als Dritter hat Lin denschmit ein« Zusammenstellung der Hausnrnen gegeben. 
Er unterscheidet (Deutsche Hansnmcn. Altert, uns. heidnisch. Vorzeit. Bd. IV. 
Heft II): I) HiitteEnmen (d. Urnen von Königsane, Stassfurt, Wilsleben, Toch- 
heim, Hovm); z) Backofenunien (die Urnen von Gandow, Luggendorf, Kiekiude- 
mark und die beiden Urnen von Wulferitedt); 3) Kuppelunien (die Urnen von 
Buig-Kemnitx, Polleben, Greussen, Unsebnrg); 4) Thiirurnen (die Urnen von Klos, 
Nienhagen, Eilsdorf und Unsebnrg); Kühlt also nicht nie Becker 16, sondern 
■S Hausnmen. 

Des weiteren hat dann Lissauer (Verhdlgen. d. Berl. Ges. 1894) die Linden- 
schmitsche Kollektion um zwei Exemplare bereichert. Er nennt (S. 56) die Haas- 
urne von Eilsdorf und (S. 94) eine zweite Hansarne von Unseburg. 

Dann hat Voss (Verbdlgen. d. Berl. Ges. 1894- S. 57) noch drei kombi- 
nierte Hans- und Gesichts-Umen, sämtlich von Eilsdorf, und (S- 162) eine Deckel- 
urne aus Pastow in Pommern als im weiteren Sinne zn den Haasurnen gehörig 
bezeichnet. 

Zu den bisher genannten Hausnrnen sind zuletzt noch fünf interessante Ge- 
fässe zu rechnen, welche erst in jüngster Zeit gefanden worden sind, die Urne 
von Aken, drei weitere Urnen von Hovm und zwei von Schwanebeck. 

Demgemäss würde sich die Gesamtzahl der Haus-Urnen auf 35 stellen und 
es worden sich, die Form der Gefässe als Ausschlag gebendes Kriterium für ihre 
Klassifizierung angesehen, 7 Gruppen ergeben: 

1) Grubenhütten-Urnen (3 Exemplare), die Urnen von Burg-Kemnits, Polleben 
und Unsebnrg; 

z) Zelt-Urnen (1 Exemplar), die Urne von Toehheim; 

3) Jurten- Urnen, anderwärts Backofen -Urnen genannt (7 Exemplare), die 
Urne von Gandow, die von Kiekindemark, zwei von Wulferstedt, zwei 
von Schwanebeck and eine von Luggendorf; 

4) Hans-Urnen im eigentlichen Sinne (9 Exemplare), zwei Urnen von Wils- 
leben, eine von Aken, eine von Stassfnrt und Königsaue und vier von 

5) Thtir-Umen mit Gefäss Charakter (4 Exemplare), die Urne von Klns, Nien- 
hagen, Eilsdorf (Nr. I) und Unsebnrg (Nr. IT); 

6) Kombinierte Haus- und Gesichts -Urnen (3 Exemplare), drei Urnen von 
Eilsdorf; 

7) Deckel-Urnen (I Exemplar), die Urne von Pastow. 

Bei dieser Aufzählung sind ausser Betracht geblieben 4 dem Thüringer Feind- 
gebiete angehörige Gefässe, 2 Urnen von Greussen und je eine von Vippachedel- 
hansen und Krippendorf, welche Virchow (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1883. S. 1002) 
im Gegensatz zu seiner früheren Ansicht von der Liste der Hausnrnen besser ab- 
gesetzt wissen will. 

Für unsere Betrachtung scheiden femer aus: 1) die sog. Thtir-Urnen, z) die 
kombinierten Haus- und Gesichts-Urnen und 3) die Urne von Pastow, weil sie den 
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ist sicher 1 ), dass die Hausurnen Darstellungen der vor- 
geschichtlichen Behausungen sein wollen, und dass sie 
uns demnach als originale Modelle des prähistorischen Hauses 
zu gelten haben. Diese Bedeutung- ihnen b eigem essen , wer- 
den sie uns als die wichtigsten Zeugen für den Entwicklungs- 
gang der prähistorischen Wohnung und somit als Wegweiser 
zu gelten haben, nach welchem wir uns auf dem unsichern 
Gange der Vermutung zu orientieren haben. 

Eis und Schnee im Winter, Gewitter und Hagelschlag im 
Sommer trieben den urzeitlichen Menschen, sich einen Unter- 
schlupf zu suchen. Das erste Obdach bot die Natur selbst 
dar. Im Berglande waren es Höhlen und Schluchten*), im 
Hügel- und Flachlande war es das Laubdach des Urwaldes, 
das Schutz und Sicherheit gewährte. Aber Höhlen und Wäl- 
der waren nicht überall, und wo sie waren, da bargen sich 
auch in ihrem Dunkel die Bestien der Wildnis, die denselben 
Platz, welchen der Mensch begehrte, für ihr Lager suchten. 
Wollte er nicht auf die Gefahr seines Lebens mit ihnen den 
Winkel teilen, so musste er an eine Behausung denken, welche 
nicht an den Ort gebunden, sein unbestrittenes Besitztum und 
sicheres Teil war. In diesem Stücke nun liess ihn die Natur 
im Stiche, und notgedrungen musste er sich das schaffen, was 

Hioscharakter so undeutlich wiederspiegeln , dass sie für die Darstellung der prä- 
hiltorischen Wohnung bedeutungslos erscheinen. Die von Henning mitgenannte 
Urne von Rönne ist ausser Ansatz geblieben, weil sie nicht mehr dem deutschen 
Fondgebiete, auf welches wir ans hier beschränken müssen, angehört, und die bei 
Seddin im Kreis Westpriegnitz gefundene Hausurne, von der zwar feststeht, dass 
«i* wie die Hausume von Unsebnrg ein kegelförmig ausgezogenes, an der Spitze 
»bgenradetes Dach und darin eine hochgelegene Einsteigethür be6ass (Lissaner: 
Dtr Hansnmcnfand von Seddin. Globus 1894, S. 143), ist in die Kollektion nicht 
mit aufgenommen worden, weil dieses Gefäss trümmerhaft zu Tage befördert, nicht 
«halten blieb. Demnach bleiben der näheren Besprechung vorbehalten die Grup- 
pen 1 — 4, im ganzen 20 Exemplare. 

') Virchow: Verhdlgen. d. Berliner Gesellsch. f. Anthropologie u. s. w. 
1883, S. 324. Za einer der Meinung Virchows völlig entgegengesetzten Ansicht 
kommt Felix Dahn (Litterarisches Centralblatt 1882, S. 1331). „Uns ergiebt 
ich", schreibt er, „indem wir die Gründe Meitzens und Hennings addieren, eine 
Put minimale Verwertbarkeit dieser „Bilder" von Häusern; wir wissen nicht, wie 
nel die Urnentechnik verlangte, wie viel sie HUsschloss." 

*) Nenmann: Architekt. Betrachtungen, S. 29. 
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sie ihm vorenthielt. So ging er an das Werk, sich selbst 
nach Wunsch und Bedürfnis die Wohnung zu bereiten. 

Wann und wo die ersten Behausungen von Menschen- 
hand errichtet worden sind, das entzieht sich ebenso völlig 
unserer Kenntnis wie die Stätte, da der erste Mensch ins 
Leben trat. Auch die andere Frage, ob die Indogermanen 
bei ihrer Einwanderung- eine bestimmte Hausform oder auch 
nur die Erinnerung- an dieselbe, wie sie einst in ihrer bis jetzt 
noch in den verschiedensten Himmelsrichtungen Europas und 
Asiens vermuteten Urheimat bestanden, mitgebracht haben, 
ist noch nicht mit Einstimmigkeit beantwortet worden. Dass 
das arische Haus, wie angenommen worden ist 1 ), eine vier- 
eckige Form gehabt und diese sich auch auf das urgermanische 
übertragen habe, ist von anderer Seite 8 ), wie es scheinen will, 
mit zwingenden Gründen bestritten worden. Ein vergleichen- 
des Studium alles dessen, was wir in den verschiedenen Län- 
dern der alten und neuen Welt über die Wohnhäuser ältester 
Zeit wissen, spricht viel mehr dafür, dass die Urform der 
menschlichen Wohnung überhaupt und die der indogerma- 
nischen und arischen, mithin auch der germanischen im be- 
sonderen, die runde war 3 ). Bei form engl eich er oder doch sehr 
ähnlicher Basis gestaltete sich jedoch, wie das sowohl die 
heute noch üblichen europäischen und aussereuropäischen pri- 
mitiven Rundbauten als auch die Hausurnen zeigen, der Auf- 
bau der Wohnung sehr verschieden. In dieser scheinbar nur 
zufälligen Vielgestaltigkeit liegt indessen, was durch ein näheres 
Eingehen auf sie sofort klar werden wird, eine Fülle von Finger- 
zeigen, welche dazu angethan erscheinen, uns die Stadien des 
Entwicklungsganges zu vergegenwärtigen, welche der Wohn- 
bau in seinen Uranfängen durchlaufen hat. Die, auf den ersten 
Blick gesehen, gänzlich zusammenhangslos erscheinende Viel- 
gestaltigkeit der Exemplare lässt, schärfer ins Auge gefasst, 
überall bestimmte Typen hervortreten, die eine Skala dar- 

■) Henning: Das deutsche Hans, S. 98 I. 

*) T. Cohansen: Aunal. d. Ver. f. Nsss. Altertumskunde, 1873, S. 263; 
Montelius: Gesch. d. Wohnhauses in Europa, speciell i. Norden. Arch. f. Anthrop. 
Bd. XXEI, S. 451. 

s ) S. Müller: Nord. Altertnmskde., Bd. I, S. 461. 
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stellen, welche sich von der einfachsten zu der ausgebildeteren 
Form erhebt 

Es wird zunächst unsere Aufgabe sein, an der Hand der 
heute noch gepflegten urväterlichen Bauweise jene Form zu 
ermitteln, welche in jeglichem Bezug als die primärste anzu- 
sprechen ist, um sie hernach, wenn sie für die vorgeschicht- 
liche Zeit als vorhanden nachgewiesen worden ist, zum Aus- 
gangspunkte für unsere weitere Untersuchung zu machen. 

Holz ist von dem Augenblicke an, da es sich um Er- 
bauung von Unterschlupfen zu ebener Erde handelte, das ge- 
gebene Material gewesen. Balken und Bretter verstand 
der Mensch der ältesten Urzeit zunächst gar nicht und her- 
nach nur mit vieler Mühe herzustellen. Er begnügte sich also 
anfänglich gewiss mit dem Holze in der Form, in welcher die 
Natur es ihm an die Hand gab. Stämme und Zweige, welche 
der Sturm herabgerissen, Borkenstücke, welche Wurm und 
Wetter vom Stamme gelöst hatten, waren das Baumaterial, 
nach welchem er zunächst griff 1 ). Fand er das Gesuchte 
nicht handgerecht vor, so half er der Natur nach. Er ent- 
wurzelte kleinere Stämme, brach Äste nach Wunsch und Be- 
darf, und zwang so zuerst der Natur ab, was sie ihm nicht 
freiwillig reichte. - Aber nun legte dem ungeschickten Bau- 
meister das eben gewonnene Material Fesseln auf. Leicht 
biegsame Hölzer sind in unsern Breitengraden nur von massiger 
Länge, ausserdem in der Hauptsache auf wasserreiche Gegen- 
den beschränkt. Im grossen und ganzen herrscht Nadelwald 
vor, und vor drei Jahrtausenden mag es kaum anders gewesen 
sein. Die Mehrzahl der nord- und mitteleuropäischen Urein- 
wohner wird demnach zumeist nur gradstämmiges, schnell zu 
entzweigendes Nadelholz für Bauzwecke zur Verfügung ge- 
habt haben 3 ). Die Verwendung desselben ergab sich von 
selbst Beugen und biegen liess sich das Holz nur wenig, es 
war mithin nur in der Form zu gebrauchen, in welcher es 
gewachsen war, zwang demnach zur Herstellung nur grad- 
liniger Flächen. Wie das zu mächen war, wird die Natur 

') Nenmanrl: A. a. O. S. 32. 

") tiiumu: A. s, 0. S. 109. 
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selbst den Menschen gezeigt haben. Entwurzelte Tannen und 
Fichten sah der Urwaldmensch mit den Spitzen ineinander 
geschlagen und so vor dem Falle bewahrt, obwohl die Wur- 
zeln fehlten. Ein Stamm, das lehrte ihn der Augenschein, 
hielt den andern. War eine solche Konstellation nicht leicht 
nachzuahmen? Gerade Hölzer, im Boden befestigt, Hessen sich 
unschwer so anordnen, dass die oberen dünneren Enden sich 
gegenseitig- berührten und stützten. Auf diese Weise ent- 
standen die Umrisse eines Kegels, dessen Mantel, wenn er ge- 
dichtet wurde, ein gutes Schutzdach versprach. So etwa dürfen 
wir uns das erste selbsterbaute Heim des urzeitlichen Men- 
schen in unsern Himmelsstrichen entstanden denken. Dieses 
erste von Menschenhand gefertigte Obdach nennen wir die 
Urhütte 1 ). 

In Deutschland sowohl wie im hohen Norden sind noch 
heute Bauten anzutreffen, welche dieser Urhütte aufs ge- 
naueste gleichen. Im Harze bauen die Holzfäller und Köhler, 
welche oft längere Zeit Tag und Nacht im Walde zubringen 
müssen, kegelförmige Hütten, die sogenannten „Köthen" 
(Fig. i). Ein Kenner des Harzes*) schildert uns die Konstruk- 
tion dieser Notdurftsbauten f olgendermassen : „Drei Stämme 
werden ein Stück unter ihrem oberen Ende mit Weiden zu- 
sammengebunden und so aufgerichtet, dass sie eine Pyramide 
bilden, der dann eine kleine mit umgekehrter Spitze oben auf- 



') Unter der „Urhülle" ist hier nicht die sog. „VitnmanUche Urhütte" 
{Vitrnvius: De architectura. Ed. Rose et Müller, Strübing 1867, p. 34. Vergl. 
Meringer: Etymologien z. geflochtenen Hanse, S. 186) zn verstehen, welche 
Semper in der Karaiben-Hütte der grossen Londoner Ausstellung von 1851 wieder- 
zuerkennen glaubte, denn diese „Urhütte" hat keineswegs Urform, sondern reprä- 
sentiert eine bereits sehr vorgeschrittene Bauweise mit wohlproportionierten Massen 
nnd wohlerwogener Raumteilnng oder lässt, wie Semper sich ausdrückt (Der Stil II, 
S- 276) „alle Elemente der antiken Baukunst in höchst ursprünglicher Weise und 
na vermischt hervortreten". Vielmehr ist hier die „Urhütte" als „Urteile" zu be- 
greifen, d. h. als der Raum, den das einfachste Bedürfnis fordert, worin der Herd 
stand und die Familie Obdach nnd Schlafstätte fand. Vergl. Weinhold in Behaghels 
and Neumanns Litteralurbtatt 1882, Nr. lt. 

'*) Becker: VerhdJg. 1892, S. 55S. Derselbe: Die deutschen Hansomen in 
Ztschr. d. Hanver. iSSS, S. 219. Kühlerhütten ans Thüringen b. Heyne: Das 
deutsche Wohnungswesen von den Kitesten geschichtlichen Zeiten bis zum XVI. 
Jahrhundert. Leipzig 1899, Fig. 1 a nnd 1 b. 
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sitzt, dann werden rings im Kreise füllende Stämme ange- 
lehnt, die zum geringen Teile auch über die Spitze des Ke- 
gels hinausragen. Die Wände der Köthe werden stets mit 
Rasen oder dergleichen gedichtet und eine Thüröffnung ge- 



Fig. I. Köthe ans dem Harze. 

lassen. Die Köthe ist, wie sich das bei einem Bau, der Schlaf- 
respektive Wohnstätte der Leute ist, von selbst versteht, mit 
einer Feuerungsanlage versehen, die aber keinen besonderen 
Rauchfang hat. Die Thür, zufällige Ritze und Spalten ver- 
statten dem Rauche reichliche Gelegenheit zum Abzüge." 

Einen der Harzer Köthe sehr ähnlichen Bau errichten 
auch die Holzhauer des Taunus 1 ). Auf ebener Fläche wird 
ein Kreis mit einem Radius von etwa i^ m beschrieben. Im 
Umfange dieses Kreises wird der Rasen abgehoben und aus 
diesem und anderem herbeigebrachten Rasen wird nach aussen 
eine 30 cm hohe und 70 cm breite Bank erbaut In den da- 
durch bestimmten äusseren Kreis von 4 m Durchmesser wer- 
den 3 oder 4 Stangen von etwa 7 m Länge aufgerichtet und 
mittelst der Astgabel über der Hiittenmitte so übereinander 
gelegt, dass etwa 50 cm jenseits des Kreuzungspunktes auf 
ihnen ein Storchnest bereitet werden kann, welches, mit Rasen 
bedeckt, die Rauchöffnung vor dem Regen schützt. Wie die 

') v. Cohansen: Die Gräber im Kammcrforstr zwischen Lorch and Rüdes- 
Iwim. Aonal. d. Vor. f. Nass, Altertumskde. 1873, S. 16— 64, Tfl. VI, Fig. 1 n. 3. 
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ersten Stangen werden nämlich noch andere längere und kür- 
zere kegelförmig an jene gereiht und mit Aussparung die 
Rauchöffnung mit Moos und Rasen bedeckt Die Thiir aber 
wird aus dünnen Stangen leiterartig zusammengebunden und 

mit Ginster bedeckt (Fig. 2). 



Fig. 2. HolihauerMlle aus dem Taunus. 

Wohngelegenheiten von gleicher Form und, was beson- 
ders bemerkenswert ist, auch von gleichem Namen finden sich 
noch heute im nördlichen Schweden und Norwegen. Die 
„Kota" der Lappen ') zeigt eine von der Harzer Köthe nur 
wenig abweichende Form. Der einzige ins Auge fallende 
Unterschied ist eigentlich nur das an der Kegelspitze vorge- 
sehene Rauchloch, durch welches sich die „Kota" der Tau- 
nushütte annähert. Dass die Holzrippen nicht mit Borke, Rasen 
oder dergleichen, sondern mit Fellen überspannt sind, ändert 
an der konstruktiven Bedeutung der „Kota" nichts. Nach 
dieser Seite betrachtet, stimmt sie durchaus mit den genann- 
ten deutschen Notdurftsbauten überein und bedeutet gegen 
sie nur insofern einen Fortschritt, als sie auf Abbruch und 
Transport berechnet, also Nomadenzelt ist. 

Sehen wir uns nunmehr unter unseren Hausurnen um, ob 

') Montelius; Gösch, d. Wohnhauses, Fig. i. " 
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wir dort einer Form begegnen, welche der deutschen „Köthe" 
und Holzfällerhütte, respektive der lappländischen „Kota" ent- 
spricht. Eine Urne von vollständiger Kegelform ist wohl des- 
halb, weil die „Urhütte" jenseits aller Urnenfabrikation liegt, 
bisher nicht gefunden worden 1 ), wohl aber sind eine Reihe 
Urnen dem Schosse der Erde entstiegen, welche ihre Abstam- 
mung von der Urhütte in mehr als einer Beziehung unzweifel- 
haft bekunden. 

Um die augenfälligen Abweichungen der gleich zu be- 
sprechenden Grubenhütten-Umen von ihrer Stammmutter, der 
Urhütte, zu verstehen, ist es indessen notwendig, uns vorerst 
das Leben in den Urhütten einigermassen zu vergegen- 
wärtigen. Die Urhüttenwand läuft auf kreisrunder Basis in 
einem nach dem Hütteninnern geneigten Winkel, in der Mitte 
des Raumes brennt das Herdfeuer und hindert den Zutritt zu 
dem Räume der Hütte, welcher der höchste und einzige ist, 
da ein Mensch aufrecht stehen kann; damit sind die Insassen, 
so lange das Feuer brennt, und das wird man, weil seine Neu- 
erzeugung schwer fiel, nach Möglichkeit stets erhalten haben, 
auf den Platz zwischen Herd und Hüttenwand beschränkt und 
können sich somit nicht anders als gebückt in der Hütte be- 
wegen. Das war ein Übelstand, der gewiss bald genug schwer 
empfunden wurde, und auf dessen Abstellung man frühzeitig 
bedacht gewesen sein wird. Alles kam darauf an, wenn die 
Hütte wohnlicher werden sollte, den unmittelbar an die Innen- 
wand der Hütte angrenzenden Raum zu erhöhen, wenn mög- 
lich um so viel, dass ein Mensch, ohne dem Feuer zu nahe 
zu kommen, den Herd umwandeln konnte. 

Die Ausführung dieses Gedankens war indessen mit er- 

') Meitzen: Siedelnng und Agrarwesen, Bd. III, S. 1 13 sieht in zwei glocken- 
förmigen Gcfässen, welche in Gross-Libaau bei Warlubien auf dem linken Höch- 
ster der Weichsel ausgegraben wurden, Nachbildungen primitivster Wohnungen 
und sagt von ihnen: „Sie deckten die Aschennrne der Toten, ähnlich wie die 
Jute den Lebenden. Ob die handgrosse Öffnung in der Höhe das oben ge- 
schlossene Ranchlocb ersetzen oder der Seele des Toten einen Ausgang gewähren 
oder die Thiii darstellen soll, darf dahingestellt bleiben.'' Mir scheinen diese 
Uraen den Hitttencharakter in undeutlich wiederraspiegeln, als dass ich es wagen 
■nÜcote, sie als Nachbildungen auch nur der st angennro wendeten Urhütte in An- 
sprach is nehmen. 
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heblichen Schwierigkeiten verknüpft, denn es galt den bisher 
ungegliederten Bau zu zergliedern, will heissen, das Umfas- 
sungsgewände und das Dach, welche bisher eins gewesen 
waren, voneinander organisch zu trennen und doch konstruk- 
tiv miteinander zu verknüpfen. Man half sich, da man das 
Problem bei ebenerdiger Anlage nicht zu lösen verstand, vor- 
läufig dadurch, dass man in die Erde baute, was man über 
der Erde nicht zu bauen vermochte, hob in Manneshöhe den 
Boden aus und setzte die Hütte als Dach über den Raum. 
Es entstand die Grubenhütte. 

Die Grubenhütten -Urnen. 
Eine etwaige Vorstellung von dem Aufbau einer solchen 
„Grubenhütte", wie wir wohl der Kürze wegen die Kom- 
position von Grubenhaus und Urhütte nennen dürfen, geben 
uns die Urnen von Po II eben, Unseburg und Burg- 
Kemnitz. 

Die Polleber Urne 1 ) (Fig. 3), als erste in ihrer Reihe, 
zeigt deutlich eine dreiteilige Glie- 
derung, den untern topfähnlichen 
Teil, den dem Halse einer orien- 
talischen Wasserpfeife nicht un- 
ähnlichen Aufsatz und einen klei- 
nen das Ganze oben abschliessen- 
den Deckel. Den untern beim Ge- 
fass nach dem Boden hin sich stark 
verjüngenden Teil haben wir uns 
bei der wirklichen Grubenhütte als 
den unter der Erde liegendenRaum 
vorzustellen, der dann allerdings 
Fig. 3. Urne von PoUeben. senkrecht abfallendes Gewände ge- 
habt haben wird, das hier in Rück- 
sicht auf die Topfform am Boden eingezogen wurde. Der 

'} Die Urne wird aufbewahrt in der Sammlung der deutschen Gesellschaft iu 
Leipzig. Über die Urne handeln Becker: Die deutsche H. U. 5. 219: Henning: 
Das deutsche Hans, S. 179; Lindenschmit: Deutsche H. U. Nr. 5; Mesturf: 
Beitrag rar Hausforscbung , Globus 67. Bd. 1895, S. 132, Fig. 3; Virchow: 
Sitzongsber. der Berl. Akad. 1883, S. 1000. 



,dby Google 



Die Grubenhittten-Umeo. Ig 

obere Kegel vergegenwärtigt uns die über die Grube gesetzte 
Hütte, und das kappen förmige Miniatur-Ge wölbe auf der ab- 
gestumpften Spitze das Rauchloch und dessen Verschluss 1 ). 

Auffällig ist die Anlage der Thür. Ist der obere Kegel 
die Hütte, so liegt die Thürschwelle nicht zu ebener Erde, 
sondern ist in ziemlicher Höhe über dem Boden angebracht. 
Und so wird es beim Grubenhause auch in Wirklichkeit ge- 
wesen sein. Dem Eindringen von Nässe und Ungeziefer war 
am besten durch Anbringung einer hohen Fussachwelle zu 
begegnen, und zu dem forderte der eigenartige Thürverschluss 
die auffällige Anlage 8 ). Die Polleber Urne zeigt nämlich, wie 
die Hausurnen fast ausnahmslos, über und seitlich der Thür 
stark hervortretende Leisten. Die Seitenleisten sind durch- 
locht behufs Aufnahme eines Bronzestabes, welcher die Stelle 
des Thürbalkens vertritt, und welcher die zwischen das Leisten- 
werk eingeklemmte Thür zu halten hat Die Thür bewegt 
sich dann, was allerdings an der Polleber Urne nicht zu sehen 
ist, was aber eine Reihe anderer Urnen (z. B. die Wisleber 
Zwillinge) ausser Zweifel stellen, nicht in seitlich gestellten 
Angeln, sondern in einer Vorrichtung, welche im Thürsturze 
angebracht ist, öffnet sich demnach wie ein Treibhausfenster 
von unten nach oben'). Sollte die Thür von jedermann, auch 
von unkräftigen Personen benutzt werden können, so musste 
sie leicht, am besten aus Flechtwerk sein, und sollte sie, was 
aus mehr als einem Grunde sehr zu wünschen war, an der 
Fussschwelle guten Schluss haben, so musste sie über diese 
hinabreichen. Schon dadurch erschien die Einlegung der Fuss- 
schwelle ein Stück über dem Boden erforderlich. Der Thür- 
verschluss wird in Wirklichkeit so gewesen sein, wie ihn die 
Polleber Urne zeigt, nur mit dem selbstverständlichen Unter- 

'} Eingehend über die in Baden entdeckten Reste neolithischer Grabenhiitten 
berichtet Schumacher: „Über den Stand der prähistor. Forschung in Baden", 
Kern Heidelberg. Jahrb. 1892, S. 100— icw. Vergl. auch S. Mllller: Nord. 
Altertnmakde., Bd. I, S. Z02 o. 461. 

*) Derselbe Schatz war beabsichtigt, wenn man, wie dieses anf der dänischen 
Intel Anholt nod im nordlichen Seeland nachgewiesen worden ist (S. Muller a. 
*- 0. S. 301) die Hütten etwas über dem Bodennivean anlegte. 
') Becker: Verhdlgen. 1892, S. 560. 
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schiede, dass die ganze Schlussvorrichtung nicht an der 
Aussen-, sondern an der Innenseite angebracht war 1 ). 

Von ganz besonderem Interesse ist noch die oberste 
Partie der Urne, das Rauchloch und sein Verschluss. 
Die Polleber Urne und alle ihre Anverwandten, d. h. die 
Grubenhütten-Urnen insgemein, zeigen diese Einrichtung - . Die 
scharfe Abgrenzung - des Rauchloch deckeis, die besonders bei 
dem in Rede stehenden Gefasse bemerkbar ist, scheint auf 
die Beweglichkeit dieses Apparates am wirklichen Hause hin- 
zudeuten. Man kann sich ja unschwer vorstellen, dass die 
Verschliessbarkeit des Rauchloches zur Wohnlichkeit der Be- 
hausung- wesentlich beitragen musste, denn durch die Öffnung 
im Hüttendache ging nicht allein der Rauch ab, dort drangen 
auch Schnee und Regen ein, und unter Umstanden liess man 
sich lieber vom Rauch die Augen beizen, als von Schnee und 
Regen bis auf die Haut durchnässen. Man wird also frühe 
daran gedacht haben, das Rauchloch mit einem Verschlusse 
zu versehen. In welcher Weise das geschah, zeigt die Pol- 
leber Urne; Runde, auf der Innenseite wahrscheinlich mit 
einem konzentrisch verlaufenden Randleistchen versehene, aus 
Holz oder Flechtwerk bestehende Deckel 2 ) wurden, wenn die 

') Becker: Ebendort. 

*) Bei Schleswig und bei Rickelsdorf in Holstein haben sich Thondeckel 
gefunden, von welchen vermutet worden ist (Mestorf: Beilrag s. Hausforschung, 
S. 231; dieselbe: Vorgeschichtl. Wohnstätten in Schleswig-Holstein, Mitteil. d. 
Anthrop. Ver. in Schleswig-Holstein 1893, Heft VI, S. 7), dass sie dem genannten 
Zwecke gedient haben. Ihre bedentende Grösse — der grössere Deckel wiegt im 
fragmentarischen Zustande noch 4'/j kg — lässt sie als Gefassdeckel ungeeignet 
erscheinen, wahrend doch der Russbelag auf der Innenseite ihre Beziehung zum 
Herdfener kund giebt. Ans diesem Grunde hat man sie als Verschlussstücke von 
Rauch löchern angesprochen. Diese Annahme ist jedoch nicht ohne Bedenken. Die 
Wohnungen hätten nur sehr niedrig und sehr wenig umfangreich sein können, 
wenn ein Mensch ohne besondere Vorrichtung sie auf das Rauchloch hätte schieben 
sollen, denn mit der Hand mussten sie wohl befördert werden, weil sie keinerlei 
Scharniere aufweisen. Des weiteren lässt die sorgfältige, ja geschmackvolle De- 
koration des grösseren Deckels vermuten, dass man mit ihm Eindruck machen 
wollte, aber Über das Rauchloch gelegt, sah ihn niemand. Zuletzt, wie Frl. 
Mestorf selbst hervorgehaben hat, gehören die Artefakte einer sehr viel späteren 
Zeit als der an, welche hier in Frage kommt. Aus alledem geht sur Genüge 
hervor, dass sie dem ihnen imputierten Zwecke nicht gedient haben können. 
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Höhe des Grubendaches das erlaubte, freihändig - , weän die 
Kegelspitze mit der Hand nicht zu erreichen war, mittelst 
Stange aufgestützt oder Sassen dort, durch Scharniere be- 
festigt, auf und wurden, je nach Bedarf durch Stöss- geöffnet 
oder geschlossen. Das war, so oder so ausgeführt, eine- prak- 
tische Neuerung, Welche sich, wie die Grubenhütten -Modelle' 
zeigen, grössere Verbreitung erlangte. : - 'v -- 

Nachbildungen von Grubenhütten haben wir, Wie SGhon 
bemerkt, des ferneren noch in der Urne von Burg-Kem- 
nitz 1 ) (Fig. 4) und in der von Unseburg 8 ) (Fig ; 5). Beide 
haben das miteinander gemein, dass sie einen mehr kuppel- 
als kegelförmigen Aufsatz zeigen. Diese Erscheinung, als eine 
Wiedergabe der Wirklichkeit aufgefasst, lässt auf ein neues' 



Fig. 4. Urne »oa Burg-Kcmnitz. Fig. 5. Urne von Unsetrarg. 

Bauverfahren schliessen. Man hatte gelernt, aus biegsamen 
Zweigen ein Geflecht herzustellen, und verwendete dasselbe 
zur Herrichtung eines gewölbten Raumes. Es ist nicht wohl 
vorstellbar, dass das Flechtwerk den einzigen Schutz der Grube 
bildete. Man wird wie vordem das Gewände der Urhütte, so 

'} Aufbewahrt in der Sammlung der deutsch. Guellsch. in Leipzig, i 

») Aufbewahrt im Mos. f. Völkerkde. in Berlin-. Sie nnd" ihre, vorgenannte 

Schwestern™ «erden besprochen «m Becker: Die deutsch, H. U. S. 2iS'u. 319, 

Abb. TWel 1, Nr. 2; Henning:- Dee d. Hans, S. 179; Hörnes: DieiUrgesch. 

d. Menichen, S. 555, Abb. 326; Lindensohmit: Denlsche H. .U. Nr, 5b tf. 4- 

Sltphani, Wohnbau I. z 
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jetzt die geflochtene Kuppel irgendwie, wahrscheinlich durch 
Lehmaufwurf, gedichtet haben. In der That haben sich, um 
von einer grossen Zahl sprechender Beispiele nur die markan- 
testen zu nennen, in Schleswig Gruben von 1,50—4 m Durch- 
messer und 1 m Tiefe gefunden, welche unter anderen An- 
zeichen menschlicher Thätigkeit, auch Stücke gebrannten 
Lehms mit Abdrücken von Reisern aufwiesen und uns somit 
die Annahme nahe legen, dass wir hier die unteren Partieen 
von Grubenhütten vor uns haben, deren Oberbau aus Flecht- 
werk mit Lehmbewurf bestand 1 ). Ein diesem Funde ganz 
ähnlicher wurde dann in Nordseeland gemacht Dort stiess 
man in einer Kiesgrube bei Gribwalde auf Topfscherben, 
welche der Steinzeit angehören. Mit ihnen untermengt fan- 
den eich Lehmstücke von 2 Zoll Stärke vor, welche auf der 
einen Seite glatt gestrichen waren und auf der anderen Seite 
dicht nebeneinander stehende Abdrücke des Flechtwerkes 
trugen, auf welche der feuchte Lehm zur Bekleidung der 
Wand angeworfen worden war*). Ähnliches ist dann und 
nicht selten an prähistorischen Wohnstätten, namentlich auch 
an den Schweizer Pfahlbauten, beobachtet worden 3 ). 

: Von der äusseren Erscheinung der Grubenhütten 
dürften auch die tu muH, welche sich über den megalithischen 
Grabkammern erheben, ein getreues, wenn auch ins Riesen- 
hafte gesteigertes Bild geben*). Unförmige Steinplatten von 
gewaltiger Grösse wurden zu einem kästen äh nlich en , an der 
einen Schmalwand offenen Rechtecke zusammengesetzt und 
oben durch ein kolossales Felsstuck geschlossen. Ringsherum 
wurde Erde aufgeschüttet, bis die Steinkiste völüg unter dem 
künstlichen Hügel verschwand. So wenigstens in der älteren 
Steinzeit. In ihrer jüngeren Periode schloss man die Stein- 
behälter nicht monolithisch ab, sondern stellte aus Steinplat- 
ten, welche im Winkel gegeneinander gelehnt wurden, eine 

>) M«storf; Globus 1895, S. 23a. 

*) S. Müller: Nord. Altertumskde., Bd. I, S. 200, Abb. toi. Schumacher: 
Prähistorische Wohnreate in SUdwestdentschland, Globus LXXII. Jahrg., S. 158. 

*) F. Keller: Mitteil. d. antiqnar. Gesellsch. zu Zürich, Bd. XII, S. 135. 

*) Über die Beziehungen der Grabformen zn den I-Iausformen referiert sehr 
lesenswert Rochholz: Deutscher Glaube nnd Brauch, Bd. II, S. 79. 
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Art Gewölbe her. Sicher hat man bei Errichtung dieser Grab- 
bauten, welche dem Toten als Behausung" dienen sollten und 
für die Lebenden durch eine mittelst Steinblöcken herge- 
stellte Thür zugänglich blieben , also den Charakter von 
Krypten besassen, die jeweiligen Hausformen bewusst oder 
onbewusst nachgeahmt 1 ). Die Totenhäuser waren wie die 
Wohnungen der Lebenden Grubenhäuser und wichen 
von diesen, weil sie für die Ewigkeit berechnet waren, nur 
durch das Gigantische ihrer Dimensionen und durch die Dauer- 
haftigkeit des Herstellungsmateriales ab. Auf die normale 
Hüttengrösse reduziert, ihr Inneres nicht als ebenerdige, son- 
dern als unterirdische Anlage und deren Gewände nicht als 
Steinsetzung, sondern als Holzverkleidung vorgestellt, sind die 
tumuli Grubenhütten in jedem Betracht 8 ). Auch der kleine 
Zugangskorridor, den viele tumuli aufweisen und der bei den 
Urnen, weil er nicht wohl anzubringen war, sich nirgends an- 
gedeutet findet, wird in Wirklichkeit wohl bei keinem Erd- 
hause gefehlt haben 5 ). 

Über die innere Einrichtung der Grubenhütten 
geben die Urnen nicht die geringste Auskunft. Wo der Herd 
plaziert worden ist und welche Form ihm eignete, ob bereits 
bewegliche Zimmereinrichtungsgegenstände vorhanden waren, 
oder ob sich wie heute die erstgenannten Holzfäller im Tau- 



■) Die eben geäusserte Vermutung erbalt durch die auffällige Ähnlichkeit der 
skandinavischen Ganggräber mit den Wohnungen der europäischen und amerika- 
nischen Polarvölker noch eine kräftige Stütie. Vergl. Montelius: Die Kultmr 
Schwedens in vorchristlicher Zeit 1885, S. 17. Derselbe Autor macht in seinem 
jüngst erschienenen Werke: Der Orient und Europa S. 161 auf ein im nördlichsten 
Teile von Schottland, dem Moorland Monnd aufgedecktes prähistorisches Bauwerk 
aufmerksam, welches in seiner Form dem Ganggrabe gleicht, aber doch wahr- 
scheinlich eine Wohnung gewesen ist, und verweist ferner a. a. O. S. 160 auf die 
im südlichen Skandinavien vorkommenden Ganggräber, die als Nachahmungen 
gleichzeitiger Wohnungen angesehen werden dürfen. Sogar die Dolmen will Man - 
telins a. a. O. S. 46 als Nachahmungen des Wohnhauses aufgefasst wissen. 

*) Harnes: Urgesch. d. Menschen giebt S. 303 eine instruktive Abbildung 
eines tumulus mit Ganggrab. 

') Der durch die Zusammenstellung der Hansurneo mit den megalithischen 
Gräbern geleitigte Anachronismus wird sehr durch die Thatsache abgeschwächt, 
4ks, wie nachher noch geieigt werden wird, die Hausfonnen sehr viel älter sind 
*ls die Hausmodcllc, welche uns von ihnen Kunde geben. 
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nus. : so damals diese steinzeitlichen Grubenbewohner nur mit 
einer .^Rasenbank längs ihres Grubenhauses begnügten, das 
alles bleiben ungelöste Fragen. Auch die baugeschichtlich 
so überaus wichtige Frage,, ob jene Urmenschen ihre Bau- 
lichkeiten . irgendwie räumlich gliederten, bleibt . seitens der 
Grubenhütten urnen unbeantwortet. In diesem letzten Bezug 
scheinen die megalithischen Gräber einen, wenn auch nur 
sehr unsicheren, Fingerzeig zu geben, denn die hin und wieder 
nachweisbare Mehrräumigkeit jener Totenhäuser darf wohl als 
eine Stütze für die Annahme gelten, es möchten mehrräumige 
Grubenhäuser, wenn auch sehr selten, so doch nicht völlig 
unbekannt gewesen .. sein. In einem altmärkisphen meg-ali- 
thischen Grabe von oblonger Grundform fand sich an beiden 
Enden je-eine Kammer 1 ), und in den der Altmark benach- 
barten hannoverschen Steinkammergebieten sind ebenfalls ver- 
einzelt oblonge Gräber mit je einer Kammer an beiden Enden 
zu Tage getreten 8 ). Wenn, wie hervorgehoben, die ganze 
Einrichtung der Steinkistengräber den .Wohnbau wiederspie- 
gelt, so mag auch in der Mehrräumigkeit einiger derselben 
eine Nachbildung der inneren Einrichtung der Behausung er- 
kannt und so wenigstens die Möglichkeit statuiert werden, 
dass schon die Menschen der Steinzeit sich auf die Anlage 
zweiräumiger Baulichkeiten verstanden. Auch dorfähnliche, 
mit Wall und Graben umgebene Niederlassungen waren jenen 
fernsteh Geschlechtern nicht unbekannt 3 ). 

Kehren wir nach diesem Abstecher in die steinzeitlichen 
Totenhügel wieder zu unseren Grubenhütten-Urnen zurück! 
Sie geben, was noch der Erwähnung bedarf, auch einige 
Winke in Bezug auf die Entwicklung, welche die Baukunst 
genommen hat. Die Unseburger und Burg-Kemnitzer Urne 
bezeugen uns, dass der prähistorische Mensch Kuppelwöl- 
bnhgen aus'Flechtwerk herzustellen und diese einer. Unter- 
kellerung aufzusetzen vermochte. Das war eine technische 

') Danneil im VI. Jahresberichte dei Altmark.Veieing.Giab Nr. 150. 

*) Eduard Kr ».iise: Die megalitbischcn Gräber Deutsches, i. Zeitach r. f. 
Ethnologie 1S93, S. 123. .. ...,. ■ ... ■ . : , .. : 

') Schumacher: Prähiat. Wohnreste in Südwestdenlschland, Globus. Jahr- 
gang 72, S. 157. -• , "■ 
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Errungenschaft von weitreichender Bedeutung - . Denn hatte 
man einmal gelernt, ein Gewände von beliebiger Form aus 
Zweigen herzustellen, und hatte man sich somit Von dem 
Zwange frei gemacht, den unbiegsame Hölzer beim Bauen 
ausüben, so lag es nahe, den Versuch zu wagen, durch Ver- 
bindung fester und biegsamer Hölzer Bauten aufzuführen, 
welche den Vorteil der Urhütte, d. h. das Wohnen zu ebener 
Erde, mit dem Vorzuge der Grubenhütte, d. h. der freien 
Bewegung im Wohnraum, miteinander vereinigten. Man ging 
also daran, Wohnungen mit senkrechtem Umfassungsgewände 
und gewölbtem Dache zu bauen. Die altgewohnte Hütten- 
form behauptete aber vorerst noch insofern ihren Einfluss, 
als die Grenze von Wand und Dach eine fliessende blieb. 
Das wahrscheinlich zur Hauptsache aus Flechtwerk gebildete 
Gewände fand seinen Halt an eingerammten Pfählen und 
setzte sich dann an einwärts gekrümmten starken Zweigen 
fort, welche man an die Pfahlköpfe gebunden hatte. So war 
der Dachansatz nur im Innern der Hütte, nicht aber an der 
Aussenseite sichtbar. 

Deutlicher als der Unterschied von Wand und Dach trat 
der von Gerüst und Füllung zu Tage. Je mehr sich die 
Technik vervollkommnete, je sauberer das Flechtwerk ge- 
flochten, je sorgfältiger die Standpflöcke und ihre gebogenen 
Fortsätze gearbeitet wurden, um so mehr musste ihre unter- 
schiedliche Bedeutung zum Vorschein kommen. Das war für 
die Fortentwicklung der Bauweise das Ausschlag gebende 
Moment, denn die Umwandlung des stabilen Hüttenbaues in 
das transportable Nomadenzelt war im letzten Grunde nichts 
anderes, als die Zerlegung des ersteren in seine baulichen 
Bestandteile, in Gerüst und Füllstücke. 

Als die Bevölkerung und der Herdenreichtum wuchsen, 
wurde der oftmalige Wechsel des Weidelandes und damit der 
häufig wiederkehrende Wechsel der Wohnstätte nötig. Wollte 
man nicht jeden Ortsverbleib am neuen Weidegelände sich 
mit dem mühseligen Bau einer neuen Wohnstätte erkaufen, 
so musste man die Wohngelegenheit gleich mit zur Stelle 
bringen. Man that das von dem Augenblicke an, da man 
sich über die Möglichkeit, das Haus zerlegen und unbeschä- 
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digt wieder zusammensetzen zu können, klar war. Damit war 
die Wandlung- der unbeweglichen ebenerdigen Hütte in das 
bewegliche Nomadenzelt vollzogen. 

Die Zelt- Urnen. 
Gestalt und Aufbau des Nomadenzeltes vergegen- 
wärtigt uns die Tochheimer Urne 1 ). Sie gleicht (Fig. 6,) 
einem weitbauchigen, henkellosen Deckelkruge, dessen oberer 
Rand beträchtlich gegen den Bodenrand zurücktritt. Deckel 
und Untersatz sind aus einem Stücke und, abgesehen von 
einer schmalen Saumleiste am Gefässfusse, über und über mit 
einem Linienornamente überzogen, 
das dem Ganzen ein gefälliges, bei- 
nahe elegantes Aussehen giebt. Die 
Tochheimer Urne zeigt im Unter- 
schiede von den erst genannten 
Grubenhütten-Urnen an den Thür- 
rahmen keinerlei Vorkehrungen zum 
Einhängen des Thürbrettes. Da, 
wie schon hervorgehoben, auf die 
Konstruktion des Thürverschlusses 
sonst sehr viel Gewicht gelegt ist, 
so muss bei diesem Exemplare, be- 
sonders weil seine sorgfältige Her- 
stellung augenfällig ist, der gänz- 
Fig. 6. Urne von Tochlieiin. liehe Mangel derselben auffallen und 
die Vermutung auftauchen, dass bei 
den Zelten, die hier zum Vorbilde gedient haben, der Thür- 
verschluss auf eine besondere Weise bewirkt worden sei. 
Es fragt sich nun, auf welche? Die originelle, sonst bei keiner 
Hausurne wiederkehrende Ornamentierung, legt den Schluss 
nahe, dass wir es hier nicht mit der Äusserung eines willkür- 
lichen Verschönerungstriebes, sondern mit einer bewussten 
Nachbildung der Wirklichkeit zu thun haben. Es ist darauf 

') Aufbewahrt im Herzog]. Mas. in Grass -Kühn an b. Dessau. Besprochen 
von Becker: Ztschr. d. Haraver. 1889 S. 225—228; Lindenschmit; Deutsche 
H. U. Nr. 2b; Mestorf: Beitrag t. Hausforschung S. 232, Fig. 4. 
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hingewiesen worden J ) , dasa die reliefartigen Flächenver- 
zierungen Ähnlichkeit mit den Wandbewurffragmenten alt- 
ungarischer Wohnplätze aufweisen, und dass somit die Imita- 
tion einer in den Lehmputz des Hauses eingeritzten Dekora- 
tion vorliege. Vielleicht kommen wir der "Wirklichkeit noch 
näher, wenn wir in diesen regelmässigen bandartigen Dra- 
pierungen nicht die Nachbildung eines Flächenornamentes, 
sondern des Stoffes sehen, mit welchem das Zeltgerüst über- 
spannt war. Woraus bestand die Zelthaut? Die Antwort 
ergiebt sich aus der Natur des Wanderzeltes von selbst. Seine 
Brauchbarkeit beruhte in erster Linie auf seiner Beweglich- 
keit 8 ). Ein Gewände, das erst des Lehmbewurfes bedurfte, 
war für Wanderwohnungen nicht brauchbar. Es musste nicht 
nur das Gestell des Zeltes, es musste auch dessen Umhüllung 
transportabel und in wenigen Stunden herrichtbar sein. Dazu 
waren Felle oder aus vegetabilischen Stoffen gefertigte Decken 
am zweckdienlichsten. Längst vor dem Gebrauche der Me- 
talle verstand man aus Flachs, Binsen, Stroh und dergleichen 
Gebilde für die verschiedensten Gebrauchszwecke herzustellen. 
Dass man auch die Zeltwände aus diesen Stoffen gefertigt 
habe, kann nicht bezweifelt werden. Zugleich mit dem Zelt- 
gerüste beförderte man die abgepassten Decken, welche zur 
Bekleidung desselben bestimmt waren. Die Zelte, denen die 
Tochheimer Urne nachgebildet ist, scheinen eine Deckenum- 
hüllung gehabt zu haben. Die spiralförmigen Linien werden, 
wenn sie nicht als Spuren einer rudimentären Keramik, welche 
noch die Technik der Flechterei verwendend, Gefässe aus 
Thonwülsten zusammensetzt, als ob sie es noch mit Bast- 
streifen zu thun hätte, anzusprechen sind'), die Zeltdecken 
bezeichnen, des weiteren werden die am Zeltfusse, der Zelt- 
mitte und der Zeltspitze hervortretenden Bänder die Ver- 
schnürungen andeuten, mit welchen die Zelthaut am Gerüste 
befestigt wurde. Ein nur von Geweben oder Geflechten um- 
hülltes Gehäuse wird, wie das die Wanderzelte der Gegenwart 



') Meitorf: VorgesohichU. Wobnstatten S. 10. 

') Nenmann; Architektonische Betrachtungen S. 33. 

•) Harnes: Die Urgesch, d. Menschen S. ;8, Fig. 16. 
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Jehren, nicht eine Hölzthür, sondern einen Thürvorhäng ge- 
habt haben, der aus einem der Zelthaut ähnlichen Stoffe be- 
stand. Der Vorhang konnte, wie das bei den Zelten der 
Lappländer der Fall ist, zweiteilig- an den Thürpfosten be- 
festigt, er konnte aber auch, wie das bei den Turkmenen ge- 
bräuchlich ist, einteilig, einer Zuggardine gleich, am Thürsturze 
angehängt werden. Eine Verriegelung' der Thür war unter 
allen Umständen ausgeschlossen und ist daher an unserem 
Modell auch nicht vorgesehen. 

Nun noch einen Blick in das Innere, des Nomaden- 
zeltes.. Es war ein kümmerlicher Hausrat, den der Jäger 
und Wanderhirte mit sich führte. Wie früher, so blieb, auch 
jetzt, nachdem die Wohnung mobil geworden war, die Feuer- 
stelle J ) das unentbehrlichste Inventarium. Als die natürliche 
Herdstelle hat die Zeltmitte zu gelten. Man gab der Feuer- 
statte entweder eine unter den Hüttenboden vertiefte Sohle, 
oder. man legte sie ebenerdig an, oder, was wohl die Regel 
war, man errichtete sie in geringer Höhe über dem Fuss- 



Fig. 7. Herdstelle aus der neolithischen Periode bei Lobositi an der Elbe. 

boden. Noch der neolithischen Periode angehörende Bei- 
spiele eingegrabener Herde haben sich bei Lobositz an der 

') Scmper: Der Stil, Bd. II, S. 353, handelt Über die symbolische Be- 
deutung des Herdes. Dasselbe Thema behandelt in mehr poetischer Form Freybe: 
Das deutsche Haas n. seine Sitte, S. 37 — 47. 
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Elbe gefunden. Hier hatte in dem einen Falle der Herd eine 
muldenförmige Gestaltung-, war mit starken Nadelholzspänen 
ausgelegt und wies feuergehärtetes Gewände auf *), und beim 
andern recht gut erhaltenen Funde (Fig. 7) erschien der Herd 
als eine 1 m tiefe, kreisrunde Aushöhlung 1 von etwas .über 
1 m Durchmesser *). Diese auffällige Herdanlage mittelst Tief- 
lagerung der Feuerstelle hängt wohl mit der Schwierigkeit 
der Feuererzeugung 3 ) und Erhaltung zusammen und bot Vor- 
teile, die wir heute nicht mehr mit Bestimmtheit nachweisen 
können. Ebenerdige Herde bildete man, wie das in den 
skandinavischen Ländern erwiesenermassen bis in die Sagazeit 
hinein geschah*) und wie das heute noch in Lappland und 
Jemland landesüblicher Brauch ist, aus Feldsteinen s ), die ent- 
weder eingepflastert mit dem Hüttenboden in einer Ebene 
liefen, oder in geringer Höhe, 1 Fuss und wenig darüber, 
über den Boden aufgeschichtet wurden 8 ). 

Mehr als die Herdanlage wurde die sonstige Wohnungs- 
einrichtung durch die veränderte Lebensweise beeinflusst Der 
Nomade ist recht eigentlich der Erfinder des Möblements. 
Wie seine Behausung ein Möbel, d. h. ein beweglicher Gegen- 
stand, war, so waren natürlich auch alle Gegenstände, die zur 
Bequemlichkeit des Zeltbewohners dienten, mobil, d. h. Möbel 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Der häufige Ortswechsel 



■) Weintierl: Der prihistor. Wohnplati u. die Begräbnisstätte bei Lobositz 
an der Elbe. Ztschr. f. Ethnologie 1895. S. 59. 

») Weinzierl: A. a. O. Fig. 18. 

') Die primitivste Weise der Feuererzeugung schildert Heyne: Wohnungs- 
wesen S. 6a. 

') Kalnnd; Grundnss d. german. Philologie Bd. II. Abt. II. S. 239. 

•) Montelius: Gesch. des Wohnhauses, Fig. 7 u. 9. 

*} Die Uranränge des Herdes bat eingebender Meringer behandelt. Er 
stellt es (Stuil. 1. german. Volkskde, i. d. Mitt. d. Anlbrop. Gesellsch. i. Wien, 
XXL Bd., S. 150—152) als sehr wahrscheinlich hin, dass die Indogennanen zwar 
eine bestimmte Fenersteile, nicht aber einen Herd im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes gehabt haben. Zuerst, so führt er dieses Thema weiter ans (Ztschr. f. öster- 
reichische Volkskde, II. Jahrg., S. 358), wurde das Feuer direkt auf dem Erd- 
boden oder dem Lehmbeschlage des Fussbodens angefacht, und erst dann erhob 
sich allmählich die Feuerstätte vom Boden in die Höhe. So wurde aus der eben- 
erdigen Fenersteile der erhöhte Herd. Vergl. noch Meringer: Mitteilungen 
Bd. XXII, S. 103 f.; XXIII, S. 176 f. u. XXV, S. 56 f. 
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erforderte eine leichte Bauart, und der beschränkte Raum des 
Zeltes erheischte geringe Masse der Möbel. So entstand ein 
Möblement, das wesentlich aus Decken bestand, welche man 
auf die Erde breitete und sich im übrigen auf niedrige Holz- 
gestelle beschränkte, welche man als Tisch und Stuhl ge- 
brauchen konnte, ähnlich den sogenannten Stuhltischen, welche 
noch heute bei den Orientalen 
Verwendung finden. 

Als Stuhl im ausschliess- 
lichenSinne diente ein unserem 
Faltstuhle entsprechendes Mö- 
bel. Zu Borum Ishöi entnahm 
man 1875 einem trefflich kon- 
servierten Eichensarge nebst 
anderen höchst merkwürdigen 
" Holzgeräten, Schalen, Schach- 
teln und dergleichen auch 
einen kleinen Faltstuhl, der 
sich im Aufbau von dem heute 
gebräuchlichen Faltstuhle lediglich durch die unmittelbar auf 
dem Boden aufliegenden Verbindungsleisten der Füsse unter- 
scheidet '). Diese Fussleisten (Fig. 8) hatten offenbar den 
Zweck, das Eindringen der Stuhl- 
füsse in den weichen Erdboden zu 
verhüten. Auch ein unserem heu- 
tigen Schusterschemel ähnliches 
Möbel mit drei, respektive vier 
Füssen und runder Platte (Fig. 9), 
Fig. g. Stuhl v 0D Bodenhag.u ^ ebensowohl zum Sitzen wie 

in Pommern. 

zum Auflegen kleiner Gegenstände 
dienen konnte, ist des öfteren bei Grabfunden ans Licht ge- 
kommen *). 

Ausser diesen der Ruhe und Bequemlichkeit dienenden 

>) S. Müller: Nord. Altertumskde. Bd. 1., S. 344, Abb. 174. 

") Z. B. in einem Baumsarge, der am Ostseestrande beim Dürfe Bodenlangen 
gefunden wurde, heute im Antiquarischen Museum zu Stettin, J.-Nr. 4520. Ein 
dem erwähnten Möbel sehr ähnliches bildet dann noch Kragelsul: Mosefund 
1867. Tfl. XV11I. Abb. 4 ab. 
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Gegenständen gehörten zur Zeltausstattung noch einige an- 
dere, den täglichen Verrichtungen bestimmte. Ein Web- 
stuhl 1 ) und eine Handmühle*) fehlten wohl an keiner Herd- 
stätte. Ein Feuerbock 3 ), Kochgeschirre, Handwerkszeug und 
Waffen der verschiedensten Art vervollständigten die Ein- 
richtung. 

Die Jurten-Urnen. 
Von den Gnibenhütten-Umen und den Zelt-Urnen unter- 
scheiden sich nach dem Aufbau scharf die Jurten-Urnen, 
oder, wie sie sonst genannt werden, die Kuppel- oder Back- 
ofen-Urnen. Die Grubenhütten-Urnen zeigen ausgeprägte 
Gefässform, die Jurten-Urnen dagegen, mit alleiniger Aus- 
nahme der Wulferstedter Urne, welche sich der Topfform 
nähert, gleichen runden, mit gewölbten Deckeln versehenen 
Schachteln. Der wesentliche Unterschied und, wenn man 
will, Fortschritt der Jurten-Urnen gegenüber den Gruben- 
hütten-Urnen liegt in der scharfen Trennung von Um- 
fassungsgewände und Dach. War bei der Urhütte Wand 
und Dach eins, war bei der Grubenhütte das Dach das ein- 
zige Bauglied, und das Gewände nur im uneigentlichen Sinne 
vorhanden, und war zuletzt bei dem Nomadenzelte der Über- 
gang von Wand zum Dache ein fliessender, so heben sich 
nun beim Jurtenbau Wand und Dach aufs deutlichste von 
einander ab. 

Die Umbildung des ftaschenförmigen Zeltes zur Jurte voll- 
zog sich ebenso wie die Verwandlung der Urhütte in die 
Grubenhütte und der Grubenhütte in das Nomadenzelt auf 
natumotwendige Weise. Das Raumbedürfnis bedingte die 
Ausdehnung nach allen Seiten, wie anfänglich nach der Höhe 
und unteren Breite, so jetzt auch nach der oberen Breite*). 
Die Jurten-Urnen zeigen samt und sonders das Bestreben, 

') Die Abbildung eines prähisl. Webstuhles bei v. Hellwald: Der vor- 
geschichtliche Mensch S, 577; Webstnhlgewichte bei Mestorf: Vorgesch. Wohn- 
slitten Fig. 4 n. 6. 

■) Eine Handmtthle abgebildet bei V. Hellwald a. a. O. S. 581. 

') Ein Fenerbock bei R. Meringer: Studien 1. gennau. Volkskde., i. den 
Mittrügen, d. Anthrop. GeaeUsch. i. Wien, XXI. Bd. 1891. S. 144. Fig. 175 u. 176. 

') Virchow: Verhdlgen. 1887, S. 574. 
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den Raum des Wohngelasses am Boden und unter dem .Dache 
■gleichmässig - zu gestalten. Das war nur durch Aufführung 
-eines lotrecht ansteigenden Gewändes zu . erreichen. Bei drei 



Fig. 10. Urnen von Wulferstcdt. 

derselben, bei der grösseren "Wulf erstedter 1 ) (Fig. 10) und 
bei den beiden Schwanebecker Urnen 2 ) {Fig. n u. 13) hat 
der Töpfer in Befolgung - seiner 
gewohnheitsmassigen Topffabrika- 
tion den Boden der Gefässe sogar 
kleiner gestaltet als den Oberteil, 
die übrigen hierher gehörigen Ur- 
nen zeigen aber lotrecht aufstei- 
gendes Umfassungsgewände. 

Als erste der Serie kommt die 

Urne von Gandow 3 ) in Betracht 

(Fig. 1 2). Wand und Dach sind 

Fig. u. Urne von Gandow. nur f ür das Auge geschieden, aber 

konstruktiv tritt der Dachansatz nicht zu Tage. Giebt die Gan- 

dower Urne wirklich das getreue Abbild der Jurte und ist 

') Aufbewahrt i, der Fürstlichen Ali ertums Sammlung in Wernigerode. Be- 
sprochen von Becker: Die deutschen H.-U. S. 221. Abb. Tfl. I. Nr. 8 n. 9. 
Höfer: Die Wulferstedter H.-U. i. d. Ztschr. d. Harevers. 1803. S. 389—403; 
■Lindenschmit: Deutsche H.-U. Nr, 3c n. d. 

■} Höfer: Ztschr. d. Harzver., XXXIII. Jahrg., S. 447 f. 

') Aufbewahrt i. Märkischen Proviasial-Mus. zn Berlin. Besprochen v. Becker: 
Die Deutschen H.-U. S. 33a, Abb. Tfl. I. Nr, 7 ; Friedel: Verhdlg. 1885. S. 166; 
Lindenschmit: Deutsche H.-U. Nr. 3, Abb. Tfl. 62,,; Virchow: Verhdlg. 
1884. S. 442- 
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nicht .vielmehr,, was wahrscheinlicher äst, der Mangel der Dach- 
iiberkragung iii der Lässigkeit des Bildners zu suchen, so war 
die dargestellte t Jurte ein Gehäuse, aus leichtem Flecht- 
werk, das sich ähnlich wie bei den ersten Wanderzelten unter 1 
brechungalos vom Gewände nach .der Spitze hin fortsetzte. -. 
: Was der Gandower Urne abgeht, besitzen die Urne von 
Kiekiridenxark. 1 ) bei Parchim_-(Fig. 14) in Mecklenburg und 



Fig. 13. Grössere Hansnruc von Fig. 14. Urne von Kiekin,deniurk. 

Schwanebeck. - — - ' ....:."'- 

die grössere Urne von Schwanebeck {Fig. 13), Diese 
zeigen nicht nur den augenscheinlichen, sondern auch den kon- 
struktiven Unterschied von Umfassungsgewande und Dach, in- 
dem sie das Dach über jenes merklich heraustreten lassen. Da 
die Gefässe keinerlei Hinweise auf das Material, aus welchem die 
wirklichen Gebäude gebildet waren, bieten, so sind wir in die-! 
ser Beziehung lediglich auf Vermutungen hingewiesen. Die 
Thürverschlüsse, durch Vorlegebalken gebildet, deuten oder 
können wenigstens darauf hindeuten, dass die Häuser, welche 
als Vorlage dienten, keine wandelbaren, sondern zum bleiben- 
den Aufenthalte bestimmte gewesen seien. -, 

■'] Aufbewahrt i. Mus. zu Schwerin. Besprochen v. Becker: Die deutschen 
H.-U. S. zx3. Derselbe: Verhdlg. 1892. S. 559; Henning: Das deutsche 
Hans S. 179; Hörnes: Die Urgesch. des Menschen S. 555. Abb. 226; Linden- 
stb.mil: Putsch« H.-U. Nr.:3b; Lisch: Über die H.-U.,. besonders .über die 
H.-U. t. Albaner Gebirge, Jahrb. d. Vers. f. mecklenburg. Gesch. n. Altertslfde. 
XXI. Jahrg. 1856. S. 246 f.; Meitzen: Siedelg. u. Agrarweseu der WestgerniBnen 
a. s. w., Anlage 28c, Nr. 34; Virchow: SiUgsbericht der Berl. Akademie 1S83. 
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Die Errichtung- eines senkrecht abfallenden Ge- 
wändes auf kreisrunder Basis wird man sich am füglich- 
sten so zu denken haben, dass Pfähle von gleicher Länge 
dicht neben einander oder in massigen Abständen von einander 
eingerammt wurden. Bestand der "Wandkern aus dichtge- 
stellten Pfählen, so entstand eine Pallisadenwand, die als 
Umfassung eines Wohnraumes durch Moos, Gras oder der- 
gleichen gedichtet und mit einem Lehmüberzuge abgeglättet 
werden konnte 1 ), ein Verfahren, welches unsere schwarzen 
Reichsangehörigen in Ostafrika, die Wahehe, noch heute zur 
Anwendung bringen, wie das ihre auf der Berliner Gewerbe- 
ausstellung 1896 aufgebaute Festung Quikuru quaSike 3 ) zeigte. 
War dagegen der Wandkern aus Pfählen gebildet, welche in 
massigen Abständen von einander eingeschlagen waren, so 
mussten sie, wenn sie eine Wand abgeben sollten, erst durch 
Flechtwerk verbunden werden, und es resultierten dann Bauten, 
wie sie als Scheunen noch heute in Russland im Gebrauche 
sind*), und wie sie das Kondevolk im deutschen Gebiete am 
Nyassa-See sich ihrer allgemein als Wohnhäuser bedient*). 
Dass solche Stakenbauten in unserem Klima, wenn sie be- 
wohnbar sein sollten, eines Erdbewurfes bedurften, ist klar. 
Man wird also die Wände mit Lehm gedichtet und abgeglättet 
haben, wie die Pallisadenwand, so dass sie äusserlich von dieser 
kaum zu unterscheiden waren. 

Welches Verfahren bei dem durch die Gandower Urne 
nachgebildeten Hause eingeschlagen wurde, bleibt dahinge- 
stellt, denn die Wandung ist glatt und kann über den Wand- 
kern nicht Auskunft geben. Für das Dach aber kann, wie 
das Kuppelgewölbe es zeigt, Flechtwerk zur Verwendung, 
das seinerseits auf einer Stangenunterlage ruhte, die am un- 
teren Ende durch die Kante des Umfassungsgewändes und 
am. oberen Ende entweder durch eigenen Schub oder, wenn 
die Hütten grösser waren, durch einen untergestellten Träger 

') Arnold: Urzeit S. 246; Bickell: Hessische Hokbanten. Marburg 1887. 
Einleitungswort. 

*) Abgeb. Daheim 1896, Nr. 46, S. 732. 
") Montelius: Gesch. d. Wohnhauses. 
*) Merensky: Verhdlg. 1893. S. 294 f. 
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gehalten wurde. In der Anordnung des Daches als eines 
besonderen Baugliedes spricht sich ein bedeutender Fort- 
schritt in Technik und Konstruktion aus. 

Die Kuppelform des Daches hat dann, wie das die 
Luggen dorf er Urne 1 ) (Fig. 15) zeigt, eine sorgfältige Weiter- 
bildung 1 erfahren. Die Luggendorf er Urne ist die inter- 
essanteste der bis jetzt bekannt gewordenen Jurten-Urnen. 
Sie zeigt nicht nur einen deut- 
lich profilierten Dachansatz, 
wie die Urne von Kiekinde- 
mark, sie markiert auch das 
verschiedene Baumaterial, das 
bei Gewände und Dach zur 
Verwendung kam. Während 
nämlich die Wand glatt ge- 
halten ist, ist die halbkugel- 
förmige Kuppel mit breiten, 
gerillten Bändern überzogen, 

welche sich in der Dachmitte F'g- >5- Urne »on Laggendorf. 
kreuzen. Man kann, wenn man 

das Streifenmuster ansieht, an Schilf, wenn man die deutlich 
hervorgehobenen bandartigen Lagen ins Auge fasst, an ein 
grobes Gewebe denken, das nachgebildet werden sollte. Ein 
sicheres Urteil ist bei dem Mangel einer naturalistischen 
Wiedergabe der Vorlage ausgeschlossen, nur der Umstand, 
dass die Urne offenbar eine Jurte vergegenwärtigen will, die 
einen im Verhältnis zur Höhe beträchtlichen Durchmesser 
hat, und das auffällig dünne Thürgewände sowie die sehr 
schmalleistige, allerdings auch mehrfach beschädigte Thür- 
einfassung legen die Vermutung nahe, dass wir in der Luggen- 
dorf er Urne die Nachbildung einer Jurte vor uns haben, die 
transportabel war. Sollte diese Annahme richtig sein, so 
werden wir in den Streifen die Nachbildung eines Gewebes 
zu erkennen haben. 

') Aufbewahrt i. Mus. f. Volkerkde. in Berlin. Besprochen von Becker: 
Die deutschen H.-U. S. 221; Derselbe: Verhdlg. 1891, S. 559; Henning: Das 
deutsche Hin», S. 179; Lindenschmit: Deutsche H.-U. 3a: Meinen: Siedelg. 0. 
Agnunresen, Anlage 28 c, Nr. 33; Vir c h o ir : Sitzgsber. d. Berl. Akademie 1883,8.99g. 
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. . Eine auffällige Eigentümlichkeit, welche sämtlichen Jurten« 
Urnen ini Unterschiede von den Grubenhütten- und Zelt-Urnen 
eignet, ist der Mangel eines Rauchloches. Nirgends fin- 
den wir die geringste Spur', welche auf das Vorhandensein 
dieser Anlage deuten könnte. Das nur auf Zufall oder auf 
die Lässigkeit des Formers schieben zu wollen, geht nicht 
gut an, denn wir haben hier Gefässe aus den verschiedensten 
Teilen Deutschlands vor uns, und es ist nicht wohl einzusehen, 
wie Menschen, örtlich und vielleicht auch zeitlich einander so 
weit entrückt, dieselben Fehler in der Wiedergabe ihrer Vor- 
bilder hätten begehen sollen, und auch schwer zu begreifen, 
wie der Modelleur der Luggendorfer Urne, der sich doch um 
eine minutiöse Herausarbeitung der Einzelformen sichtlich be- 
müht hat, eine so wichtige Und in die Augen fallende Ein- 
richtung, wie das Rauchloch war, hätte übersehen können, 
wenn sie ihm wirklich vor Augen stand. Aus dem durch- 
gängigen Fehlen des Rauchloches darf daher wohl mit einer 
an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit geschlossen wer- 
den, dass diese Einrichtung bei den Jurten thatsächhch fehlte. 
Der Rauch musste sich durch die Thür und Ritzen in Wand 
und Decke seinen Ausgang suchen. 

Wichtig ist die Frage, ob die Baulichkeiten, welche die 
Jurten-Urnen verau genschein liehen, mobil gewesen sind oder 
nicht. Die Urne von Luggendorf scheint für die erste, die 
Urnen von Kiekindemark und von Gandow scheinen für die 
letztere Annahme zu sprechen. Nach Analogie noch heute 
bestehender Verhältnisse ■) muss geschlossen werden, dass. 
wenigstens während des nomadischen Zustandes beide, die 
stabile und die mobile Jurte, neben einander existiert 
haben. Einige Hirtenvölker der Gegenwart vertauschen die 
luftige Sommerwohnung im Winter mit einem dicht ver- 
schlossenen Winterquartiere, wobei nicht nur das Herstellungs- 
materia), sondern auch die Form des Baues gänzlich verändert 
wird. Die Sommerjurte bei den Kirgisen z. B. zeigt Kegel- 
gestalt und besteht aus einigen langen, oben verbundenen 

») Kibitles der Kalmücken, Gartenlmibe 1897, Nr. 31; Turkmenen-Jane Vim- 

birj: Reise i. Mittelasien, Deaticbe Ausgabe S- 253. . ".': 
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Pfählen, welche mit Birkenruten und nochmals mit Pfählen 
bedeckt sind. Dieser Bau ist auf leichten Ortswechsel ein- 
gerichtet. Die Winterjurte dagegen zeigt rechteckigen Grund- 
riss mit einem Gewände, das mit einer geringen Neigung 
nach dem Inneren des Baues aufsteigt. Das Dach ist glatt 
und mit Erde bedeckt. Ähnlich wie dieses asiatische Wander- 
volk hausen im nördlichen Skandinavien die Lappen den 
Sommer über in der eingangs unserer Betrachtung schon be- 
schriebenen „Kota", und im Winter verkriechen sie sich in 
rundliche, riesigen Maulwurfshaufen nicht unähnliche Erd- 
höhlen, denen sie einen kleinen Vorbau als Windfang vorzu- 
setzen pflegen '). Dementsprechend werden auch unsere Vor- 
fahren, als sie nomadisierend das Land durchzogen, ihre 
Wohngelegenheit je nach der Jahreszeit gewechselt haben. 
Im Winter errichteten sie eine durable, zum dauernden Ver- 
bleib bestimmte Wohnung und thaten das entweder jährlich 
neu oder ein für allemal, und im Sommer bezogen sie leichte, 
schnell abbrechbare und bequem transportabele Wohnungen. 

Die Winterjurte bezeichnet also begrifflich recht eigent- 
lich den Übergang vom Zelt, d. h. vom mobilen Wohngelass, 
zum Haus, d. h. zur bleibenden Wohnstätte. Aus ebendiesem 
Grunde schien für die zuletzt besprochenen Urnen im Gegen- 
satz zu den erst besprochenen Zelt-Urnen und den noch zu 
behandelnden Haus-Urnen im eigentlichen Sinne die Bezeich- 
nung Jurten-Urnen charakteristisch zu sein, weil die Jurte 
das Mittelglied zwischen Zelt und Haus ist und die 
durch die Jurten-Urnen dargestellten Baulichkeiten vom Zelt 
zum Haus hinüberleiten. 

Die innere Einrichtung der Jurte, um sie noch zu 
erwähnen, wird sich von der des Nomadenzeltes kaum merk- 
lich unterschieden haben. Der Herd blieb nach wie vor der 
Mittelpunkt der Wohnstätte, welcher die Placierung der üb- 
rigen Einrichtungsgegenstände bestimmte. Der einzige Fort- 
schritt gegen früher that sich darin kund, dass nun auch im 
festen Wohngelasse die Sitz- und Lagerplätze mobil wurden, 
da man beim Beziehen der Winterjurte gewiss das Inventar 
der Soirmierjurte mit sich nahm. 
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Die Haus-Urnen im eigentlichen Sinne. 
Als solche haben neun Gefässe von Urnencharakter zu 
gelten, nämlich die Wilsleber Zwillinge, die Urne von 
Aken, vier Urnen von Hoym, eine von Stassfurt und 
die von Königsaue. 

Innerhalb dieser Kollektion lassen sich des weiteren deut- 
lich drei Typen unterscheiden: i. Urnen mit geschweiftem 
Umfassungsgewände und ebensolchem Dache, welche den 
Übergang von der kuppeiförmig geschlossenen Winterjurte 
zum Hause vermitteln, es sind das die drei ersten Urnen von 
Hoym; 2. Urnen, welche bei hohem Umfassungsgewände und 
grosser Thüröffnung ein verhältnismässig niedriges Sparren- 
dach tragen, dahin gehören die Wilsleber Zwillinge, die Akener, 
die vierte Hoymer und die Stassfurter Urne, und 3. Urnen, 
die bei niedrigem Gewände und kleiner Thüröffnung ein 
hohes Dach, doch ohne sichtbar werdendes Sparrenwerk 
tragen. Dieser Typus wird durch die Königsauer Urne ver- 
treten. 

Wie die Winterjurten als die ältesten ebenerdig ange- 
legten für den halbjährigen Ortsverbleib bestimmten Domizile 
begrifflich den Übergang vom Zelt zum Hause vermitteln, so ver- 
mitteln die durch die drei ersten 
Urnen verbildlichten Baulichkeiten 
den Übergang von der Jurte zum 
Hause im konstruktiven Sinne. 

Das erste dieser Gefässe 1 ) 
ist nur sehr trümmerhaft erhalten 
geblieben und wird darum in un- 
serer Abbildung (Fig. 16) in mög- 
lichst rekonstruierter Form wieder- 
gegeben. Der elliptische Grundriss 
Erste Urne von Hoym. und das gänzlich ungegliederte Dach 

erinnern noch deutlich an die Jurte. 
Da aber, wie gleich gezeigt werden wird, der elliptische Grund- 
riss in mehr oder weniger deutlicher Ausprägung bei sämt- 
lichen Haus-Urnen mit Hauscharakter wiederkehrt, so kann 

■) Höfer: Ztschr. d. H»nver. 1898. S. 246. 
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dieses Moment allein nicht ausreichend sein, das Gefass den 
Jurten-Urnen zuzusprechen, vielmehr muss es in Rücksicht 
auf den Umstand, dass das Dach trotz 
seiner elliptisch verlaufenden Traufe 
ein unverkennbares Bestreben nach 
Firstbildung' zeigt, als ein Modell des 
Hauses im eigentlichen Sinne auf- 
gefasst werden. 

Noch mehr gilt das von der 
zweiten 1 ) und dritten*) Hoymer 
Urne. Bei diesen Gelassen ist zwar 

der Gxundriss direkt kreisförmig 

ic- , i i_ i u -l i' i. F'B- ! 7' Zweite Urne von Hora. 

{flg. 17), also noch jurtenahnlicher 

als bei dem eben geschilderten Seh wester gefässe, auch sind 



Fig. 18. Dritte Urne »on Hoym. 

die Dächer gleich dem der ersteren nicht geradlinig, sondern 

') Hofer: A. «. O. S. 245- 

*) Höfer: Drei neue Hans -Urnen v. Hoym u. Schwanebeclr. Ztschr. d. 
Htmer -> J*hrg. 1890, S. 447 — 458. 
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steigen in schwacher Schwellung auf, aber die Firste schneiden 
scharf ab und deuten somit auf eine sich anbahnende neue 
Dachform hin, welche mit Notwendigkeit zu einer Zergliederung- 
des Dachrückens führen und dem Kuppeldache der Jurte durch 
Wahnbildung ein Ende bereiten wird, wie sich das schon an 
der nächsten Urnengruppe verwirklicht findet. 

Die dritte Hoymer Urne (Fig. 18) ist merkwürdig durch 
zwei im Innern befindliche Leisten, welche zu beiden Seiten der 
Thür je 3 cm von der Thüröffnung entfernt, angebracht sind ; 
dieselben sind 1,5 cm stark, 2 cm hoch und 12 cm lang. Ihre 
Lage entspricht ungefähr den äusseren Seitenleisten ; sie haben 
aber ab Besonderheit je 6 vorspringende Zähne in regelmässigen 
Abständen von etwa i\ cm. Diese gezahnten Leisten im Innern 
zu beiden Seiten haben für das Gefäss keinen Zweck, sie 
müssen der Einrichtung des Hauses nachgeahmt sein. Wozu 
eine derartige Einrichtung im Hause der Urzeit gedient haben 
mag, lässt sich aus einem heute noch im Harze üblichen 
Gatterverschluase abnehmen. Um ein Gatter offnen zu können, 
wird der Raum zwischen zwei Pfosten durch einen beweg- 
lichen Einsatz geschlossen, welcher mit der obersten und un- 
tersten Latte an hakenförmige Vorsprünge der beiden Pfosten 
eingehängt wird. In ähnlicher Weise konnte die Vorsatzthür 
der Hütte durch seitliche Zapfen an den vorspringenden Haken 
von zwei rechts und links der Thür befestigten Pfosten ein- 
gehängt werden. Bei sechs Haken auf jeder Seite war man 
in der Lage, je nach Bedürfnis dem Licht und der Luft mehr 
oder weniger Eintritt zu gestatten. Da die Thüröffnung bei 
unserer wie bei den meisten Haus-Urnen nicht bis auf den 
Erdboden reicht, sondern die Wand unter der Thür fast 
ebenso hoch ist als die Thür selbst, so ist Raum vorhanden, 
um die Vorhängethür noch bis zur Höhe des vorletzten 
Hakens herabzulassen '). 

Innerhalb des zweiten reich vertretenen Typus bilden die 
beiden bei Wilsleben gefundenen Haus-Urnen, welche 
um der grossen Ähnlichkeit, welche sie miteinander haben, 

') Ich entnehme diese sehr ansprechende Krklärang den Ausführungen Höfei s 
i. d. Ztachr. d. Hanver., Jahrg. 1890, S. 4S°- 
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treffend die Wilsleber Zwillinge 1 ) genannt worden sind, 
eine besondere Gruppe. In der That gleichen sie einander 
in allen wesentlichen Merkmalen und weichen eig-entlich nur 
in der Grösse voneinander ab *). 

Die kleinere Urne (Fig. 19) hat eine fast kreisrunde 
Basis, welche durch die Ausbauchung- des Umfassungsgewän- 
des in der Höhe der Thürschwelie die Form der Ellipse ge- 
winnt. In der That ist die letztere die eigentliche Basis des 



Fig. 19. Kleinere Urne von Wilsleben. 

Hauses und der kreisförmige Untersatz nur um der Gefass- 
fomi willen hinzugefügt. An der Breitseite des Gefässes findet 
sich eine beinahe kreisrunde Thüröffnung, welche unnatürlich 
genug beinahe vier Fünftel der Gesamtfront einnimmt. Es 
liegt zu Tage, dass hier abermals die Rücksicht auf den Gefäss- 
charakter und noch mehr die Rücksicht auf die geringe Grösse 
des Artefaktes Ausschlag gebend waren. 

Des eigenartigen Thür verschlusses, der gerade bei der 



■} Becker: Verhdlg. 1892. S. 354. 

■) Becker: Die dentscl.cn H.-U. S. 215 u. 216; Derselbe: Vorgeschichte 
Funde von der Ostbälfle der Aschcrsleber See, Ztachr. d. Harxver. Jahrgang 
1887. S. 251. Abb. I n. 2. Henning: Das deutsche Haus, S. 180; Linden- 
ichiiit: Deutsche H.-U. Nr. 28; Meitien: Siedelg a. Agrarwesen, Anlage 28c, 
Nr. 54 u. 55. 

*) Becker: Vorgesch. Fände S. 255. Abb. 1; Vircbow: Verhdlg. 1880. 
S. 197— 30»; Derselbe: Sitigsber. d. Her!. Akademie, 1883. S. 1005 n. 1007. 



Digiti byGoOgk 



38 Kapitel I. $ I. 

kleineren Wilsleber Urne gut erhalten ist, gedachten wir 
schon (S. 15) bei Beschreibung der Grubenhütten-Urnen. Hier 
sei nur noch erwähnt, dasa die Öffnungen in den Haltern für 
die Lochstangen doppelseitig nachweisbar sind. 

Das besonders Merkwürdige an unserer Urne ist die 
Ausgestaltung des Daches, besonders des Firstes. 
Das Dach ist entsprechend der elliptischen Grundform des 
Hauses langgestreckt und nähert sich dem Satteldache. Die 
an das' Kuppeldach der Jurte erinnernde Schwellung, welche 
bei den Hoymer Urnen noch deutlich wahrnehmbar war, ist 
verschwunden, und die an den Schmalseiten der Ellipse auf- 
steigenden Dachflächen laufen nicht wie bei den Hoymer 
Urnen unterschiedslos in die Längsseiten über, sondern sind 
deutlich von diesen abgesetzt und als Walme angeordnet. 
Auf jeder Langseite des Daches befinden sich sechs stark 
hervortretende Rippen, und wir werden kaum irre gehen, 
wenn wir in diesen vertikalen Leisten die Dachsparren mut- 
massen. Die die glatten Walme begrenzenden Sparren greifen 
über den First hinweg und gabeln sich. Die Befestigung der 
Sparren unten und oben ist nicht recht ersichtlich, doch lässt 
die eigentümliche Breite der Firatlinie darauf schliessen, dass 
die oberen Enden der Sparren nicht durch Scheren, sondern 
durch Bastseile oder Weidenruten untereinander und mit dem 
Firstbalken, der in den Gabelungen der Giebelsparren ruhte, 
verbunden waren *). So waren es eigentlich nur die Giebel- 
sparren, welche das Dach trugen. Sie hatten demnach den 
Charakter unserer heutigen Hauptsparren, waren aus stär- 
keren Hölzern als die Nebensparren gebildet und an der 
Kreuzungsstelle auf das Festeste verknüpft. Der Schub des 
Wahnes nach innen musste notwendig durch Pflöcke, welche 
in die untere Seite des Firstbalkens getrieben wurden und 
dort weit vorsprangen, gehindert werden. Wodurch den 
Sparrenfüssen ein sicherer Ruhepunkt geschaffen wurde, ist 



') In der Kastverschnürnng besassen die Nordländer eine giosse Virtnoiitsl; 
sie verstanden sich sogar darauf, die Schiffsplanken durch liastsebnüre an die 
Spanten in befestigen and hielten an dieser Technik bis weit in unsere Zeitrech- 
nung hinein fest, Vergl. Engelhard!: Nydnm Mosefand lab. I— IV n, p, 7. 
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ebenfalls schwer zu sagen. Die etwas übertretende Trauflinie 
lässt vermuten, dass die Sparren kurz über ihrem unteren 
Ende auf der äusseren Wandkante aufsetzten und dort wahr- 
scheinlich durch Kerben und Unterbindungen Halt gewannen 1 ). 
Bei einer derartig primitiven Konstruktion des Dachstuhles 
verbot sich die Eindeckung desselben mit wuchtigem Mate- 
riale. In der That zeigen die muldenförmigen Einsenkungen 
zwischen den Sparren, dass nicht 
nur ein Lattenbelag nicht vorge- 
sehen, sondern dass auch die Dach- 
haut selbst sehr leicht und biegsam 
war. Aller Vermutung nach ruhte 
eine dünne Rohr- oder Stroh-Decke 
auf einem Rutengeflechte, das den 
Sparren appliziert war. 

Die grössere Wilsleber 
Urne *) (Fig. 20) bestätigt den eben 
festgestellten Befund. Im allgemei- 
nen kommt dieses Modell dem wirk- Grössere Urne von Wilsleben. 
liehen Hause insofern etwas näher, 

als die Basis gleich am Gefässboden elliptisch verläuft und 
somit das Gewände von Grund auf lotrecht ansteigt. Auch 
die Thür hat eine angemessenere Grösse, als das kleinere 
Exemplar sie aufweist. Eine zwischen Thürschwelle und Ge- 
fässboden angebrachte Leiste lässt, wenn sie nicht etwa nur 



') Für die Richtigkeit dieser Annahme sprechen noch besonders die Reste 
eines im Fers an zig -See gefundenen Pfahlbaues, von dem übrigens ausdrücklich be- 
merkt «erden mnss, dass er wesentlich jünger als ahnliche Bauten der Schweiz, 
und nicht deutschen, sondern wendischen Ursprungs ist (Schümann: Battische 
Studien, Jahrg. XLVI., S. 195). Hier wurden Höker von 11 m Länge gefunden, 
welche am oberen Ende 13 cm Durchmesser hatten und am unteren Ende spits 
ruliefen. Etwa z| Fuss vom starken Ende entfernt war ein runder Ausschnitt, 
welcher offenbar die Auflagestelle dieses Holzes auf ein untergestelltes Widerlager 
bezeichnet, angebracht. Zweifelsohne haben diese Höker als Sparren gedient and 
iwsu hat ihr oberer leichterer Teil auf dem Firstbalken, und ihr unterer schwererer 
Teil auf der äusseren Wandkante Halt gefunden. Da Zapfenlöcher nicht vor- 
handen waren, so müssen diese Sparrenhölzer durch Seile oder dergleichen mit 
dem First- und Kantbalken verbunden gewesen sein. 
■) Becker: Vorgesch. Funde S. 255. Abb. a. 
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eingefügt wurde, um dem Deckelverschiusse nach unten einen 
besseren Halt zu geben, darauf schliessen, dass der Eingang 
bedeutend über der Erde lag und eine Stufe zu seiner Er- 
reichung nötig machte. Im übrigen weicht, wie schon be- 
merkt, diese grössere Wilsleber Urne von der kleineren 
Schwester kaum ab, nur ist sie an dem einen Firstende durch 
Bruch ihrer vorspringenden Firsthölzer beraubt. Dass diese 
aber thatsächlich vorhanden waren, lässt die Formation der 
Bruchstelle ausser Zweifel. 

Den Wilsleber Zwillingen stehen am nächsten die Urne 
von Aken und die vierte Urne 
von Hoym. Auch sie bilden 
innerhalb der eigentlichen 
Haus - Urnen eine Gruppe 
für sich. 

Zunächst die Urne von 
Aken a. der Elbe'), welche 
auch als Urne von Dessau 
oder Kühnau bezeichnet wird 
(Fig. 21). Gleich der kleineren 
Wilsleber Urne baut sich die 
Fig. ai. Urne von Aken. Urne von Aken auf einer 

kreisrunden Grundfläche auf, 
um sich sofort über dem Gefässboden entsprechend der Idee 
des Hauses zur Ellipse zu entwickeln. Die Wandung ist wie 
bei allen Haus-Urnen im engeren Sinne glatt. Eine kräftig 
hervortretende Simsleiste und eine darüber angeordnete flache 
Hohlkehle vermitteln den Übergang zum Dache. Das Dach 
selbst ist ein auf beiden Seiten abgewalmtes Satteldach, des- 
sen Eigenart gleich wie bei der Hoymer Urne im Gegensatze 
zu den Wilsleber Zwillingen darin besteht, dass die Dach- 
sparren nicht als stark hervortretende Leisten, sondern als 
hohl kehlen artige Streifen hervorgehoben sind. In diesem 
Momente liegt der hauptsächliche Unterschied der Akener 



') Becker: Eine H.-U. <ron Dessau, Vcrhdlg. 1893, S. 124—128, Abb. 
25; Derselbe: Eine Desstner H.-U., Ztschr. d. Hanver. 1893, S. 374—388; 
ne: Verhdlg. 1893, S. 299; Virchow: Verhdlg. 1893, S. 138. 
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und Hoymer Urne gegenüber denen von Wilsleben, begründete 
Wir haben hier aller "Wahrscheinlichkeit nach die Kachbildung 
eines regulären Strohdaches vor uns, dieses ersichtlicher noch 
an der Hoymer als an der Akener Urne und darum besser 
bei jener zu besprechen. Die Akener Urne weist am Giebel 
je 3, an der Vorder- und Hinterseite je 1 1 Sparren auf, dar- 
nach zu urteilen muss das wirkliche Haus, was allerdings der 
einem Quadrate angenäherte Gefässboden nicht andeutet, eine 
langgestreckte Gestalt gehabt haben. Leider ist das Dach 
der Urne mannigfach beschädigt und die Frage, ob die End- 
punkte der Firstlinie zwei sich kreuzende Sparrenenden auf- 
wiesen, bleibt unentschieden. 

Die Thür der Akener Urne ist, wie bei allen deutschen 
Haus-Urnen, an denen Längs- und Giebelseiten zu unter- 
scheiden sind, an einer Längsseite angebracht. Die Thür- 
öffnung ist fast quadratisch und wird rechts und links von 
Leisten umrahmt, welche dazu bestimmt waren, den Lochstab 
aufzunehmen, welcher die Thürplatte hielt. Diese selbst hegt 
Dicht wie bei den Urnen sonst an der Urnenwand auf, son- 
dern bildet mit ihr eine Fläche. Das ist dadurch erreicht, 
dass von innen zwei Zapfen, einer oben und einer unten mit 
hornartiger Biegung angebracht wurden, welche beim An- 
drücken des Verschlussstückes das Hineinfallen desselben ver- 
hindern sollten. Ausserdem ist, um das Ausweichen nach 
aussen zu verhüten, ausser den Seitenleisten für den Querstab 
eine Leitung durch eine mit einem Loche versehene senk- 
rechte Leiste in der Mitte des Füllstückes angebracht. Was 
aber höchst merkwürdig ist, ist der Umstand, dass diese Leiste 
nach oben zu einen hornartigen Fortsatz hat, der an der 
wirklichen Thür allem Anscheine nach als Drücker diente. 

Als besondere, sonst bei keiner bis jetzt bekannt gewor- 
denen deutschen Haus-Urne beobachtete Eigentümlichkeit der 
Urne von Aken hat deren farbige Verzierung zu gelten. 
Unterhalb des Simses zieht sich nämlich über die grössere 
Hälfte der oberen Seitenwand ein breites weisses (auf der 
Abbildung nicht hervortretendes) Band entlang. Es würde 
gewiss ein allzuweit gehender Schluss sein, wenn wir aus dem 
Kreideanstrich der Urne auf den Kalkbewurf des wirklichen 
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Hauses schliessen wollten. Besser wird es sein, in dem An- 
strich lediglich das Bemühen des Töpfers zu sehen, sein Werk 
ansehnlicher zu gestalten 1 ). Diese Auffassung- würde auch 
durch die sonstige Qualität des Gefässes Bestätigung 1 erhalten, 
denn als keramische Leistung angesehen, überragt die Akener 
Urne alle bisher genannten Urnen, die Tochheimer ausge- 
nommen, um ein nicht geringes. 

Die vierte Hoymer Urne*) (Fig. 22) stimmt nach Grund- 
riss und Thüranlage mit der Akener Urne im allgemeinen 
überein. Abweichend von dieser 
ist eigentlich nur das Dach ge- 
bildet Zwar ist es nicht uner- 
heblich beschädigt, lässt aber 
immerhin noch deutlich erken- 
nen, dass es ein Walmdach war, 
welches über das Umfassungs- 
gewände weit übersprang. Die 
Dachsparren sind nur durch 
schwache Riefelung angedeutet, 
und die Dachhaut ist straff an- 
gespannt. Parallel dem Firste 
laufen Linien ähnlich denen, wel- 
Fig. 22. Vierte Ume rom Koym. che die untergelegten Sparren 
markieren. Wir dürfen sie wohl 
als Leisten ansprechen, welche, wie das noch heute bei Stroh- 
dächern der Fall ist, dazu bestimmt waren, den obersten, dem 
Firste zunächst gelegenen Strohschichten, welche dem Wetter 
am meisten ausgesetzt sind, noch besonderen Halt zu verleihen. 
Das Dach, welches dem Modelleur der Hoymer Urne zum 
Vorbilde gedient hat, wird demnach ein Strohdach gewesen 
sein, das von dem heute üblichen wenig verschieden war. 

Die Aufrichtung eines regulären Stroh- oder 
Rohrdaches, wie zuerst die Akener und Hoymer Urne 

') Virchow: A. a. O. S. 129. 

') Aufbewahrt im Herzogl. Mns. in Gi-oss-Ktihnau bei Dessau. Besprochen »on 
Becker: Verhdlg. 1892, S. 354 f.; Derselbe: Ztschr. d. Haraver. 1892, S. 212 
bis 244; Heyne: Wohnungswesen, S. 24; Lindenschmit: Dentache H.-U., 
Nr. 2c; Virchow: Verhdlg. 1893, S. 298; Derselbe: Verhdlg. 1894, S. 328. 
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dieses für die Zeit ihrer Entstehung' an den damaligen Häusern 
wahrscheinlich macht, setzt einen tragfähigen Dachstuhl vor- 
aus. Stroh- und Rohrbedachung, welche eine Dachhaut von 
30 — 40 cm Stärke benötigen, bedingen festes Gespärre und 
Belattung. Um den Dachstuhl auf das Umfassungsgewände 
setzen zu können, musste man der alten Methode des An- 
bindens den Abschied geben und die Hauswände mit einem 
Kappholze abschliessen, breit genug, die Sparrenfüsse aufzu- 
nehmen. Stand dann der Dachstuhl aufrecht, so wurden die 
Dachschauben, d. h. Strohbündel von möglichst starkem, ge- 
radem Strohe, die Ähren nach unten gekehrt, mittelst Stroh- 
bändern auf den Latten befestigt und durch Bandstöcke, 
welche parallel dem Firste auf das Stroh gelegt und durch 
dasselbe hindurch an die Sparren mit Strohseilen gebunden 
werden, gehalten. Der First muss dann, da man Ziegelbelag 
nicht kannte, durch eine Bretterverschalung noch besonders 
geschützt werden ')• Diese Bretterverschalung wird wohl auch 
den ersten Anstoss zu der merkwürdigen und schwer zu er- 
klärenden Verzierung gegeben haben, welche wir an der 
Hoymer Urne wahrnehmen. 

Längs des Firstes und der Traufe laufen nämlich hoch- 
kantig gestellte, am oberen Rande geschweifte Er- 
hebungen, welche eine entfernte Ähnlichkeit mit 
liegenden Pferden zeigen. Man hat in ihnen einen sym- 
bolischen Hinweis auf den Pferdereichtum des Hausbesitzers 
oder auch heilige Zeichen, welche das Haus schützen sollten*}, 
erkennen wollen. Gewiss eine sehr sinnige Erklärung! Schade 
nur, dass die Undeutlichheit der Umrisse die schöne Aus- 
deutung auf sehr schwache Füsse stellt *). Besser darum, wir 

') Reste prähistorischer Dachhäute haben sich bei Wangen im Bodensee and 
bei Robenhausen im Ffafiiker-See gefunden und beweisen, dass neben Stroh auch 
Binsen, Baumrinde uod Reisig zur Dachdeckung benutzt wurden. F. Keller: 
Hill. d. antiqoar. Gesellsch. z. Zürich, Bd. XU, S. 127; Bd. XIV, Heft VI, S. 25. 

*) Becker: Verhdlg. 1892, S. 356} Derselbe: Ztschr. d. Harzvers. 1892. 
S. 224—235. 

•) Virehow: Verhdlg. 1894, S. 32g. Wenn mit Vircbow auch zu be- 
zweifeln ist, dass die am Dache der Hoymer Urne angebrachten Verzierungen 
Pferdebilder sind, so steht doch andererseits ausser Zweifel, dass Pferdefiguren 
und zwar als Freifiguren an ThongefHssen angebracht worden sind. So zeigt eine 
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nehmen von einer Erklärung des Figürlichen gänzlich Abstand 
und lassen uns an der Thatsache genügen, dass man sich 
schon in vorgeschichtlicher Zeit dem Hausschmucke zuwandte, 
und dass man hierzu diejenigen Stellen des Hauses erkor, 
welche noch heute mit Vorliebe zur Anbringung dekorativen 
Beiwerkes ausgewählt werden, First und Trauflinien. 

Und noch etwas anderes beweist die eigenartige Aus- 
stattung der Hoymer Urne, nämlich dieses, dass eine sorg- 
fältige Ausführung des Hausmodelles in prähistori- 
scher Zeit doch noch weit entfernt ist von einer ge- 
treuen Wiedergabe der Wirklichkeit. Das wirkliche 
Haus kann an der Traufe unmöglich mit einem festaufliegen- 
den Gesims versehen gewesen sein, denn diese Vorrichtung 
würde Schnee und Regen auf dem Dache festgehalten und 
die Zerstörung des Daches vor der Zeit bewirkt haben. Wenn 
eine Verzierung des Daches an den angegebenen Stellen 
wirklich vorhanden war, was sehr wohl möglich erscheint, so 
war sie sicher in der Weise angeordnet, wie heute noch die 
Bretter angebracht werden, welche das Abgleiten des Schnees 
verhindern sollen, also auf Haltern frei über der Dachfläche 
schwebend. Möglich auch, dass die Traufverzierung des prä- 
historischen Hauses einen ähnlichen 
praktischen Nebenzweck gehabt hat, 
und dass der Bildner bei ihrer Mo- 
dellierung am Hausmodell sie nicht 
anders anzubringen wusste als durch 
unmittelbare Auflagerung auf der 

Dachfläche. 
Fig. 23. Urne von Stassfurt. „ , , . ,- T 

Zu dem hochwandigen Typus 

der Haus-Urnen gehört zuletzt noch 

ein unscheinbares Gefäss, das bei Stassfurt im Kreise Kalbe 

a. d. Saale gefunden wurde und das unter dem Namen Stass- 

furter oder auch Kalber Urne bekannt ist 1 ) (Fig. 23). Die 

aus einem Grabhügel der ersten Eisenzeit bei Gemeinte b»rn in Niederösterreich 
entnommene Urne auf ihrer Ausbauchung frei modellierte Pferde mit and ohne 
Reiter. Harnes: Urgesch. d. bild. Kunst i. Europa 1898, Tfl. XIX, Fig. 13. 

') Aufbewahrt im Königl. Kunstgewerbe-Mus. iu Berlin. Besprochen von 
Becker: Die deutschen H.-U. S. 216, Abb. Tfl. 1, Nr. 1; Henning: Das deut- 
sche Hans S. 180; Lindenschmi t : Deutsche H.-U. Nr. 2, Abb. Tfl. 62. 
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Urne, welche mehr als eine ihrer näheren Anverwandten 
Gefässcharakter trägt und mehr einer mit einem Deckel ge- 
schlossenen Pfanne als einem Hause ähnelt, könnte überhaupt 
unerwähnt bleiben, wenn sie nicht durch ihre langgestreckte 
Form die rechteckige Grunddisposition des Hauses, welche 
an den vorerwähnten Urnen nur undeutlich zu Tage tritt, aufs 
deutlichste belegte. Die Stassfurter Urne, und das ist das 
einzig Bemerkenswerte an ihr, bringt den Beweis, dass man 
den quadratischen Grundriss schon frühe mit dem eines lang- 
gestreckten Rechteckes vertauschte. 

Die Anlage des Hauses in Rechteckform, welche 
übrigens schon den Grundriss der Hünenbetten >) für die prä- 
historische Zeit wahrscheinlich macht, bot im Vergleich zu 
der quadratischen Grunddisposition den grossen Vorteil, dass 
die seitlich des Einganges belegenen Hausteile wirksamer vor 
dem Winde geschützt waren, als dieses bei der quadratischen 
oder runden der Fall war. Besser wäre dieser Zweck freilich 
noch erreicht worden, wenn man die Thür an der Giebel- 
seite vorgesehen hätte. Wahrscheinlich waren es technische 
Schwierigkeiten, welche davon Abstand nehmen Hessen 2 ). 
Jedenfalls ist unter allen Baulichkeiten in ausgesprochener 
Hausform das rechteckige Haus mit der Thür in der 
Längsseite als das frühstbezeugte zu betrachten. 

Eine Sonderstellung innerhalb der Haus-Urnen im eigent- 
lichen Sinne nimmt, wie schon erwähnt, die Urne von 
Königsaue*}, oder wie sie auch genannt wird, die von 
Aschersleben, ein {Fig. 24). Das Umfassungsgewände verrät 

>) MeiUen: Da» deutsche Haus i. s. volkstümlichen Formen Tfl. V, Abb. I 
d. 2; Ebe: Deutsche Eigenart i. der bildenden Kunst S. 57. Montelin* führt 
in seinem schon erwähnten Bnche: „Der Orient und Europa" wie die Dolmen 
nud Gaoggrüber (S. 3 t), so auch die Wonngebäudc in viereckiger Form Ulf 
orientalische Einflüsse rartick (S. 186). Die fllr die eine sowohl wie flir die an- 
dere Theorie vom genannten Autor erbrachten Beweise erscheinen mir jedoch 
nicht so zwingend, data man um ihretwillen auf die viel naher liegenden nnd ans 
der Natur der Sache selbst sich ergebenden Gründe Sät das allmähliche Erwachsen 
der eckigen Form ans der mnden, nnd das ohne jede ans der Ferne wirkende 
Inspiration, verzichten sollte. 

*) Becker: Verhdlg. 1884, S. 560. 

*) Aufbewahrt im KönigL Mos. xn Berlin. Besprochen von Becker: Die 
e H.-U. S. 214; Derselbe: Vorgesch. Funde S. 153, Abb. 3; Derselbe: 
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in nichts die angewandte Technik. Auffällig 1 ist, dasa an die- 
ser Urne, welche den Gefässcharakter fast gänzlich abgestreift 
hat und sich als eine ebenso geschickte wie korrekte Wieder- 
gabe des wirklichen Hauses präsentirt, das Umfassungs- 
gewände ebenso wie bei den Haus-Urnen mit ausgespro- 
chenem Gefässcharakter nach 
dem Boden hin einge- 
zogenerscheint Manscheint 
diese Bauart, welche beim 
alpinen Vorratshause noch 
heute Verwendung findet, 
also thatsächlich beim ältes- 
ten Hausbau angewandt zu 
haben, wahrscheinlich in der 
Absicht, das aufsteigende Ge- 
wände wirksamer gegen die 
Nässe zu schützen. Die ThUr, 
wenig hoch über dem Boden 
angelegt, ist viereckig. Das 
Fig. 24. Umc »on Koni gsaU c. Thürbrett ist der Wirklich- 
keit entsprechend nicht von 
aussen, sondern von innen vor die Öffnung zu setzen, in Rück- 
sicht auf den Gefässgebrauch des Modelies aber ist der Ver- 
schluss durch ein Vorlegeholz, welches durch den henkei- 
förmigen Knauf des Thürbrettes gezogen ward, bewirkt Das 
Dach, ein steil ansteigendes Walmdach (23,5 cm), ist um die 
Hälfte höher als das Umfassungsgewände. Der First ist wie 
bei der Wilsleber Urne nicht scharfkantig, sondern ziemlich 
breit. Das Gebälk des Dachstuhles wird nirgends sichtbar, 
und eine vertikal laufende Strichelung lässt darauf schliessen, 
dass die Dachhaut aus Stroh oder Rohr bestand. Die Über- 
kragung des Dachrandes ist wie bei der Hoymer Urne eine 
ziemlich starke. Die saubere Ausführung des Gehäuses be- 
weist, dass es der Modelleur auf eine möglichst genaue Ko- 
pierung der Wirklichkeit abgesehen hatte. 

Verhdlg. 1892, S. 559; Henning: Das deutsche Hans S. 180; Li ndenach mi t : 
Deutsche H.-U. Nr. I, Tfl. 62; Lisch: A. a. O. S. 247 f.; Meitzen: Siedelg 
a. Agrerwesen, Anlage 28c, Nr. 57. 
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Der Fortschritt, welcher aich in der König-sauer Urne im 
Vergleich zu den besprochenen Gruppen der Haus-Urnen aus- 
spricht, zeigt sich in der hohen Dachbildung. Nicht nur 
das nordische Klima mit seinen häufigen Regengüssen und 
starken Schneefällen machte die Anlage eines hohen Daches, 
welches alle Feuchtigkeit schnell abgleiten lässt, dringend 
nötig, auch das zur Eindeckung des Hauses verwandte Mate- 
rial forderte gebieterisch eine steile Dachböschung, weil es 
bei sanfterer Rösche als etwa dem Drittel der Hausbreite zur 
Höhe das Wasser nicht ableitet, sondern aufsaugt und somit 
der Fäulnis anheimfällt 1 ). Die Praxis wird, wie das die Steil- 
dächer der Grubenhütten und Wanderzelte bezeugen, die ur- 
zeitlichen Menschen sehr schnell die Vorteile einer steil an- 
steigenden Bedachung gelehrt haben. In der Königsauer Urne 
hat dieses Bestreben seinen vollendetsten Ausdruck gefunden. 
Die Konstruktion des Daches müssen wir uns ähnlich wie bei 
jenem Hause denken, das uns die Hoymer Urne verbildlicht. 
Das Gewände wird, da die Ecken der Urne abgerundet er- 
scheinen, wohl kaum als regulärer Fachwerksbau, sondern 
immer noch als Fallisadenbau mit Lehmbewurf zu denken 
sein, wie denn die überall durchschimmernde Rundform kaum 
als eine Konzession an die Gefassform, sondern als Nach- 
bildung der Wirklichkeit zu begreifen sein wird. 

Die Konstruktion und Dekoration, um dieses wichtigen 
Momentes nicht zu vergessen, war wie vom Baumaterial, so 
auch vom Handwerkszeuge abhängig. Das Werkzeug des 
Zimmermannes mag in vorgeschichtlicher Zeit, wenn auch 
nicht ausschliesslich, denn der Gebrauch des Eisens war 
sicher schon bekannt und in Übung, das Steinbeil gewesen 
sei. Dieses scheinbar so ungefügige Instrument arbeitet, wie 
praktische Experimente, welche der Kammerherr v. Schestedt 
auf Bornholm mit ihm gemacht hat, darthaten, sehr viel 
schneidiger, als seine Erscheinung das vermuten lässt. Der 
genannte Herr Uess sich ein kleines Holzhaus erbauen, wobei 
nur Äxte, Sagen und Meissel von Feuerstein in Verwendung 
kamen. Hierbei bewährten sich die Steinbeile so vorzüglich, 

■) Bancalari: Ausland 1891, S. 673. 
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dass mit einer Feuersteinaxt in g£ Stunden 26 Föhren von 
20 cm Durchmesser ohne Anschürten gefällt werden konnten 1 ). 

In der späteren und spätesten Periode der prähistorischen 
Zeit, also in jenen Jahrhunderten, welchen die Hausurnen an- 
gehören, d. h. in der sogenannten Bronzezeit, waren wie die 
Waffen und die Schmuckgegenstände, so auch ohne Zweifel 
viele Werkzeuge aus Bronze. Indessen sind Bronzewerk- 
zeuge im Vergleich zu den Steinwerkzeugen sehr selten, was 
wohl in dem Umstände seinen Grund hat, dass während der 
Steinzeit die Waffen zugleich Werkzeuge waren, in der Bronze- 
zeit aber bereits eine schärfere Differenzierung zwischen Waf- 
fen und Werkzeugen vorgenommen wurde, der alte Brauch 
aber, den Toten nur Waffen mit ins Grab zu geben — und 
aus den Gräbern eben stammen fast ausnahmslos die Funde 
— weiter fortbestand. Form und Ausführung der wenigen 
uns überkommenen Bronzewerkzeuge, die übrigens an den 
Steinwerkzeugen bis in die ersten christlichen Jahrhunderte 
hinein zahlreiche Konkurrenten gehabt haben werden, lassen 
darauf schliessen, dass sich mit ihnen eine saubere Arbeit 
ausführen liess*}. 

Für den Aufriss des Wohngelasses und die bei seiner 
Errichtung geübte Technik geben wie vorhin beim Gruben- 
zelte die tumuli, so jetzt beim eigentlichen Hause die hin und 
wieder gefundenen hölzernen Grabkammern einige Auf- 
klärung. Vollständige der Hallstadt- und La -Tene -Periode 
angehörende hölzerne Grabkammern enthielten z. B. die Grab- 
hügel von Hundersingen "). Die grösste, 3 Fuss tiefe Kam- 
mer ist von viereckiger Form und hat eine Länge von 1 5 Fuss 
und eine Breite von 12 Fuss. Sie war auf dem Boden und 
an den Wänden sorgfältig mit Brettern ausgeschlagen, und 
auch an der Decke fanden sich Holzreste. Ähnliche hölzerne 
Grabkammern sind auch anderwärts, z. B. in Niederösterreich, 
bei Pillichsdorf *) und bei Gemeinlebarn B ), beobachtet worden, 

') Schumann: Baltische Studien, Jahrg. XLVL, S. 154. 

*) S. Müller: Nordische Altertumskunde, Bd. 1., S. 279, Abb. 140 — 145 n. 234.. 

■) Paulus: Vierteljahr hefte 1878. S. 35 f. 

') Mitt. der nnthropol. Ge&ell&ch. in Wien, Jahrg. IX, Nu. g a. 10. 

>) Archiv f. Anthropologie, Bd. XX, 1891, S. 260. 
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in welchem letzteren Falle die oblonge Grabkammer aus 
eichenen Bohlen bestand und die Decke durch eine Reihe 
von fünf Mittelpfosten gestützt wurde. Die stattlichste Grab- 
kammer wurde jedoch in einem mächtigen Grabhügel im 
Magdalenenbergle bei Villingen ') aufgedeckt. Die Kammer 
war im Lichten 3 m lang, 5 m breit und ohne Dach 1,5 m 
hoch. Die Wände bestanden aus 20 — 40 cm starken, recht- 
kantig behaueneh Eichen- und Tannenbalken, welche äusserst 
sorgsam über- und aneinander gelegt oder ineinander gefugt 
waren. Das Giebeldach war aus zwei Reihen Balken gebildet, 
welche auf einem ursprünglich wohl von Mittelpfosten ge- 
stützten Durchzuge auflagen. 

Die Inneneinrichtung der Behausung erfuhr während 
dieser letzten prähistorischen Bauperiode keine wesentlichen 
Veränderungen. Wie die- Jurte einräumig gewesen war, so 
war es nun auch das Haus. Ausnahmen von der Regel sind 
zwar nachweisbar, beschränken sich aber auf einige wenige 
den Pfahlbaudörfern entlehnte Beispiele. So weisen z. B. die 
Hütten der Seedörfer zu Niederwyl in der Schweiz, im Stein- 
häuser Ried bei Schussenried in Württemberg und die im 
Dorfmoor bei Dtirrheim geteilte Räume, zumeist zwei Kam- 
mern und einen Vorplatz, auf. Eine der Schussenrieder Hüt- 
ten bestand aus zwei Zimmern, wovon das kleinere den Herd 
enthielt und eine gegen Mittag gerichtete Thür hatte*). 

Der einigende Mittelpunkt für die Hausbewohner blieb 
nach wie vor der Herd. All seiner leuchtenden und wär- 
menden Flamme versammelten Sich die Familienglieder. Hier 
bereiteten die Frauen die Speise, verfertigten und reparierten 
geschickte Hände Fisch-, Jagd-, Maus- und Ackergeräte. Als 
die gegebenste Herdstelle erwies sich die Hausmitte. Wo 
Ausnahmen vorkommen, finden sie sich abermals nur in den 
Pfahlbauten. So wurde z. B. in Niederwyl der aus Sandstein- 

>) Schumacher: KorrupondentMatt d. Westd. Ztacht. 1890, 9. 139; 1891, 
S. 13; Neue Heidelt.. Jahrb. H, 5. 116. 

■} Glück: Vorrfraiicb* n, römische Kiltur 1. d. närrischen Alp« i. d. 
Ztochr. d. deutsch 'oiterrcichieer.cn Alpenvereims, XXIV. Bd., 3. 541 HSra.es: 
Die Urgescb. des Menschen, S. 25t ; Schumacher: PrahMor. Wc-bnrette, S. 157. 
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platten zusammengefügte Herd in einem Falle in der Ecke 
des Wohngelasses aufgefunden 1 ). 

Blieb, wie gesagt, die Placierungsstätte des Herdes die- 
selbe, so erfuhr der Aufbau des Herdes gewiss schon frühe 
mannigfache Veränderungen. Not macht erfinderisch. Das 
rauhe Klima der nord- und mitteleuropäischen Länder Hess 
die urzeitliche Bewohnerschaft schon frühe auf Mittel und 
Wege sinnen, das Hausinnere besser zu erwärmen, als es 
mittelst des freilodernden Herdfeuers geschehen konnte. Der 



Fig. 25. Feuernngsstatte bei Platkow. 

Gedanke, die Glut des Herdfeuers möglichst gleichmässig zu 
verteilen und dauernd festzuhalten, schuf die ersten ofen- 
ähnlichen Anlagen. Spuren derselben sind hin und wieder 
zu Tage getreten. In den bei Platkow an der alten Oder 
gefundenen Steintrichtern*) (Fig. 25) hat man, und wohl mit 
Recht, die älteste Form aller bis jetzt bekannt gewordenen 
Ofen, respektive Heizanlagen, erkennen zu müssen geglaubt. 



l ) Pallmann; Die Pfahlbauten u. ihre Bewohner, S. 14. 

*) Zuerst publiziert von Kuchenbuch: Verhdlg. 1873, S. 156 — 160, dann 
des -weiteren untersucht von H. Ahrendts im An*. -f.-Kde der deutsch. Vorzeit 
1875, Sp. 116 u. 117. Ahnliche, aber grössere ausgemauerte Gruben, welche bei 
Weissonfels a. d. Saale 1886 aufgefunden wurden', sind, und wohl mit Recht, als 
Brenn-, lind Schmelzöfen angesprochen worden. Heyne: Wohnungswesen, S. 59 
n. 60, Fig. 13* a. I3Ü."': '■:::.!' "" 



«Google 



Die Fencrnngs anläge bei Platkow. 51 

Man darf sie wohl, weil sie aus einem verhältnismässig- sorg* 
fältig gelegten Trockenmauerwerke errichtet sind, im Unter- 
schiede von den Lobositzer Herdanlagen, welche viel flüchtiger 
hergestellt erscheinen, als das Inventarium wirklicher Häuser 
ansprechen. Die Feuerlöcher waren etwa i m tief in die 
Erde eingelassen und zwar so, dass die zu ihrem Aufbau ver- 
wandten grösseren und kleineren Findlinge trichterförmig 
aufgeschichtet waren. Diese Herdanlagen, welche ebenso wie 
die Lobositzer unter dem Fussboden des Wohnraumes lagen, 
bedeuten nun gegen die letzteren insofern einen Fortschritt, 
als sie mit Steinen ausgefüttert waren und, nach den unregel- 
mässig verlaufenden oberen Rändern zu urteilen, ausserdem 
wahrscheinlich noch eine über den Fussboden sich erhebende 
Brustwehr besassen, in welcher man die ersten schwachen 
Ansätze einer künftigen Einwölbung mutmassen kann. Diese 
Trichter waren wohl nicht nur dazu bestimmt, als Herd 
das Hüttenfeuer aufzunehmen, sondern wie die durch Feuer 
stark mitgenommenen Feldsteine ergeben, sollten und mussten 
letztere, stark erhitzt, vollständig dazu angethan sein, wenn 
das Feuer ausgebrannt war, eine langandauernde Wärme aus- 
zustrahlen und auf diese Weise das Innere der Hütte zu 
heizen. Ofen im eigentlichen Sinne des Wortes waren dem- 
nach diese ummauerten Herdstellen noch längst nicht, denn 
es fehlte ihnen jene Vorrichtung, welche wir ab einen inte- 
grierenden Bestandteil des Ofens sowohl wie des Kamines 
anzusehen pflegen, die Einwölbung und der den Rauch ab- 
führende Schornstein. Das waren und blieben vor der Hand 
gänzlich unbekannte Dinge. Der Rauch blieb sich selbst 
überlassen und musste sich, nachdem er den Herdgästen 
tüchtig die Augen gebeizt hatte, durch Ritz und Schlitz einen 
Ausweg suchen, denn selbst das Rauchloch, welches Gruben- 
hütte und Zelt abschloss, scheint den ältesten Haustypen ge- 
fehlt zu haben.- Wahrlich, angenehm zu hausen war es in 
jenen urväterlichen Hütten nicht! ' 

Über die Grosse der prähistorischen Wohnstätten 
geben uns zwar nicht die Haus-Urnen, wohl aber die hier 
und da zu Tage geförderten Substruktionen der Pfahldorf- 
häuser einigen Aufschluss. Die Häuser des Pfahlbaudorfes 
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im Persanzig-See massen etwa 3 m im Geviert '). Die Rund- 
hütten der mecklenburgischen Pfahlbauten hatten einen Durch' 
messer von 4 — 5 m *). Eine Pfahlhütte im Steinhäuser Ried 
bei SchuBsenried hatte 10 m Läng-e und 7 m Breite*). Die 
Hausgrösse war demnach wie zu allen Zeiten eine sehr unter- 
schiedliche, und an bestimmtere Angaben derselben ist, so 
lange als ein grösseres Fundmaterial nicht vorliegt, nicht 
wohl zu denken. 

Nebengebäude dürfen wir für die prähistorische Zeit 
kaum annehmen. So lange die Jagd den Menschen nährte, 
lag keine Veranlassung vor, Stalle und Vorratsräume zu er* 
richten, und als dann aus den Jägern Nomaden geworden 
waren, war der Herdenreichtum zu gross, als dass er sich in 
Ställen hätte unterbringen lassen. Viehfutter für den Winter, 
wenn es überhaupt aufgespeichert wurde, konnte man im 
Freien lagern und durch schützende Eindeckung vor Nässe 
bewahren. Besonders wertvolle Besitztümer aber, die man 
nicht ständig mit sich führen wollte, Hessen sich durch Ein- 
graben in die Erde verschwinden machen') und bei Gelegen- 
heit wieder hervorholen. So spricht alles dafür, dass Gehöfte, 
so sehr man auch immer ihren Begriff reduzieren mag, in 
prähistorischer Zeit kaum irgendwo existiert haben*). 

Soviel über das Äussere, Innere und die Umgebung des 
prähistorischen Hauses. 

Zum Schluss noch einige ethnologische Fragen 1 
Angesichts des reichhaltigen und vielgestaltigen Fundmaterial* 
ist es wichtig, etwas über die Zeit zu erfahren, der es ange- 
hören mag. Von vornherein wird soviel feststehen, dasö wir 
der Zeitbestimmung die weitesten Grenzen lassen müssen, 

') Kasiski: Baltische Stadien, 1869, S. 89. 

*) Pallmano; A. 1. 0. S. 64. 

■) Schumacher: Prtfhistor. Wc-nnreste, S. Ijy. 

*} Heltxam Siedelg 11. Agrarwesea, Bd. IIL, S. 118. 

*) v. Stoltenberg: Mitteilgeil, über die Auffradg piiihi Höfischer Woba> 
itätten in dem Gebiete des Loingo i. d. Ztschr. d. histor. Vers f. Niederiichsen, 
18S6, S. 139 ff., behauptet, bei den Meteier u. Luttmener Wohnstätten Scheunen 
oder Yiebstalle nachgewiesen in haben. Sie Richtigkeit der Beobachtung voraus- 
gesellt, wurde das gewiss ein sehr seltener A astiah in c fall sein, aus dem trieb eine 
allgemein«, dar obigen Regel entgegenstehen de, nicht abifiten He*M, 
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aber immerhin doch Grenzen nach rückwärts und vorwärts. 
Die Urnen selbst, welche wie die Thongefässe der verschieden- 
sten Epochen aus einem mit groben Quarzkörnern versetzten 
Thone fabriziert worden sind, geben für die Entstehungszeit 
keine Anhaltspunkte, wohl aber die Fundorte, denen die Ge- 
fässe entstammen, und die Beigaben, welche sich in oder bei 
einigen fanden. Die Urnen waren Sakralgefässe und 
dienten zur Aufnahme der Brandasche, welche bei den Leichen- 
verbrennungen 1 ) übrigblieb, sie gehören somit dem sogenann- 
ten Brandalter an, d. h. jener Zeit, in welcher die Leichen- 
verbrennung üblich war. Die Beisetzung der Aschenurnen 
erfolgte *) entweder in Steinkisten oder im losen Erdreiche 
{Urnenfriedhof). Die letztere Form ist die jüngere, denn die 
Urnenfriedhöfe enthalten häufig Beigaben von Eisen, welche 
in Steinkisten nicht gefunden werden. Sämtliche Haus-Urnen, 
soweit davon bei ihnen etwas feststeht, sind in Steinkisten 
gefunden, worden, und vier derselben, die Urne von Luggen- 
dorf*), die von Kiekindemark*), die von Gandow") und die 
von Aken 8 ), enthielten Bronzegegenstände, die Akener barg 
ausserdem ein eisernes Messer und die Gandower eine eiserne 
Sprossenfibula, Aus alledem geht hervor, dass die Urnen 
der Hallstädter Zeit (700 — 300 v. Chr.) angehören 7 ). 

Steht diese Zeitgrenze, innerhalb deren wir uns die Ent- 
stehung der Haus-Urnen zu denken haben, im allgemeinen 
fest, so fragt es sich zum andern, ob innerhalb derselben die 
Haus-Urnen als gleichalterig zu betrachten, oder ob bei ihnen 

') Über die Leichenverbrennung handelt eingehend auf Grund historischer 
Zeugnisse Jakob Grimm: „Ober das Verbrennen der Leichen", i. d. Kleineren 
Schriften, Bd. IL, 1865, S. 211 — 313. Auf die Sinn verwand tschaft der Haus-Urnen 
mit den mittelalterlichen Reliquienichreinen hat Mach i. d. Mitt. d. anthropol 
Gesellsch. in Wien, Bd. VII., 1878, S. 331, Anmerkg. z, hingewiesen. 

*) Becker: Die deutschen H.-U., S. 224. 

■) Becker: A.a.O., TILI, Fig. 15—18; Lindenschmit: Deutsche H.-U. 
»etit die Luggendorfcr U. ins z. bis 3. Jahrhundert v. Chr. 

') Lisch: Jahrb. d. Vereins f. mecklenb. Gesch., 1856, S. 447- 

") Virchowj Verhdlg. 1884, S. 442. 

') Becker: Verhdlg. 1893, S. 125, Abb. 

7 | Weigel: Über die Zeitbestimmung der deutschen H.-U-, Globus Bd. LXL, 
Mr. 8, S. 113— 115; Höfer: Ztschr. d. Harzvers, 1898, S. 3251 Lissauer: 
Global 1894, S. 143 f. 
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zeitliche Unterschiede anzunehmen sind. Feste Orien- 
tierungspunkte für eine sichere Beantwortung dieser Fragen 
existieren nicht. Es hegt sehr wohl die Möglichkeit vor, dass 
die verschiedenen durch die Haus-Urnen repräsentierten 
Wohnungstypen zu gleicher Zeit räumlich von einander ge- 
schieden existiert haben, wie denn die Zusammengehörigkeit 
der Urnen kuppeiförmigen Abschlusses im ostelbischen Fund- 
gebiete gegenüber den hätten form igen Urnen westlich von 
der Elbe vermuten lässt, dass dieser Strom die Grenze zwischen 
Jurten- und Hausbau im eigentlichen Sinne eine Zeitlang be- 
zeichnet hat'). Andererseits erscheint es aber auch keines- 
wegs ausgeschlossen, dass die primitive Jurtenform neben der 
ausgebildeten Hausform in derselben Gegend benutzt wurde*). 
Ob man sich nun dieselben Typen örtlich getrennt oder an 
einem Orte neben einander im Gebrauche denkt, jedenfalls 
wird man in den primitiven Formen die älteren sehen müssen 
und sich der Überzeugung nicht verschliessen können, dass 
Bauten, wie sie durch die Grubenhütten -Urnen verbildlicht 
werden, schon längst bestanden haben mögen, ehe ein Mensch 
daran dachte, sie in Thon nachzuformen s ). Mit anderen Wor- 
ten, wir haben uns nur die Anfertigung der Haus- 
modelle, nicht aber auch die Entstehung wenigstens 
der unteren Stufe der Skala, welche durch die Haus- 
urnen bezeugt wird, innerhalb des angegebenen Zeit- 
raumes zu denken. 

Mit dieser Annahme wird zugleich das Bedenken hin- 
fällig, der Zeitraum, dem die Haus-Urnen angehören, sei viel 
zu kurz gewesen, als dass er die vielfachen Umwandlungen 
des Hauses, welche die Hausmodelle bezeugen, hätte zeitigen 



') Lindenschmit: Deutsche H.-U., am Schlosse des Aufsatzes; Virchow: 
Verhdlg. 1883, S. 11. 

*) Schumacher: Prähistor. Wohtireste, S. 158; Virchow: Verhdlg. 18S3, 
S. 324; Derselbe: Sitogsber. d. Berliner Akademie, 1883, S. 1005, bemerkt: 
„Es liegt einigermassen nahe, eh vermuten, dass die backofenförmigen H.-U. älter 
sind, als die hülten förmigen , obwohl dieser Schluss nicht ohne gewisse Ein- 
schränkungen zugelassen werden kann". 

>) Schumacher: Nene Heidelb. Jahrb., 1892, S. 99 f., weist nach, dass 
bereits die Neolithiker, welche noch vielfach Höhlen bewohnten, doch auch schon 
Grubenhlltten gebaut und Landwirtschaft betrieben haben. 
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können 1 ); denn damit, dass wir in den Haus-Urnen die ver- 
schiedenen Hausformen eines bestimmten Zeitabschnittes ver- 
körpert sehen, ist noch längst nicht gesagt, dass diese Formen 
auch allesamt in diesem Zeiträume entstanden seien. 

Verhält sich die Sache aber so, dass die Entstehung der 
Haus-Urnen und die der einzelnen Haustypen, welche sie uns 
kennen lehren, zeitlich nicht zusammenfallen, so drängt sich 
uns die Frage auf, ob wir in den Haus-Urnen wirklich 
die Modelle gleichzeitiger Wohnbauten sehen dürfen, 
oder ob wir vielleicht in ihnen nur die Wiedergabe von 
Baulichkeiten zu erblicken haben, welche längst nicht 
mehr bestanden, als die Hausmodelle geschaffen wurden. 

Die Haus-Urnen, das wurde schon angedeutet, hängen 
mit dem religiösen Leben des Volkes zusammen, sie sind als 
das „letzte Haus des Menschen" der greifbare Ausdruck seiner 
Ulisterblichkeitshoffnung 8 ). In den häuslichen Gebilden, welche 
man mit der Asche des Verstorbenen gefüllt dem Schosse 
der Erde anvertraute, dachte man sich den Toten wohnend, 
es waren also die Haus-Urnen die Wohnstätten der Toten 8 ). 
Sollte sich da im Laufe der Zeiten nicht eine bestimmte Form 
haben ausprägen können, die man auch dann noch festhielt, 
als man die alte Wohnform langst aufgegeben hatte, so dass 
man die Toten in einem Hause barg, wie es nur noch in der 
Erinnerung, nicht aber in der "Wirklichkeit existierte?*) An 
Beispielen dafür, dass sich längst verschwundene Bauformen 
im religiösen Kultus weiter fort erhalten haben, fehlt es nicht. 
Die Marmortempel der Gräkoitaliker waren, was schon Vitruv 
bemerkt hat, die in Stein übertragenen Urhütten der ältesten 
Landesbewohner, und ebenso sind die Hestia-Vesta -Tempel 
desselben Landes, wie das von einem modernen Forscher 8 ) 

') Lindenschmit: Deutsche H.-U. 

■) Schon die Ägypter gaben, wie der Sarkophag Amenophia III. lehrt, ab- 
gebildet in der Kunstgeschichte in Bildern, Bd. I., S. I, den Särgen Hausform. 
Dieser Königssarg ist das getreue Modell eines altägyptischen Hasses. 

*) Über Leichenverbrennung, deren zeitliche Bestimmung und die dabei von 
den verschiedenen Völkern beobachteten Gebräuche handelt S. Müller: Nordische 
Allertumskiic, Bd. 1., S. 360—371. 

*) Becker: Verhdlg. 1893, S. 556. 

') Heibig bei Lange: Hans u. Halle, S. 51. 
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sehr wahrscheinlich gemacht worden ist, die Nachklänge des 
altitalischen Wohnhauses. Unsere Kirchen werden noch heute 
im romanischen oder gotischen Stile erbaut und beweisen, 
dass die religiöse Kunst sehr konservativ ist. Warum sollten 
denn da nicht auch unsere ältesten Ahnen für ihre kultischen 
Zwecke Bauformen in Anwendung gebracht haben oder doch 
wenigstens in Miniaturmod eilen weiter gepflegt haben, die im 
gewöhnlichen Leben längst ausser Brauch gekommen waren? 
Man kann mit einem grossen Anscheine bauphilosophischer 
Richtigkeit so folgern, indessen übersieht man dabei doch 
dieses, dass die Beibehaltung antiquierter Bauformen zu reli- 
giösen Zwecken bei Kulturvölkern vor allem durch die Mo- 
numentalität der kultischen Bauten im Gegensatze zu den 
flüchtig errichteten und darum auch schnell vergänglichen 
Bedürfnisbauten bedingt ist. Jene erhielten sich vermöge 
ihrer soliden Bauart auch dann noch, als die alten Wohn« 
Stätten ringsherum neuen und anders gestalteten hatten Platz 
machen müssen. So waren sie weniger um ihrer Form als 
um ihres Alters willen den Ortsbewohnern ehrwürdig, und 
was lag näher, als sie, wenn sie der Zeit unterlegen waren, 
wieder in denselben Formen zu errichten, welche sie seit 
Menschengedenken gehabt hatten? Dieses Pietätsmotiv fiel 
bei der Bildung der kleinen Totenhäuser weg. Etwas Monu- 
mentales, an das man sich hätte anlehnen können, war nicht 
vorhanden, und auch das Bild des Hauses, das die Voreltern 
bewohnt hatten, konnte sich unmöglich auf lange Zeit bei einem 
Geschlechte in der Erinnerung halten, das nicht einmal ortsan- 
sässig blieb, und so erübrigte denn als einziges Vorbild für die 
Bildnerei nur das wirklich vorhandene Haus. Als Nachbil- 
dungen des zur Zeit existierenden Hauses und nicht 
alsReminiscenzen, Überbleibsel einer bestimmten Sti- 
listik 1 ) sind demnach die Haus- Urnen aufzufassen, 
wenn man ihren Verfertigern nicht Ideen imputieren will, 
welche sie nach Massgabe ihres äusserst primitiven Kultur- 
standes unmöglich haben konnten. 

In jüngster Zeit ist dann, und zwar von autoritativster 

■) Lindenschmit: Allertiimer unserer heidn. Vorteil, Bd. IV-, H. XI. 
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Seite 1 ), nicht so sehr die Gleichzeitigkeit der Hausmodelle 
mit dem wirklichen Hause, als vielmehr der nordische Ur- 
sprung derselben in Zweifel gezogen worden. Unter Hinweis 
auf die Ähnlichkeit, welche die deutschen Haus-Urnen mit 
den italienischen haben *), und unter Hervorhebung der viel- 
fachen, besonders durch die Flusslaufe (Elbe) vermittelten 
Handelsbeziehungen, welche schon in vorgeschichtlicher Zeit 
den Norden mit Italien verbanden, ist die Möglichkeit eines 
Importes italienischer Haus-Urnen nach Deutschland betont 
worden 8 ). Die Ähnlichkeit der deutschen und italienischen 
Haus-Urnen anlangend, wird man unschwer ebensoviel Be- 
rührungs- wie Differenzpunkte zwischen ihnen feststellen kön- 
nen, und der Annahme eines Importes dieser Gefässe in gros- 
sem Umfange stehen die wichtigsten Bedenken gegenüber, 
so die Beschwerlichkeit des Importes überhaupt und dann 
die grosse Einfachheit und Schmucklosigkeit der Gefässe, 
welche in nichts die besseren Thonwaren, deren autochthones 
Herkommen doch von niemand angezweifelt wird, überragen. 
Es ist deshalb schwer einzusehen, weshalb man Gegenstände, 
die man sehr wohl selbst herstellen konnte, von auswärts und 
noch dazu auf dem umständlichsten Wege bezogen haben soll. 
Der Hinweis auf den unbestreitbar stattgefundenen Import 
griechischer und orientalischer Thon- und Glasgegenstände 
rechtfertigt aber aus dem Grunde keinen Analogieschluss, 
weil jene eben durch Form, Farbe und Material excellierende 
Produkte waren, deren Herstellung im Lande unmöglich war. 

') Montelins auf dem Anthropologen-Kongresse zu Lübeck, 1897. 

*) Bartels: Verhdlg. 1885, S. 468, die H,-U. v. Vetnlonia; Becker: Die 
deutschen H.-U., S. »17; Ghirardini: Not. degli scavi, 1881, p. 354; Hörnes: 
Die Urgesch. d. Menschen, S. 554 n. 555, Abb. 21$ n. 226; Lange: Haus u. 
Halle, S. 47; Lisch: Jahrb. d. Vers f. mecklenb. Gesch., 1856, S. 343-256; 
LindeoBcbmit: Die Altert, uns. heidnisch. Vorzeit, 1864, H. X., Tfl. 3; Vir- 
chow: Zcitbestimmg. der ital. n. dent. H.-U. i. Sitzgiber. d. Berl. Akademie, 1883, 
S. 985-1016; Derselbe: Verhdlg. 1883, S. 320 f.; Derselbe: VerhdL 1884, 
S. a 7 5- 

*) Über Handel u. Importstrassen der prähistorischen Zeit handelt S. Mül- 
ler: Nordische Altartskde. , S. 310—327; Hörnes: Die Urgesch. d. Menschen, 
S. 150—155. Ebendon wird S. 400 die Bedeutung der Flustläufe als Handels- 
■trmuen für jene Epoche gewürdigt. 
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Es käme also, wenn man die Einführung' italienischer Haus- 
Urnen nach dem Norden überhaupt zugestehen will, was doch 
am Ende ebenso unerweisbar sein möchte, als die Überführung- 
deutscher Haus-Urnen nach dem Albanergebirge durch deut- 
sche Wandervölker, welche Hypothese ja auch aufgestellt 
worden ist, im günstigsten Falle darauf hinaus, dass irgend- 
wann von Italien einige Haus -Urnen nach dem Norden ge- 
bracht, und dass durch ihren Verbleib im Lande die ersten 
Anlässe zur Herstellung ähnlicher Gefässe gegeben worden 
wären. Dass man sich aber in aller Folgezeit an diese frem- 
den Vorbilder gehalten, oder dass die der deutschen Erde 
entstiegenen Haus-Urnen selbst jene fremdländischen Fabrikate 
seien, wird man schwerlich folgern können. Im Gegenteile 
machen es die Erdfunde, welche in fast allen Ländern des 
Mittelmeerbeckens bis hinauf nach Skandinavien zum Vor- 
schein gekommen sind, wahrscheinlich, dass sich die ver- 
schiedensten Nationen selbständig und unabhängig von ein- 
ander in der Herstellung von Hausmodellen versucht haben *). 
Diese Annahme erscheint auch sehr berechtigt. Die Zahl 
der zur bildnerischen Wiedergabe geeigneten Objekte war 
bei niedrigster Kulturstufe allerorts ebenso beschränkt, als 
der Gedankenkreis der Menschen, welche sie vor Augen 
hatten. Dass da auch der Mensch, wenn er sich zu bild- 
nerischer Thätigkeit aufschwang, überall zum Nächsthegenden 
griff, und dass er, weil ihm nichts näher lag als seine Wohn- 
stätte, an die Darstellung gerade dieser ging, ist erklärlich. 
Diese einfache, in der Natur der Verhältnisse begründete 
Erklärung der Entstehung der Haus-Urnen kann hier, wo 
alles auf Hypothesen hinauskommt, eben wegen ihrer Natür- 
lichkeit und Ungezwungenheit am meisten ansprechen, und 
es thut nicht not, nach ferne liegenden Erklärungen zu 
suchen, wenn die in der Nähe gelegenen ausreichen. Dem- 
zufolge dürfen wir unsere Hausurnen unbeschadet irgend- 
wann wirksam gewesener südlicher Einflüsse dennoch als 

') Hörucs: Di« Urgesch. d. Menschen, S. 264, bezeichnet die deutschen n. 
die italienischen H.-U. als selbständige Schöpfungen der beiden Völkergruppeo, 
welche den ans der Urzeit ererbten Typus der europäischen Hülte zum Ausdruck 
bringen. Liisaner: Globus 1894, S. 145, kommt zn dem gleichen Resolute. 
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germanische Fabrikate ansehen, deren Zeugnis für den 
ersten Entwickelungsgang des deutschen Wohnbaues um der 
gemachten Einwände willen noch nicht hinfällig- wird. 

Überblicken wir das Gesagte, so ergiebt sich als Resultat 
unserer Betrachtung etwa dieses: Die Haus-Uxnen gehören 
sämtlich der jüngeren Bronzezeit an und stellen das 
gleichzeitige Wohngelass dar, dessen Metamorphose 
von der Grubenhütte zum Zelt, vom Zelt zur Jurte und 
von der Jurte zum ordentlichen Hause sie anschau- 
lich machen. Die Unterschiede in der Urnengestaltung 
sind aber nicht ohne weiteres als Kriterien für die 
frühere oder spätere Verfertigung der Gefässe, son- 
dern lediglich als Hinweise auf die sich mehr und 
mehr vervollkommende Fertigkeit im Bauen anzu- 
sehen, wobei es denn dahingestellt bleiben muss 
erstens, ob die primitiven Hausfor.men, die Gruben- 
hütte und das Nomadenzelt, nicht viel früher bestan- 
den haben, als die Gefässe gebildet wurden, welche 
uns ihre äussere Erscheinung übermitteln, und wobei 
es zum anderen zweifelhaft bleibt, ob die durch die 
Haus-Urnen dargestellten Entwickelungsstadien in 
allen Gegenden dieselben waren und ob sie, wenn 
die Typen allerorts gleichzeitig neben einander be- 
standen haben, hernach in ihrem Aufstieg zu den 
höheren Bildungen mit einander Schritt hielten. 

Inwiefern dann die in prähistorischer Zeit entstandene 
Technik und Formenbildung festen Bestand gewonnen und 
in die historische Zeit hinüberreichen, wird die Untersuchung 
der frührömischen Berichte zeigen. 

§ 2. Der Wohnbau bei den Germanen in der 
frührömischen Zeit 1 ). 
Es war im Jahre 1 1 3 v. Christi Geburt, als sich im Nor- 
den der römischen Reichsgrenze ein Gewitter zusammenzog, 

') Litteratur: Arnold: Ansiedelungen n. Wanderungen deutscher Stumme. 
Harburg 1875; Derselbe: Deutsche Urzeit, 1880; Baumstark: Ausführliche 
Erläuterung des allgemeinen Teiles der Germania des Tacirns, 1875; Derselbe: 
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welches sich ein volles Jahrzehnt hindurch in immer neuen 
Schauern über Gallien und die angrenzenden Nachbarländer 
des Römerreiches entladen sollte. Die Cimbern mit ihren 
Stam m es v erwandten , den Teutonen und Ambronen, pochten 
Einlass begehrend an die Pforten des Weltreiches. Die oft 
erprobte römische Landesverteidigung - versagte diesen Ein- 
dring-ling-en gegenüber gänzlich. Ein Konsulnpaar nach dem 
andern verlor an die Wanderscharen Ehre, Heer und Leben. 
Rom zitterte. Die Tage des Brennus schienen wiederkehren 
zu wollen. In dieser höchsten Not rettete das Genie des 
Marina den schwer bedrohten Staat. Bei Aqua Sextiä (102 
v. Chr.) scheiterte der wilde Heroismus der kampfesfrohen 
Teutonen an der unerschütterlichen Ruhe der Legionen, und 
auf den Ebenen von Vercellä (101 v. Chr.) brach sich das 
Ungestüm der Cimbern an der überlegenen römischen Taktik. 
Das Gespenst aus dem Norden war gebannt. Rom konnte 
wieder frei aufatmen. 

Der Cimbernkrieg war das erste augenfällige Begegnen 



Ausführliche Erläuterung des besondern völkerschaftlichen Teiles 
Tacitus, 18S0; Dahn: Urgeschichte der germanischen und romanischen Volker, 
3 Bde., 1881^1883; Gutsche o. Schnitze: Deutsche Geschichte von der Urzeit 
bis zu den Karolingern, 1894; Hehn: Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Über- 
gang aus Asien nach Griechenland u, Italien, sowie in das übrige Europa, VI. Aufl. 
1804; Kaufmann: Deutsche Geschichte bis auf Karl den Grossen, L Bd., 1880, 
Die Germanen der Urzeit; Lamprecht: Deutsche Geschichte, 1891; Landau: 
Der Hausbau, i. d. Beilage 1. Korrespondenzbl. d. Ges. Vers., VI. Jahrg., 1858; 
Lehfeldt: Die Holzbaukunst, 1880; Loeher: Kulturgeschichte der Deutschen im 
Mittelalter, I. Bd., 1891, Germanenzeit u. Wanderzeit; Lntsch: Wanderung dnreh 
Ostdeutschland zur Erforschung volkstümlicher Bauweise, 1888; Meitzen: Beob- 
achtungen über Besiedelung, Hausbau und landwirtschaftliche Kultur, i. d. Anleit. 
s. deutschen Landes- u. Volks forschung, 1889, S. 481 — 572; Moser: Patriotische 
Phantasien, herausg. v. Zöllner, 1871; Much: Die Studie in der Germania des 
Ptolemans, i. d. Ztschr. f. deutsch. Altert, u. deutsche Litteratur, XLL Bd., 1896, 
S. 97 — 143; Müllenhoff: Die Germania des Tacitus i. Deutsche Altertumskunde, 
IV. Bd., 18981 Nordhoff: Der Holz- u. Steinbau Westfalens in seiner kulturgesch. 
u. systeinat. Entwicklung, 1873; Rhamm: Dorf u. Bauernhof in altdeutschem 
Lande, wie sie waren u. wie sie sein werden, 1890; Schultz: Das altdeutsche 
Haus i. d. Mitteilungen d. K. K. Zentral-Kommission , VIII. Jahrg., 1863, S. 329 
bis 339; Wittich: Die wirtschaftliche Kultur der Deutschen zur Zeit Cäsars. 
Histor. Ztschr,, LXX1X. Bd., 1897, S. 45—67. 
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der Römer mit den Germanen l ) und deren erstes Auftreten 
auf der Weltbühne. Was den römischen Beobachtern an 
den fremden Völkerschaften, über deren Vorleben eigentlich 
nichts weiter bekannt geworden ist, als dass sie in mehr- 
jährigem Zuge das Festland durchquert hatten *), nächst ihrer 
ungeschlachten Leibesgrösae ■) und glänzenden Bewaffnung- 4 ) 
am meisten auffiel, war der ungeheuere Wagenpark*), der 
überallhin ihren Heersäulen folgte*). 

Unzählige Ochsengespanne zogen Wagen, auf Welchen 
der aus der Heimat mitgebrachte Hausrat und die unterwegs 
gewonnene Kriegsbeute verladen waren. Über Herstellungs- 
material und Konstruktion der Vehikel erfahren wir nur, dass 
sie mit Holzbügeln überwölbt waren, auf welche Matten oder 
Felle als Schutzdecken gespannt waren 1 ). Ihre Bauart wird 
sich also nicht allzusehr von den skythischen Wanderkarren 
unterschieden haben, von denen ein alter Schriftsteller *) er- 
zählt: „Die kleineren sind vierrädrig, die anderen haben sechs 
Räder. Sie sind mit Filz bedacht und gebaut wie Häuser, 



') Der Name „Germanen" kommt nach MHllenhoff (Deatache AKarUkde, 
Bd. II., S. 161) erat nm So v. Chr. bei den Römern auf. Aber schon vor dem 
Cimbemkriege waren Griechen und Römer mit einem deutschen Volksatamme, den 
Bastarnern (seit 213 v. Chr.), in Berührung gekommen, jedoch ohne eine klare 
Vorstellung in haben, in welchem ethnologischen Zusammen hange dieses Volk mit 
den nordischen Volke rgrappeh stehe. Man hielt sie nach dem Vorgänge de* Poly- 
biu für Gallier. Vergl. hieran: MHllenhoff: a. a. O. Bd. II., S. 104 f., Bd. III., 
S. 144 f.; Zensi: Die Deutschen, S. 127 f.; Mommseo: Rom. Gesch., Bd. I., 
S. 75S, Bd. D., S. 27z n. 277; vor allem aber Furtwäbgler: Das Monument 
Ton Adamklissl in den Intermezzi, S. 59 f. 

'] Flntai-ch: Marias c. XI. 

*) Plnureb: Murin« c. XL 

>) Flntarck: Marin» c XXV. 

*) Plntarch: Manns c XVIII. Ähnliche! berichten auch Caesar: b. g. I., 
51; Dio Cassino: XXXVm., 48; Plinius: HmL nat. VIH., 40; Strabo: VII., 
1; Atninian. Marccllinns; XXXI., 7 u. 8. 

'} Ob die Heimat der Cimbern in Mitteldeutschland oder auf der jütischen 
Halbinsel zu suchen sei, bildet noch immer einen Gegenstand der Kontroverse. 
Neuerdings behandelten die Frage Pallmann: Die Cimbero und Ten tonen, 1870; 
S«pp: Die Wanderungen der Cimbern und Teutonen; Zipfel; Die Heimat der 
Ciaibtffl. Festiefcr. t. Blnwtilmng d. Friedrich-Kolleg, i. Königsberg (89I. 

'] Strabo: Vi!., 1, j 3. 

'| Hippokrates: De aere 25. 
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die einen zwiefach, die andern dreifach, sie schützen wider 
Regen, Schnee und Wind und werden von Ochsen gezogen, 
bald von zweien, bald von dreien". Gewiss sehr unbehilfliche 
Transportmittel, nichtsdestoweniger in derselben Form noch 
heute in den Donauländem im bäuerlichen Gebrauche. Als 
die Österreicher 1 878 in Bosnien einrückten , schrieb ein 
Augenzeuge von dort: „Kein bosnischer Bauer hat einen 
Wagen, an welchem auch nur ein Lot Eisen ist, Räder, 
Achsen, Nagel — alles ist von Holz. Ein Reif, ein Beschlag 
sind unbekannte Dinge; ein sechsspänniger bosnischer Bauern- 
wagen macht ein Geschrei, das einem auf eine halbe Meile 
durch Mark und Bein geht, Dass man ein Wagenrad schmieren 
könne, darauf ist der Bosniak noch nicht verfallen" ')• Gewiss 
glichen die Wagen der germanischen Wanderstämme jenen 
skythischen Steppenwagen und diesen bosnischen Bauern- 
wagen auf ein Haar. 

Bei aller Plumpheit und Schwerbeweglichkeit erfüllten 
sie aber doch ihren Zweck aufs beste. Im Ring zusammen- 
gestellt boten sie während der Schlacht den Zurückbleiben- 
den eine gute Zuschauertribüne*), im Falle des unglücklichen 
Schlachtausganges den Weichenden eine letzte Zufluchts- 
stätte. In der Hauptsache aber waren sie nicht Streit- und 
Transport-, sondern Wohnwagen 1 ). 

Der wetterdichte Wagenraum bot einen ganz wohnlichen 
Unterschlupf. Dass nicht das ganze Volk, auch wenn die 
von Plutarch angegebene Heeresstärke von 300000 Kriegern 
sehr übertrieben sein sollte, in den Wagen herbergen konnte, 
■sondern dass die Wagen für Weiber, Kinder, Greise und 
Kranke reserviert blieben, wie uns das auch von den Skythen- 
■wagen ausdrücklich berichtet wird, versteht sich von selbst 
Das Gros des Heeres wird immer, sobald die Nachtquartiere 
in unbewohnten Gegenden bezogen wurden, unter schnell er- 

') Hehn: Kultuipfluateu u. Haustiere, S. 515. 

•) Strabo; VII., 2, J 3. 

■) In den indischen Veden bedeutet gart das Gegürtete, du Gerüste über- 
haupt, im engeren Sinne dann den RUstwagen, nnd garta hat die Bedeutung von 
Wagen und Hans zugleich, weil eben der Nomade ein Wagenbewohner ist. Vergl. 
RochhoU: Deutscher Glaube n. Brauch, Bd. IL, S. 73. 
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richteten Laubhütten oder mitgebrachten Zelten genächtigt 
haben. Im übrigen werden sich die Wandernden in den 
Häusern und Hütten der Völkerschaften, deren Gebiet sie 
durchzogen, nach Kriegsbrauch Quartier verschafft haben. 
An ein Wohnen des Volkes als solches auf Wohnwagen 
oder Wagenhäusern kann nicht gedacht werden, noch viel 
weniger aber kann aus dem Umstände, dass die Wandervöl- 
ker zeitweilig einen Teil, und zwar den körperlich unwider- 
standsfähigen, ihrer Stammesgenossen auf Wagen ein Unter- 
kommen finden Hessen, ein Rückschluss auf das ganze Vor- 
leben dieser Völker gezogen werden, als hätten sie noma- 
disierend jahraus und jahrein auf Wagen gehaust. Der ganze 
Zustand, in welchem die germanischen Scharen bei ihrem 
ersten Zusammentreffen mit den Römern erscheinen, ist viel- 
mehr nur ein durch ihre augenblickliche Notlage bedingter, 
so dass es sich durchaus verbietet, aus ihrer damaligen 
Lebensweise auf ihre Sitten und Gewohnheiten vor der Wan- 
derung zu exemplifizieren oder gar die Gepflogenheiten dieser 
wenigen Stämme mit denen der Gesamtgermanen zu identi- 
fizieren. 

Nach der Vernichtung der Cimbern und ihrer Stammes- 
verwandten im Marianischen Kriege schweigt die römisch- 
griechische Geschichtschreibung ein Menschenalter hindurch 
von den Germanen. Nur in dem furchtbaren Sklavenaufstande 
des Spartakus (73 — 71 v. Chr.) erinnert der erstickte Todes- 
schrei der sinkenden Germanenfechter noch einmal an die 
untergegangenen Wandervölker. 

Erst der gallische Krieg und die vielfachen feindlichen 
und freundlichen Beziehungen, in welche dieser langdauernde, 
konquistatorische Feldzug 1 ) die Römer mit den Germanen 
brachte, lichtete einigermassen das Dunkel, welches für den 
Südländer über dem transalpinen Norden lagerte. Gewiss 
waren es eine ganze Reihe von Erwägungen, welche es dem 
Prokonsul Galliens, C. Julius Cäsar, wünschenswert erscheinen 
Hessen, sich in die inneren Verhältnisse der heftig verfeindeten, 
bis dahin unabhängigen Keltenstämme einzumischen. Eine 

. ') Nissen: Rheinland in römischer Zeit Bonner Jahrb., H. 96, S. r— 17. 
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unabweisbare Ehrenpflicht gebot Rom, aeine Gallien benach- 
barten Bundesgenossen zu schützen. Auch spielte das Geld- 
interesse mächtig' in die Politik hinüber. Das in Gallien an- 
gelegte römische Kapital musete erhalten bleiben. Ferner 
war Spanien nur durch Gallien auf dem Landwege zu er» 
reichen, und die abgelegene Provinz war dem Mutterlande 
nur dann auf die Dauer sicher, wenn das Zwischenland dem 
Reiche einverleibt wurde. Dieses and vor allem die fort' 
schreitende Germanisierung Galliens, welche eine direkte Be- 
drohung Galliens in sich schloss, musste dem weit- und 
scharfblickenden Politiker eine schleunige Okkupation Galliens 
erwünscht erscheinen lassen. So nahm Ciliar den Hilferuf 
der Häduer als eine willkommene Gelegenheit, in Gallien 
einzurücken. Sein Sieg über den Ariovist unweit Von Ve- 
sontio (58 V. Chr.) vertrieb die Germanen aus Gallien und 
gab den Eindringlingen freie Hand gegen die Landesan- 
säseigen. Gründlich verwüstet , ausgeplündert und einer 
Million Menschen beraubt, wurde Gallien römische Provinz 
und Germanien römisches Nachbarland. 

Bei dieser völlig veränderten Reichsabgrenzung konnte 
es nicht ausbleiben, dass sich die Blicke nicht nur der römi- 
schen Staatsmänner und Spekulanten, sondern auch die der 
wissenschaftlichen Welt auf Germanien richteten. Wer über 
Land und Leute jenseits des Rheines schrieb, durfte eines 
grossen Leserkreises gewiss Sein. Indessen war es nicht ganz 
leicht, der Wissbegier der römischen Welt in dieser Hinsicht 
gerecht zu werden. Da man seit CHsars gallischem Feldzüge 
mit den gefährlichen Nachbarn kl einem fortwähfeöden Kriegs- 
zustande lebt*, so verboten sich wissenschaftliche Expeditionen 
nach Innergernianien ganz von selbst. Aufschlüsse übet die 
rechtsrheinischen Gebiete und Völker konnten zur Zeit nur bei 
Gelegenheit weitreichender Kriegaunternehmungen, oder auf 
Handelswegen erreicht werden, im Übrigen musste maß sich 
darauf beschränken, ältere Autoren, welche in friedlichen 
Zeiten Germanien besucht und kennen gelernt hatten, zu 
studieren. 

Den letztgenannten Weg schlug der um 60 V. Chr. ge- 
borene Geograph Strabo, ein jüngerer Zeitgenosse Casars, 
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ein. Er hat in seinem Sammelwerke „Geographica" das, was 
die älteren Naturwissenschaftler und Geographen, Timagenes, 
Artemidor, Asinius Polio, Timäus, Polybius, Eratosthenes, Dio- 
dor, Pytheas in Erfahrung gebracht hatten, ein weitschichtiges 
Material, das ihm in den Bibliotheken der Welthauptstadt zu- 
gänglich war, zusammengetragen. Seine Kenntnisse Germa- 
niens aber scheint er, soweit die dürftigen Fragmente dieses 
Schriftstellers ein Urteil ermöglichen, vor allem aus Posido- 
nius geschöpft zu haben l ). Dieser, ein gelehrter Stoiker der 
alexandrinischen Hochschule (geb. 103 v. Chr.), hatte sich 
nicht nur mit Astronomie und Erdmessung, sondern auch mit 
beschreibender Geographie beschäftigt. Die nordischen Länder 
waren dabei seinen Studien nicht entgangen, und an diese, 

<) Das Verhältnis, in welchem Strabo zu Posidonius sieht, bebandelt unter 
besonderer Bezugnahme auf Strabo VII., I, J 3, K. Lamprecht i. d. Ztschr. d. 
Bergischen Geschieh tsvereines, Bd. XVI., S. 181 — 190. Lamprecht macht auf 
die „ungemein altertümlichen Kul türm stände" der Sueven aufmerksam, wie sie uns 
in Strabos Bericht entgegentreten und „wie sie zu Cäsars Zeit schon überwanden 
scheinen". Er hebt ferner hervor, dass die irrtümliche Behauptung bei Strabo, 
die Lippe münde ins Meer, nicht wohl von einem Zeitgenossen Cäsars herrühren 
könne, denn zu Cäsars Zeiten habe man von den geographischen Verhältnissen 
Germaniens bereits eine so ausreichende Kenntnis haben müssen, dass ein so 
grober Irrtum ausgeschlossen erscheine; (?) aus alledem sei zu schliessen, dass 
Strabo an der angezogenen Stelle einen älteren Schriftsteller kritiklos benutzt 
haben müsse. Der einzige Schriftsteller, der hier in Betracht kommen könne, sei 
Posidonius (S. 186), denn diesen gebe Strabo im VIL Buche direkt als Ge- 
währsmann an, und 1. IV., 3, £ 3 nehme er indirekt auf ihn Bezug. Es datiere 
also der Strabonische Bericht weit hinter den gallischen Krieg zurück und sei 
etwa 120 — 100 v. Chr. zu setzen, mithin die älteste Germanien betreffende Notiz. 
Soweit Lamprecht. 

Die Bemerkung Strabos 1. VIT., 1, | 3 „jetzt aber sind diese, — nämlich 
die Hermunduren und Lankosargeo" (Langobarden?), — welche in historischer 
Zeit nur links der Elbe anzutreffen sind — „sämtlich in das jenseitige Land 
fliehend weggezogen", eine Notiz, welche ganz augenscheinlich auf ein Ereignis 
der jüngsten Vergangenheit hinweisen will und der deshalb, was auch Lamprecht 
S. 154 hervorhebt, innerhalb des Gesamtberichtes eine Sonderstellung gebührt, er- 
klärt sich wohl am besten durch die Annahme, dass Strabo hier eine eben vom 
germanischen Kriegsschauplätze eingelaufene Nachricht eingeschoben hat. Wahr- 
scheinlich waren die Germanen dem älteren Drusus in schneller Flucht nach dem 
jenseitigen Eibufer ausgewichen, und die römischen Berichterstatter hatten diese augen- 
blickliche Aufgabe der Wohnsitze irrtümlicherweise für eine bleibende gebalten. Ähn- 
licher Ansicht scheint auch Meitzen (Siedelung u. Agrarwesen, Bd. I., S. 131) zu sein. 
Stephan), Wohnbau 1. 5 
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wie es scheint, lehnt sich Strabo bei der Darstellung Ger- 
maniens, dem er in seinem Werke ein besonderes Kapitel 
gewidmet hat, an. 

Nachdem er die Lage des Landes geschildert hat, kommt 
er auf die kulturellen Verhältnisse seiner Bewohner zu 
sprechen und berichtet 1 ): „So sind also die Sueven das 
grösste Volk, denn es erstreckt sich vom Rhein bis 
zur Elbe. Ein Teil von ihnen wohnt sogar jenseits 
der Elbe, wie die Hermunduren und Lankosargen; 
jetzt aber sind diese sämtlich in das jenseitige Land 
fliehend weggezogen, denn allen Völkern dieses Lan- 
des ist die Leichtigkeit der Auswanderung gemein 
wegen der Einfachheit ihrer Lebensweise und weil 
sie nicht Acker bauen und auch keinen Vorrat sam- 
meln, sondern in Hütten wohnen und nur den täg- 
lichen Vorrat besitzen. Ihre meiste Nahrung nehmen 
sie vom Zuchtvieh, gleich den Wanderhirten, wes- 
halb sie auch wie jene allen ihren Hausrat auf Wagen 
packen und sich mit ihren Viehherden hinwenden, 
wohin es ihnen gefällt". 

Das ist die älteste historische Nachricht über die 
inneren Zustände der rechtsrheinischen Gebiete, wel- 
che uns zugekommen ist und reicht, wenn es mit der eben 
erwähnten Abhängigkeit des Strabo von Posidonius seine 
Richtigkeit haben sollte , nach ihrem wesentlichen Inhalte 
wenigstens um ein oder mehrere Jahrzehnte hinter den galli- 
schen Krieg zurück, ja ist vielleicht, was ein Vergleich der- 
selben mit den unbedingt glaubwürdigen diesbezüglichen 
kulturgeschichtlichen Notizen Casars, von denen gleich die 
Rede sein wird, sehr wahrscheinlich macht, wohl noch weit 
älter als Posidonius selbst und von diesem wieder einem 
älteren Gewährsmanne entlehnt 8 ). 

■) Strabo: vn, i, ( 3. 

*) Daas Strabo bei seiner Schilderung der innergermaaischeii Zustande an 
die wandernden Cimbcm and Teutonen gedacht, wie Henning (Das deutsche 
Hans, S. 15) meint, erscheint durch den Umstand, dass Strabo im folgenden 
Kapitel auf die germanischen Wandervolker besonders au sprechen kommt (VC, 
2 > i 3) rod die Heerwagen derselben beschreibt, ausgeschlossen. 
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Strabo schildert uns gemäss der Quelle, welche ihm vor- 
lag-, die Germanen als Nomaden, welche sich nicht im 
geringsten mit Ackerbau befassen und, mit ihren Herden von 
Ort zu Ort ziehend, sich von Jagd und Viehzucht nähren. 
Bei Cäsar aber erscheinen unsere Altvordern wohl als Leute, 
in denen der alte Wandertrieb noch nicht ganz erloschen ist, 
welche es aber sehr wohl verstehen, dem Felde Frucht abzu- 
gewinnen, und dementsprechend auch dauernde Niederlassungen 
haben. Solche Wandlungen, wie der Übergang vom reinen 
Nomadentume zum Halbnomadentume, vollziehen sich aber, so 
lange nicht fremde Einflüsse gebieterisch mitwirken, von wel- 
chen doch betreffs der rechtsrheinischen Lande in der vor- 
cäsarianischen Zeit nicht die Rede sein konnte, keineswegs 
in wenigen Jahrzehnten, sondern bedürfen zu ihrer Ausge- 
staltung viel grösserer Zeiträume. Aus eben diesem Grunde 
muss der Strabonische Bericht, wenn anders wir die Nach- 
richten Cäsars nicht anzweifeln wollen, Zustande vor Augen 
gehabt haben, welche zeitlich hinter dem gallischen Feldzuge 
zurücklagen. 

Damals nun, als Strabos, respektive des Posidonius Ge- 
währsmann nach eigener Anschauung oder nach Hörensagen 
Germanien beschrieb, waren unsere Vorfahren ständig mit 
Sack und Pack unterwegs, und unter den Dingen, welche sie 
mit sich schleppten, befand sich auch, wie das Strabo durch- 
blicken lässt, die Wohngelegenheit 1 ). War diese nun ein 
zusammenlegbares Zelt, oder war sie ein leichtes Holz- 
haus, welches am Lagerplatze vom Wagen gehoben und auf 
den Boden gestellt wurde?*) Wohl das erstere, denn auch 
die leichteste binsengedeckte Bretterhütte oder das luftigste 
Brettergezimmer war, komplett zusammengestellt, schlechthin 
untransportabel. Wenn es heute trotz sehr vervollkommneter 
Technik kaum möglich ist, ein Borkenhaus oder eine Garten- 
hütte ohne Lockerung des Gefüges nur wenige Schritte weit 



') leb üebe mit Grosaknrd die altere Lesart oketa der von Koray vor- 
a Schreibweibe olxftx vor. 

»| So meinen Arnold: Urxeit, S. 217; Dahn: Urgeschichte, Bd. I., S. SS; 
Weinhold; Die denUcb. Frauen, Bd. 11., S. 78. Ich vermag mich ans oben an- 
gegebenen Gründen dieser Auffassung nicht anEtuchlieuen, 



,dby Google 



68 Kapitel I. \ 2. 

abzuschieben, wie kann es damals angegangen sein, ein mit 
unvollkommenen Werkzeugen aufgerichtetes Gehäuse auf den 
primitivsten Fuhrwerken in weglosen Geländen grosse Strecken 
unbeschädigt fortzuschaffen? Viel näher lag es und viel be- 
quemer war es, Stangen mit Matten, Fellen, vielleicht auch 
mit Platten aus Flechtwerk zu verladen, fortzuschaffen und 
am geeigneten Orte zum wohnlichen Gelasse zusammenzu- 
stellen. So dürfen wir denn mit aller Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen, dass die Germanen der vorcäsarianischen Zeit nicht 
die fertigen Häuser l ), sondern die einzelnen Bestandteile ihrer 
Wanderzelte mit sich führten. Wie diese Zelte ausgesehen 
haben, aus welchem Material sie errichtet waren, deutet der 
Schriftsteller mit keinem Worte an. Aber was er uns ver- 
schweigt, das erzählten uns bereits die Erdfunde. Wir werden 
kaum irren, wenn wir in der Zelt-Urne von Tochheim (S. 22) eine 
Illustration jener Nomadenzelte vermuten, welche Strabo nur 
nach fremden Berichten kannte, und welche die Leute, denen 
Posidonius in seinen Angaben folgte, noch mit eigenen Augen 
gesehen hatten. Es bestätigt also die auf ihren Ursprung 



') Weitihold: A. a. O. S. 78 erinnert bei Besprechung der leichten Ger- 
raanenhuttcn unter Hinweis auf einige Stellen des Sachsenspiegels (I., 20, 2 u. 
III., 76, 2) daran, dass das Haas bis ins Mittelalter hinein zur „fahrenden Habe" 
gerechnet worden sei. Dadurch kann die Vorstellung erweckt werden, als seien 
die Wohnhäuser unserer Vorfahren bis in das XIII. Jahrhundert hinein nicht viel 
anderes als Bretterhütlen gewesen, welche sonder Mühe von einer Stelle zur 
andern zu verseilen gewesen seien. Dem ist jedoch nicht so. Wenn das mittel- 
alterliche deutsche Voltsrecht das Haus zum fahrenden Gute rechnete, SO wies 
diese uns sonderbar genug anmutende Rechtslerminologie keineswegs auf den auch 
eu Cäsars Zeiten schon zun guten Teil Überwundenen Urzustand, da die Behausung 
ein leicht bewegliches Zelt oder Jurte gewesen war, zurück, sondern wollte nur 
so viel besagen, dass das Haus, als reines Produkt des Zimmermannes, wenn nötig 
auseinandergenommen und an einem anderen passenderen Orlc aufgestellt werden 
konnte, womit denn freilich noch nicht behauptet werden sollte, dass das ein leicht 
Stuck Arbeit und im Handumdrehen zu bewerkstelligen gewesen wäre. Es hängt 
demnach der auffällige Gesetzester minus nicht mit dunklen Reminiscenzen an nr- 
teitliche Zustande zusammen, und lässl sich darum aus jenen auf diese anch nichts 
schluisfolgern, sondern die Rechtssprache hat lediglich die Technik ihrer Zeit, die 
Zimmermannsarbeit und ihr Produkt, den Holzbau, im Sinne. Reichliche ans den 
mittelalterlichen Rechts quellen geschöpfte Belege, welche wohl die Wandelbarkeit 
des Hauses, aber auch die Schwierigkeiten darthun, welche eine Haus Verschiebung 
machte, bietet Rochholz: Deutscher Glaube u. Brauch, Bd. II., S. Sa u. 83. 
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untersuchte schriftliche Überlieferung 1 in gewissem Betracht 
den Befund der prähistorischen Hinterlassenschaft. 

Etwas früher als Strabo seine Geographica schrieb, ver- 
zeichnete Julius Cäsar seine Denkwürdigkeiten des gallischen 
Krieges. Er, der Germanien Rom so nahe gebracht hatte, 
war auch der Berufenste dazu, das geheimnisvolle nordische 
Land dem geistigen Auge seiner Zeitgenossen näher zu rücken. 
Er hat sich dieser Aufgabe, wie von ihm nicht anders zu er- 
warten ist, vornehmlich vom militärischen Standpunkte aus 
entledigt und hat uns zwar nicht eine direkte Beschreibung 
des germanischen Wohnbaues, wohl aber, was für unsere 
Studie beinahe ebenso wichtig ist als eine baugeschichtliche 
Beschreibung, eine Skizze des allgemeinen Kulturzu- 
standes des rechtsrheinischen Landes hinterlassen. 

Cäsars Mitteilungen sind nicht nur deshalb von hoch- 
wichtiger Bedeutung, weil sie, abgesehen von Strabos geo- 
graphischen Exkursen, die einzigen sind, welche uns aus dem 
letzten vorchristlichen Jahrhundert über Germanien zu Gebote 
stehen, sondern vor allem auch aus dem Grunde, weil Cäsar 
für den besten Kenner des germanischen Volkes in 
seiner Zeit gehalten werden muss. Er spricht, wie er das 
selbst des öftern hervorhebt *) , aus eigener Erfahrung. Er 
selbst hatte Auge in Auge den Germanenkriegern gegenüber 
gestanden. Er hatte, wenn auch nur vorübergehend, ihr Terri- 
torium betreten, er hatte stets die besten Gewährsmänner an 
der Hand, welche ihm über die inneren Verhältnisse des 
Nachbarlandes zuverlässigen Aufschluss geben konnten. Die 
rechtsrheinischen Ubier waren seine besten Reiter s ), sie dienten 
ihm als Kundschafter gegen die Sueven *). Wenn also jemand 
zur Zeit der römischen Invasion in Gallien einen genaueren 
Einblick in die sonst unbekannten Verhältnisse der germani- 
schen Territorien gewinnen konnte, so war es Cäsar*). 

Der grosse Römer kommt zweimal ausführlicher auf den 



') b. g. IV., 5; IV., 7. 
1 b. g. VII., 13. 
») b. E . VL, 10. 

<) Meitxen: Siedehmg u. Agrarwesen, Bd. I., S. 131; Arnold: Urzeit, 
S. 307. 
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Kulturzustand seiner Gegner zu sprechen. Zuerst schildert 
er uns den schon von Strabo her bekannten Suevenstamm, 
der nach seinem sachkundigen Urteile die militärische Supre- 
matie zwischen Rhein und Elbe beanspruchen kann. „Die 
Sueven," sagt er 1 ), sind bei weitem das kriegerischste 
Volk von allen Germanen. Sie sollen ioo Gaue haben, 
aus deren jedem sie alljährlich 1000 Mann ins Feld 
stellen. Das übrige Volk zu Hause sorgt indessen für 
das Heer und die eigenen Bedürfnisse. Im Jahre dar- 
auf ziehen diese in den Krieg, und jene bleiben da- 
heim. So wird weder Feldbau noch Kriegswesen und 
Waffenübung unterbrochen. Besonderes und abge- 
teiltes Feldeigentum giebt es bei ihnen nicht, auch 
darf man nicht länger als ein Jahr des Anbaues wegen 
an einem Orte bleiben. Ihre Nahrung sind Feld- 
früchte, grösstenteils aber Milch und Fleisch von 
ihrem Vieh*)." Weiter erzählt er dann noch von den Ger- 
manen im allgemeinen 3 ): „Niemand hat eine abgegrenzte 
Feldmark oder eigene Grundstücke, sondern die 
Obrigkeiten und Vorstände weisen jährlich den Stäm- 
men und Verwandschaften, die sich zusammenhalten, 
Felder, soviel und wie sie es immer gut finden, an und 
lassen sie im folgenden Jahre anderswohin ziehen. Für 
die Zweckmässigkeit dieses Verfahrens geben sie als 
Grund an: Es solle durch Vorliebe für bleibende Wohn- 
stätten der Hang zum Kriege nicht in die Lust am 
Feldbau ausarten, man solle nicht bequeme Einrich- 
tungen gegen Hitze und Kälte beim Bauen machen."*) 



') b. g. IV., i. 

■} Die Möglichkeit, dass Cäsar die Notiz, es hätten sich die Germanen ra- 
: von ihrem Vieh und nicht von Feldflüchten genährt, ans dem Posidoniui 
> habe (Frag. Posidanü XXXII., i. d. Fragm. histor. Graec. edid. 
K. Müller) wird, wie Wilkens; Qoacstiones de Strabonis aliorumque rerum Galli- 
carnm auetorum fontibas, p. 19, richtig hervorhebt, durch die im Verhältnis mm 
Berichte des Posidonins weit ausführlichere cäsariaoische Darstellung sehr unwahr- 
scheinlich gemacht. 

') b. g. VI., 22. Vergl. zur Stelle Heyne: Wohnungswesen, S. II, An- 
merkung 2. 

') Eine eingehende Interpretation der Stellen b. g. IV., 1 und VI., 22 vom 
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Der Bericht Cäsars scheint, auf den ersten Blick gesehen, 
von dem des Posidonius bei Strabo nicht allzusehr abzuweichen. 
Indessen ergeben sich, näher betrachtet, nicht unwichtige 
Unterschiede. Das planlose Umherziehen hat aufgehört. Von 
Obrigkeiten werden zwar nicht den einzelnen, aber doch den 
Stämmen und Verwandtschaften bestimmte Distrikte, wenn 
auch zunächst noch nicht auf immer, so doch auf ein Jahr, 
zugeteilt. Als notwendige Folge dieser Landesaufteilung, wel- 
che sich auf grosse Gebiete erstrecken musste, ergab sich der 
feste Verbleib der landesbedachten Stammesangehörigen an 
einem Orte für ein Jahr. Das war der erste Anfang der 
beginnenden Sesshaftwerdung und eine höchst wichtige 
Vorbedingung besserer Bauarbeit. "War es einer Familie erst 
gewiss, dass sie ein ganzes Jahr in einer bestimmten Gegend 
verbringen werde, so musste auch die Errichtung einer dauer- 
haften Wohnung, wenigstens für den Winter, im Bereich 
ihrer Wünsche hegen. Mochten dann immerhin die männ- 
lichen Mitglieder der Familie nach altgewohnter Weise draus- 
sen bei den Herden in Höhlen und Hütten kampieren, die 
übrigen, bei den Viehherden abkömmlichen Personen suchten 
unter besserem Schutze über den Winter hinwegzukommen. 
Gewiss beruhte die Angabe der GermaneQ, dass man die 
jährliche Neuaufteilung des Landes als zweckmässig erachte, 
weil sich sonst die Stammesangehörigen durch Errichtung 
bequemer Wohnungen verweichlichten, auf der sehr richtigen 
Beobachtung, dass die Leute, sobald ihnen nur irgend welche 
Möglichkeit des dauernden Verbleibes in Aussicht gestellt 
war, sie diese durch Errichtung besserer Wohnungen aus- 
nützten. Es tritt also, was Strabos Nachricht auch nicht an- 
deutungsweise erwähnt, hier in Cäsars Mitteilungen die bei 
den Germanen sich geltend machende Neigung zur festen 
Ansiedelung bereits klar hervor. Die eingehende Motivierung 
des höchst merkwürdigen Landwirtschaftsbetriebes, deren Einzel- 
heiten Cäsar nur aus dem Munde seiner germanischen Kund- 
schafter erfahren haben konnte, denn er selbst war ja nie 

sprachwissenschaftlichen and nationalökonomischeii Standpunkte ans giebt Lamp- 
recht: Ztichr. d. Bergisch. Gesch. Ver. XVI., S. 177—179. 
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Jahr und Tag rechts des Rheines gewesen, macht es wahr- 
scheinlich, dass die Frage nach einer zweckmässigen, allen 
Gliedern des Volkes auskömmlichen Ertrag versprechenden 
Bodenkultur in Germanien bereits vielfach erörtert und Gegen- 
stand ernstlicher Erwägungen geworden war. Bei rapid an- 
schwellender Bevölkerungsziffer mussten sich die Weidegründe 
je länger je mehr als unzureichend erweisen. Das Interesse 
der Volksernährung forderte eine Ergänzung des Herden- 
ertrages durch Getreidebau *). Nach altüberkommener An- 
schauung galt aber die Feldarbeit des vornehmen Mannes 
nicht als würdig und blieb zuerst den Hörigen und Frauen, 
späterhin, als die Not gebieterisch dazu zwang, auch den Ge- 
meinfreien als wenig beneideter Teil überlassen 8 ), während 
die Vornehmen nach wie vor gesonnen waren, ihren Lebens- 
unterhalt lediglich aus dem Ertrage der Herden zu gewinnen. 
Da nun, wie überall, so auch in Germanien, der gemeine 
Mann die Hauptmasse der Bevölkerung ausmachte, so be- 
durfte die stetig wachsende Bewohnerschaft, auch bei den 
bescheidensten Ansprüchen des einzelnen an seinen Lebens- 
unterhalt eines immer grösseren Areals zur regelmässigen 
Bewirtschaftung. Damit war notwendig ein Konflikt der 
Gemeinfreien mit den aristokratischen Herdenbesitzern wach- 
gerufen, denn je grössere Strecken jene urbar machten und 
für die Landwirtschaft eroberten, um so mehr schrumpfte das 
Weideland, als dessen geborene Besitzer die Edlen sich an- 
sahen, zusammen. So gewiss nun die germanischen Häupt- 
linge, wenn sie auf der Dingstätte für Beibehaltung des jähr- 
lichen Wohnungswechsels plädierten, sich derselben patriotisch 
gefärbten Argumentation ihren Stammesgenossen gegenüber 
bedienten, welche sie Cäsar gegenüber geltend machten, so 
gewiss hatten sie, wenn sie die Sesshaftwerdung des Volkes 
hintenanhalten wollten, doch nicht einzig des Volkes Kraft 
und Schlagfertigkeit, sondern auch ihren eigenen Standesvor- 
teil im Auge. Der Grund und Boden sollte nicht dauernd in 



») Arnold: Urteil, S. zzi. 

'') Nordhoff: Haas, Hof, Mark n. Gemeinde Nordwestfalens i 
sehungen i. deutsch. Land- u. Volkskunde, Bd. IV., H. I, 1889, S. 10. 
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festen Besitz kommen, damit ihnen die Hutgerechtigkeit nicht 
beschränkt oder am Ende gar entrissen werde. 

Es waren demnach eigentlich nur noch künstliche Mittel, 
durch welche die allseitige Besiedelung des Landes verhindert 
wurde, und nur eine Frage der Zeit konnte es sein, dass sie 
ausser Kraft treten würden. Die Einverleibung Galliens 
ins römische Reich machte dem unnatürlichen Zu- 
stande ein Ende, indem sie die Interessenwirtschaft der 
germanischen Hirtenkönige vernichtete. Von dem Augen- 
blicke nämlich, da Rom seine gepanzerte Faust auf das linke 
Rheinufer legte, bezeichnete der Rhein die feste Grenze, 
welche ohne Wissen und Willen der römischen Militärbehörde 
kein germanischer Fuss überschreiten durfte. Germanien war 
fortan fest eingeschnürt, die überschüssige Bevölkerung fiel 
dem Lande selbst zur Last, Auswanderungen waren unmög- 
lich, und jede Verlegung der Wohnsitze konnte nur innerhalb 
der Landesgrenzen vorgenommen werden. Damit war dem 
Nomadenleben die Lebensader unterbunden und dem regel- 
mässigen Ackerbau die Zukunft gesichert Schon das nächste 
Jahrhundert brachte der Landwirtschaft den Sieg 1 ). Cäsars 
und seines Nachfolgers Augustus Zeit aber war für Germanien 
ein Ubergangsstadium , in welchem die socialen Gegensätze 
aufs heftigste miteinander rangen. 

Damit ist der germanische Kulturzustand in der 
cäsarianischen Zeit zur Genüge dargethan, und es erhellt, 
dass die Germanen damals weder völlige Wilde waren, wie 
man in der Mitte des vorigen Jahrhunderts anzunehmen ge- 
neigt war, noch auch Ackerbauern, welche sich von den 
heutigen kaum unterschieden, wie das Justus Moser 3 ) wollte, 
sondern vielmehr ackerbauende Nomaden oder noma- 
disierende Bauern 1 ), welche eine wilde Graswirtschaft 
betrieben, d. h. eine Bodenkultur, bei welcher auf eine ein- 
jährige Bestellung wieder eine längere Benutzung als Weide- 
land folgte. 



>} MeitLcn: Siedelnng u. Agrarwesen, Bd. I., S. 136. 
*) Justus Moser: Patriotische Phantasien, 1775, neQ herausgegeben 
Zollner, 1871. 

■) Arnold: Urzeit, S. 116. 
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Wenn Cäsar in seinen Berichten das Hauptgewicht nicht 
auf die doch von ihm selbst zweimal statuierte Landwirtschaft, 
sondern auf die militärische Wehrhaftigkeit Germaniens legt, 
der jene eigentlich nur als Mittel zum Zweck gedient habe, 
so unterschätzt er, indem er die Sache zu sehr als Militär an- 
sieht, den Umfang und die Intensität der germanischen Land- 
wirtschaft, welche gewiss bereits allen guten Boden, den Ge- 
birge, Urwald und Sumpf ihr nicht vorenthielten, zum Unter- 
halt von Mensch und Vieh herangezogen haben musste 1 ), 
wenn sie für eine Bevölkerung ausreichen sollte, welche 
200000 Streiter ins Feld stellen konnte. Es wird somit bei 
der Auffassung der Germanen als ackerbauender Nomaden 
der Nachdruck auf den Ackerbau zu legen sein*}. 

Dass zu der Zeit, als das römische Imperium in Gallien 
aufgerichtet wurde, schon bleibende Niederlassungen in 
irgend welcher Form rechts des Rheines bestanden haben 
müssen, kann kaum einem Zweifel unterliegen, aber Wunder 
muss es uns nehmen, wenn wir Cäsar von deutschen Städten 
reden hören. Er nennt die Siedelungen der Ubier') und die 
der Aduatuker*) Städte, er erzählt von demselben Stamme"), 
dass sie alle Flecken und Kastelle verliessen und alle ihre 
Habe nach einem Orte brachten, welcher von Natur trefflich 
geschützt war. Von den Sueven bringt er in Erfahrung*), dass 
sie bei Annäherung des Feindes ihre Wohnsitze räumten, dass 
sie ihre Stammesverwandten aufforderten, ein gleiches zu 
thun 1 ), und dass sie sich selbst, als die Gefahr für sie sehr 
dringlich wurde, in den Urwald Bacenis zurückzogen 8 ). 

Er kennt demnach Orte von verschiedenem Charakter, 
offene, welche bei drohendem Angriffe sofort verlassen 

•) Mei 

>) Muc 

XXXVI., S. 97 — 135, sacht eine sehr weitgehende Agrikultur für Germanien wahr- 
scheinlich in machen. 

') b. g. VI., IO. 

*) b. g. IV., .9. 

*) b. g. II., 29. 

") b. g. IV., 19. 

') b. g. rv., 19. 

») -b. g. VI., 10. 
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werden, Kastelle, auf deren Sturmsicherheit man sich einem 
kriegserfahrenen Gegner gegenüber nicht verlassen zu können 
glaubte und die man lieber von vornherein preisgab, als sie 
ohne Aussicht auf Erfolg zu verteidigen, und von Natur 
trefflich geschützte Stätten, in denen man, wenn ein 
weiteres Ausweichen nicht mehr möglich war, sich unter allen 
Umstanden halten zu können hoffte. 

Den ganzen, noch in den ersten Anfängen befindlichen 
Kulturzustand des Volkes im Auge behaltend, wird man unter 
den offenen Niederlassungen „Städte" im gewöhnlichen 
Wortsinne nicht verstehen können. Ein Volk, dessen eben 
erst erwachender Arbeitstrieb künstlich hintertrieben wurde, 
das zum dauernden Ortsverbleib nicht gelangen konnte, und 
das demzufolge nach einem geordneten Betriebe der Land- 
wirtschaft erst rang, konnte unmöglich im Besitze von Städten 
sein, so bescheiden man auch im gegebenen Falle deren Be- 
griff fassen mag. "Wenn Cäsar dennoch von einigen germa- 
nischen Niederlassungen als von Städten redet, so hat er mit 
diesem Ausdrucke offenbar nichts anderes bezeichnen wollen, 
als Siedelungen, in denen, vielleicht durch die Eigenart 
der Örtlichkeit veranlasst, die Einzelhöfe dichter und 
zahlreicher bei einander lagen, als es die landes- 
übliche Ortsanlage sonst mit sich brachte. 

In den Kastellen werden wir die uralten, zumeist in 
der Ebene oder im Hügellande belegenen Befestigungswerke 
zu erkennen haben, welche heute als Burgwälle oder 
Heidenschanzen bezeichnet werden. Sie finden sich sehr 
zahlreich in fast allen Gegenden Deutschlands von der Saale 
im Westen bis zur Oder im Osten, von der Warte im Norden 
bis zum Erzgebirge im Süden *). In den häufig entbrennenden 
Stammesfehden bediente man sich ihrer als Zufluchtsstätten 

') Über das Wesen der altgermanischen Burg referiert eingehend v. Cohao- 
len; Btltstignngsw eisen der Vorzeit, 1898; Korrespondenzblatt . der d. Gesellscb. 
f. Anthropologie, 1894, S. 37 ff., S. 44 ff,; Heyne: Wohnnngsweaen , S. 63 ff.; 
fiieischcl: Die Civitas auf deutschem Boden, 1804, S. 98 f.; Schuster: Die 
■lten Heidenschanzen Deutschlands mit specieller Beschreibung des Oberlansitzer 
Schiniensjstems, 1869; Atlas Torgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen, 
Original aufnahmen a. Ortsnntersnc hangen, 6 Hefte, Hannover 1894 ff. 
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und fand die Sicherheit, welche sie boten, ausreichend, aber 
dem Angriffe eines regulären Heeres glaubte man sich in 
ihnen nicht gewachsen und verliess sie, wie die Aduatuker 
bei Casars Annäherung das thaten, ohne Schwertstreich. 

Die durch die Natur trefflich geschützten Orte 
werden steil ansteigende, auf allen Seiten freistehende Berg- 
kuppen oder vorspringende Bergzungen gewesen sein. Jene, 
wie z. B. den sagen um kränzten Regenstein iin Harz, versah 
man mit künstlichen Höhlen und befestigte sie durch Cyklopen- 
mauern, diese schnitt man durch einen Graben von dem an- 
hängenden Bergrücken ab. Natur und Kunst reichten sich 
die Hand, um, an den Begriffen der Zeit gemessen, ein un- 
einnehmbares Refugium zu schaffen, in welchem man zur Not 
auch dem stärksten Gegner die Stirn zu bieten wagte. 

Wie die Erdfunde zeigen, sind sowohl die Burgwälle *) 
wie die Naturfestungen*) bald vorübergehend, bald dauernd 
bewohnt gewesen. Wohnreste, welche einen Begriff von 
den Baulichkeiten der Lagerplätze geben könnten, sind nirgends 
aufgedeckt worden. Da die Befestigungen den verschieden- 
sten Epochen angehören und zum Teil noch weit hinter Cäsars 
Zeit zurückreichen, so wird auch die Gestalt der Behausungen 
innerhalb derselben vielfache Wandlungen erfahren haben. 

Wie die Germanenhäuser zur Zeit Cäsars ausgesehen 
haben, darüber schweigt sich leider der grosse Germanen- 
besieger gänzlich aus. Die Gesamtlage der eben geschilderten 
Kulturverhältnisse macht es indessen sehr wahrscheinlich, dass 
das Nomadenzelt nur noch ausnahmsweise Verwendung ge- 
funden, und dass die stabile Winterjurte, respektive der ein- 
räumige, durch die Königsauer Hausurne repräsentierte Haus- 
typus bereits das Feld erobert habe. 

Römer und Germanen blieben seit Casars Tagen in fort- 
währender Berührung. Römische Heere drangen wiederholt 
bis ins Herz Germaniens. Varus verliert (q nach Chr.) Heer 
und Leben an die Germanen, und Germanikus stellt (14 — r6 
nach Chr.) die römische Waffenehre durch glänzende Siege 

') v. Hellwald: Der vorgeschichtl. Mensch, S. 615. 

■) v. Hellwald; A. «. O. S. 617. 
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wieder her. Nichtsdestoweniger erfahren wir über die kultu- 
rellen Verhältnisse der so oft von römischen Heeren durch- 
querten rechtsrheinischen Gebiete aus einer römischen Feder 
nichts. Erst die in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung geschriebene Germania des Tacitus 
lichtete das Dunkel, welches für die Zeitgenossen über dem 
nordischen Lande lagerte. Auch das wenige, was wir von 
dem Äusseren und Inneren des deutschen Hauses in 
frühgeschichtlicher Zeit wissen, stammt aus dieser Quelle. 

Tacitus, geboren 53 nach Christus, hat in seiner Schil- 
derung des deutschen Volkslebens auch dem deutschen Hause 
ein besonderes Kapitel gewidmet. Das XVI. Kapitel der 
Germania ist die wichtigste Urkunde über die Sie- 
delungs- und Wo hnungs weise unserer Väter in äl- 
tester Zeit. Der begeisterte Philogermane, der seinen kultur- 
übersättigten Geist in das schlichte, urwüchsige Leben der 
germanischen Waldbauern wie in einen Gesundbrunnen ver- 
senkte, um darin Genesung für sich und seine Leser zu suchen, 
berichtet in dem genannten Abschnitte seines Buches über 
Dorfanlage, Baumaterial, Hausdekoration und Haus- 
einrichtung in Germanien. 

Eingangs seiner interessanten Erzählung, gleichsam als 
Einleitung zu seiner Schilderung der Dorfanlagen, bemerkt 
er 1 ): „Dass die germanischen Völker keine Städte be- 
wohnen, ja dass sie nicht einmal zusammenhängende 
Wohnsitze lieben, ist allbekannt". Er bezeichnet es als 
eine auffällige, aber allgemein bekannte und anerkannte That- 
sache, dass die Germanen nicht Städte 2 ), d. h. von Ring- 

') Tacitus: Germania, XVI. 

*) Der Bericht des Tacitus wird durch den des Geographen Ptolemäus, wel- 
cher nicht gani ein Jahrhundert später als Tacitus schreibt, nicht hinfällig oder 
auch nur zweifelhaft gemacht. Wenn Ptolcmäns (Germania II., n) 94 jenseits 
des Rheines gelegene Orte mit Namen nennt und einige darunter ausdrücklich als 
iirbes, d. h. als Städte im romischen Sinne bezeichnet (Über die unterschiedliche 
Bedeutung der urbes und oppida im klassischen Sprachgebrauche vergl. Baum* 
stark: Ausfahrt. Erläuterungen d. Germania, Bd. I., S. 547 u. Müllenhof: 
Germania, S. 280—182, auch Walther: Die Altert, d. heidn. Vorzeit i. Grossherz. 
Hessen, S. 20), so steht den Ptolemäi sehen Ausführungen der Gesamtbericht der 
römischen Historiker, welche doch über Germanien viel besser, als ihr griechischer 
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mauern umschlossene Ortschaften, besitzen, ja dass es ihnen 
zuwider ist, was jeder in der römischen Welt Geborene und 
Grossgfewordene als etwas ganz Selbstverständliches ansieht, 
dass man Haus bei Haus und Wand an Wand mit seinem 
Nachbar wohne. 

Damit wiederholt er nur, was wir bereits von Cäsar ge- 
hört haben. Indessen kommt er ebenso wie dieser mit sich 
selbst in Widerspruch und redet, nachdem er in der Germania 
das Vorhandensein von Städten rechts des Rheines ausdrück- 
lich verneint hat, in seinen andern historischen Werken von 
germanischen Städten. Er kennt eine Stadt der Bata- 
ver '), er erwähnt Burgen und Kastelle s ), nennt den Hauptort 
der Chatten Mattium *) und gedenkt des öfteren der Stadt der 
Ubier*). 

Die Gründe, welche diesen Selbstwiderspruch veranlassten, 
werden bei Tacitus dieselben gewesen sein wie bei Cäsar. 
Tacitus verfiel unwillkürlich in die römische Ausdrucksweise 
und bezeichnete Orte als Städte, welche doch keine Städte 
waren und sein konnten. Die anderthalb Jahrhunderte, welche 
zwischen ihm und Cäsars erstem Germanenfeldzuge lagen, 
mag man ihren Einfluss noch so hoch anschlagen s ), waren 



Kollege orientiert sein mussten, entgegen. Die römischen Schriftsteller kennen in 
Germanien nur zwei Orte mit Namen und wissen wohl von erstiegenen Bergen, 
überschrittenen Flüssen, aber niemals von eroberten Städten zu reden. Der römi- 
sche Ehrgeii würde es sicher nicht unterlassen haben, alle die Orte namhaft in 
machen, welche von den römischen Waffen bezwungen wurden, wenn eben in Ger- 
manien, solche existiert hätten. Über die Unzaverlässigkeit der Ptolemtüschen Geo- 
graphie vergl, Ludwig Schmidt: Älteste Gesch. d. Langobarden, Leipziger Dis- 
sertation, 1884, S. 6 u. 7. Eine der eben geäusserten Ansicht direkt entgegen- 
stehende verficht Mach in seinem Aufsätze: „Die Städte in der Germania des 
Ptolemäus" (Ztschr. f. dent. Altert, u. deut. Litter., XLI. Bd., S. 97 — 143), in 
welchem er auf etymologischem Wege darxuthun sucht, dass die von Ptolemäus 
genannten Städte wirklich vorhanden gewesen seien. 

>) Tacitus: Hittor. V., 19. 

•) Tacitus: Annal. XII., 19. 

•) Tacitus: Annal. I., 56. 

*) Tacitus; Annal. I., 36; XU, a 7 . 

>) Arnold: Ansiedinngen und Wanderungen deutscher Stämme, 1875. Vor- 
rede S. VIII.; Lamprecht: Strabo u. Posidonius als Quellen z. deut. Gesch., 
Ztschr. d. Berg. Geschieh tsver., XVI., S. 189. 
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unmöglich ausreichend gewesen, die agrarischen und merkan- 
tilen Verhältnisse Germaniens so weit zu konsolidieren, dass 
es zu Städtegründungen hätte kommen können, und die- 
jenigen, welche späterhin durch ihren persönlichen Vorgang 
Städtegründungen veranlassten, die Fürsten, hatten schwerlich 
ihre Vorliebe für das freie, einzig auf den Herdenreichtum 
gegründete Leben schon so völlig aufgegeben, dass sie sich 
als Städtegründer geriert hätten. 

Die im weiteren Verlaufe des Kapitels von Tacitus be- 
zeichneten, das germanische Siedelungswesen bestim- 
menden prinzipiellen Gesichtspunkte werden dagegen 
in der Hauptsache zugetroffen haben. Es heisst da 1 ): „Hier 
und da zerstreut, hausen sie weit voneinander, wie 
ihnen gerade eine Quelle, ein Feld, eine Waldung be- 
nagt hat. Dörfer legen sie nicht nach unserer Weise 
an, so dass die Gebäude aneinander stossen und zu- 
sammenhängen. Jeder umgiebt sein Haus mit einem 
leeren Räume, sei es zur Sicherung gegen Feuers- 
gefabr, sei es, weil sie des Bauens wenig kundig sind". 
Von einem jährlich oder sonst wiederkehrenden Wechsel der 
Wohnung und des Geländes ist also keine Rede mehr. Die 
Neigung zur Ansässigkeit ist siegreich durchgedrungen, und 
der Gemeinfreie wohnt als Eigentümer auf seiner Scholle. 

Die Besiedelung selbst erfolgte in zwiefacher Form, bald 
in Einzelhöfen, bald in Ortschaften 2 ). Dass irgend welche 
rechtlichen oder politischen Faktoren die eine oder die andere 
Weise der Niederlassung bestimmt hätten, ist von Tacitus 
weder gesagt, noch lässt sich das auch nur vermutungsweise 
annehmen, im Gegenteil ist wohl dieses sicher, dass das poli- 
tische Element, wie es in der Stammesverschiedenheit zu Tage 
trat, gegen die physikalisch -geographische Ortseigentümlich- 
keit völlig zurücktrat. Die Landschaft, Berg und Thal, Wald 
und Wiesengrund, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des 



') Tacitus: Genn. XVL 

■) Bnnmstark: Ausführt. Erfüllte langen, Bd. I., S. 5581 Dahn: Urgeschichte, 
S. 5<i; Heyne: Wohnnogfiwwen, S. II; T. In»m»-Steriiegg; Deutsche Wirt- 
•chaftigetch. bii 1. Schlüsse d. Karolingerperiode, 1879, Bd. I., S. 40; MUllen- 
hoff: Germania, S. 285 0. 286. 
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Bodens werden den Ausschlag gegeben haben. Ein sprudeln- 
der Quell, ein geschütztes Thal, ein leicht zu bearbeitender 
Boden, saftige Wiesen lockten den Ansiedler. Machten sich 
mehrere Familien die Gunst der Gegend zugleich zu nutze, 
so erhoben sich unweit voneinander mehrere Farmen, und 
es entstand ein Dorf. 

Es waren mithin in der Regel nicht die abgelegenen, 
schwerzugänglichen Landesteile, sondern die von der Natur 
irgendwie begünstigten Plätze, welche zuerst der Be- 
siedelung anheimfielen. „Die örtliche Beschaffenheit und 
die Namen der als die frühesten zu vermutenden Wohnplätze 
führen uns überall in die verhältnismässig fruchtbarsten Ge- 
genden." 1 ) Dementsprechend schlössen sich auch die ältesten 
Siede lungsnamen eng an die Örtlichkeiten an, und es ist ge- 
wiss ein richtiger Schluss, wenn in Ortsnamen, welche auf 
lar (d. h. Ort im allgemeinen, einerlei, ob wandelbare Nieder- 
lassung oder bleibender Wohnsitz), affa (Wasser), loh (Wald), 
mar (Sumpf) endigen, Bezeichnungen für die frühstbe- 
wohnten Orte angenommen werden*). 

Auf Ebenmassigkeit der Anlage hatten es die Ansiedler 
nicht im geringsten abgesehen, sondern wie ihnen ein Hügel, 
ein paar kräftige Waldbäume einigen Schutz vor dem Winde 
gewährten, so wählten sie auch ihren Bauplatz. Die Baulich- 
keiten, nach Gelegenheit und Laune ") errichtet, bildeten keine 
Strassenfront, sondern lagen in ungeordneter Nachbarschaft 

■) Henkel: Die Abhängigkeit der menschlichen Siedelungen von der geo- 
graphischen Lage. Gymnasial -Programm. Pforta 1897; Meitzen: Siedelnng u. 
Agrarwesen, Bd. I., S. 136; Richly: Ergebnisse archäolog. Forschungen aus d. södl. 
u. südöstl. Böhmen i. d. Mitt. d. k. k. Centralk., XXI., Jahrg. 1805, S. 167. 

*) Arnold: Urzeit, S. 247 f.; Derselbe: Ansiedl. n. Wanderungen dent. 
Stamme, S. 92-124; Mtillenhoff: Germania, 5. 383. 

*) Sehr treffend formuliert BancalaH den Hanptgrundsatz , von dem jede 
Hausforschung auszugehen hat (Die Hausforschung u. ihre Ergebnisse i. d. Ost- 
alpeo. Ztschr. d. dentsch-österreich. Alpenvereins, 1893, Bd. XXTV., S. 143) 
folge nderm as sen : „Im Hanse ist das objektive Moment (Eintkss der Notwendig- 
keit) und das subjektive (Geschmack des betreffenden Volkes)" — es darf wohl 
noch hinzugefügt werden: des betreffenden Erbauers — „gemischt, und man muss 
■beide zusammen bedenken". Ähnlich, vornehmlich im Hinblick auf örtlichkeit und 
Baumaterial, äussert sich auch Meitzen: Das deutsche Hans i. s. Volkstum]. For- 
»=n, S. 5. 
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bei einander, formierten mithin ein Dorf), welches man heute 
als „Haufen-Dorf" *) bezeichnet. 

Die Berichterstatter des Tacitus, denn er selbst war wohl 
niemals selbst in Germanien gewesen und giebt daher alle 
seine Beschreibungen nur nach schriftlichen oder mündlichen 
Quellen, — Reisende und Soldaten, welche sich vorübergehend 
am rechten Rheinufer aufgehalten hatten, oder Eingeborene, 
welche Kriegsdienste oder sonstige Gelegenheit nach Rom 
geführt hatten, machten als besonderen Grund für die in Ger- 
manien beliebte Besiedelungsweise den Umstand geltend, dass 
üi dem Wohnen in Intervallen ein besonderer Schutz gegen 
Feuersgefahr erblickt werde. Das war gewiss nicht unrichtig 8 ), 
aber neben der Planlosigkeit der Anlage oder, wie Tacitus 
sich ausdrückt, neben der Unerfahrenheit im Bauwesen war 
das doch sicher nicht das den Ausschlag gebende Motiv, 
welches die Germanen bestimmte, ihre Wohnungen weit von 
einander abzurücken. Vielmehr dürfte die Anlage weitläufiger 
Ortschaften ihren eigentlichen Erklärungsgrund in dem den 
Germanen tief einwurzelnden Freiheitsgefühle zu suchen sein 4 ). 
Wie Cäsar von den wanderlustigen Sueven und von den Ger- 
manen überhaupt berichtet 5 ), dass sie darauf bedacht gewesen 
seien, um sich her möglichst viel unbewohntes Land zu haben, 
■ so sind nun auch die Enkel bemüht, sich nicht nur den volks- 
feindlichen, sondern auch den stamm es verwandten Nachbar 
möglichst weit vom Leibe zu halten. Es ist der urgermanische, 

') Das nhd. Wort „Dorf" ist wohl urverwandt mit dem lateinischen Worte 
turia = Schar, Hanfe und bedeutet demnach ursprünglich nur soviel wie eine 
Menge oder eine Vielheit, nämlich von Feuerstätten. 

') Rhamm: Dorf und Bauernhof, S. 9. 

') Die Richtigkeit der germanischen Auffassung erhellt aus dem Schicksale, 
welches die Dürfer der Pfahlbauern betroffen hat. In diesen Ortschaften standen 
infolge des sehr beschränkten Baugrundes die Hütten Traufe an Traufe (Kasiski: 
Die Pfahlbauten im Persans ig- See, S. 87) und sind fast ausnahmslos, wie das die 
verkohlten Köpfe der Fundamentpfähle beweisen, durch Feuer zu Grunde gegangen. 
(Pallrnann: Die Pfahlbauten, S. 43 "- 64}. 

*) Noch heute wird in SUdlirol und Oberitalien die Einielwohnung als etwas 
spezilisch Germanisches angesehen, s. v. Inama-Sternegg in v. Räumers histor, 
Taschenbuch e, 1S74, S. toi f., 149 f. u. 166. 

<■) Caesar: b. g. VI, I). 
Stephan!, Wobnbau I. o 
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bis in unsere Zeit lebendig - gebliebene schroffe Individualismus, 
welcher jeder nahen Berührung" mit dem Nächsten aus dem 
Wege zu g-ehen bemüht ist, der damals den Germanen be- 
stimmte, zwischen sich und den Nachbarn einen weiten 
Zwischenraum zu legen. 

Dem Fremden, welcher aus Gallien oder Italien nach 
Germanien kam und bisher nichts anderes zu sehen g"ewohnt 
gewesen war als regelrecht angelegte Dörfer mit schmucken 
Häusern, dem musste, wenn er eine germanische Dorfschaft 
passierte, neben der reg-ellosen, keinen ordentlichen Beb au ungs- 
plan verratenden Dorfanlage vor allem die primitive Bau- 
art ins Auge fallen, in welcher die Gehöfte errichtet waren. 
„Mauersteine und Ziegeln," sagt Tacitus '), „sind bei 
ihnen nicht im Gebrauche; zu allem wenden sie un- 
gestalte Baumstämme an ohne Rücksicht auf Schön- 
heit und freundliches Aussehen." 

Das giebt allerdings keinen hohen Begriff von dem Bau- 
verständnisse der alten Recken. Indessen ganz so schlimm, 
als es uns Tacitus glauben machen will, stand es denn doch 
nicht um das Bauwesen, nicht einmal um den Steinbau 
rechts des Rheines. Hausteine und gebrannte Ziegeln waren 
freilich den Germanen ganz unbekannte Dinge, und alles, 
was irgendwie nach regulärer Maurer- und Steinmetzarbeit 
aussieht, haben sie erst sehr viel später gelernt. Nichtsdesto- 
weniger verstanden sie sich, wie das die vielfach erhaltenen, 
bis in die Römerzeit und noch weiter zurückreichenden Bau- 
reste lehren, in ihrer Weise sehr wohl auf den Steinbau. Sie 
wussten aus grösseren Findlingen Stein fund am ente und iso- 
lierende Unterlagen, aus Geschiebe und kleinen Steinbrocken 
Kellergeschosse und aus grösseren Platten falsche Gewölbe 
herzustellen '). Das alles war Trockenmauerwerk, d. h. Mauer- 
werk ohne Mörtelverband, ohne jede Eleganz, aber doch 
zweckentsprechend und haltbar. 

In der grossen Hauptsache aber, und darin hat Tacitus 
Recht, war das Baumaterial der Germanen Holz. Das be- 



') Tacitns: Germ. XVI. 

") Baucalarh Ausland, 1891, S. 710; Grupp: Kuli arges eh. d. M.-A., 
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stltigen auch alle gleichzeitigen und späteren Schriftsteller, 
welche auf diesen Gegenstand zu reden kommen. Noch Dio 
Cassius ') (um 200 n. Chr.) weiss zu berichten, dass die Bauten 
im Allobrogergau allesamt aus Holz waren, und da.ss sie in- 
folgedessen bei der römischen Invasion mühelos niedergebrannt 
werden konnten. . 

Dass die Germanen ihre Baulichkeiten aus Holz errich- 
teten, kann nicht weiter Wunder nehmen. Sie thaten da nur, 
was der Nordländer, dem das Holz überall in ausreichender 
Menge und vorzüglicher Qualität zu Gebote stand, seit Men- 
schengedanken allerorts gethan hatte. Holzbau und Holz- 
manufaktur sind nordische Specialitäten. Stützen, Gewände 
und Dach, kurz alle Bauteile bestanden im Norden aus Holz. 
Das Wort Wand (vaädjus) kommt her von vüian, d. h. binden, 
bedeutet also ursprünglich eine aus Flechtwerk bestehende 
Umzäunung*). Die Dichtung des Gewändes geschah, wie im 
vorigen Abschnitte bereits gezeigt worden ist, ausschliesslich 
durch Lehmbewurf. 

Aus Kalk hergestellte Bindemittel waren dem Nord- 
länder gänzlich fremd*). Wo bautechnische Ausdrücke oder 
Bezeichnungen für Hausteile auf Stein oder Mörtel hindeuten, 
wurzeln sie stets, wenn uns auch jetzt das Bewusstsein davon 
abhanden gekommen ist, im Lateinischen. Als Beispiele hier- 
für können folgende Worte gelten: Mergel = argilla, Mauer 
= murus, Mörtel = morterium, Ziegel = tegula , Pfeiler = pi- 
lariuii, Pfosten =« peüis, Tuff = teftts, Kammer = camera, 
Keller = etllarium, Küche = coquina, Kamin, althochdeutsch 
theminata, mittelhochdeutsch kemenätt — caminus*). Den Ger- 
manen der taciteischen Zeit waren das noch ganz unbekannte 
Dinge. 

Sie bauten aus Holz und, wenn Tacitus recht unterrichtet 

') Dio Cassius, XXXV., 48; wS iwlfajureoe Jultvou rft, üvwj. 

*) Bacmeister: Alemannische Wanderungen, S. 61. 

*) Weinhold: SiUungsber. d. Wiener Akademie, XXIX., S. 151. 

') Bartels: Der Bauer 1899, 5. 14. Halt: Alte Bauwörtcr i. Am. f. Kd. 
d. t cot sehen Vorzeit, 1835, Sp. III; Bicrlinger: Rechtsrheinisches Alemannicn 
i. d. Forschungen t. deutsch. Landes- u. Volltsltdc, Bd. IV., 1890, S. 3S6 u. 387 ; 
Hehn: Kolturpflamen n. Haustiere, S. 139. 

6« 
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war, verwandten sie „ungestalte" Hölzer. Man wird, diese 
Notiz wörtlich verstanden, notwendig an Blockhäuser denken 
müssen. Und liegt diese Annahme nicht ohnehin nahe ge- 
nug - ? Finden wir nicht heute noch in allen holzreichen Ge- 
genden, in den Alpenländern, im Schwarzwalde, Riesengebirge, 
in Schweden und Norwegen die Blockhäuser vorherrschend? 
Warum soll in Deutschland, das doch zu des Tacitus Zeiten 
g"ewiss noch viel waldreicher war als es das heutige ist, der 
Holzbau nicht in dieser Form vorgeherrscht haben? Und 
warum soll das nicht um so eher der Fall gewesen sein, als 
die Herstellung einer Blockwand mit keinen erheblichen tech- 
nischen Schwierigkeiten verbunden ist? Gerade die Einfach- 
heit der Technik scheint für die Priorität des Schrotholzbaues 
vor allen anderen Techniken zu sprechen, wobei natürlich nur 
der Schrotholzbau einfachster Art in Frage kommen konnte. 
Bei diesem schneiden die Balken an den Enden nicht bündig 
mit der Wand ab, sondern reichen zur besseren Sicherung 
gegen das Abgleiten etwa um Fusseslänge über die Kreuzung 
hinweg 1 ). Zur Herstellung eines solchen Bauwerkes bedarf 
es schliesslich nicht einmal der Säge. Eine Sicherung der 
Balken gegen die Gefahr, von Windstössen abgehoben zu 
werden, kann, aber braucht nicht unbedingt, weil die Balken 
durch das eigene Gewicht schon grossen Widerstand gegen 
Druck ausüben, durch Eintreiben von Holznägeln erreicht zu 
werden. Sieht man also von dieser besonderen Sicherhetts- 
massregel, deren Durchführung die Anwendung des Bohrers 
erheischen würde, ab, so benötigt der Zimmermann zu seiner 

') So sind in den Pfahlbauten des Fers an zig- See 5, welche bereits der Eisen- 
zeit angehören (Virchow: Die Pfahlbauten i. nördl. Deutschland, Ztschr. f. Eth- 
nologie, 1896, S. 405 u- 406), HäUer von 16 Fnss Länge und iz Zoll Dnrch- 
nicsscr gefunden worden, die nur der Aste, nicht aber der Binde entkleidet, der- 
artig kreuzweise übereinander gelegt waren, dass, etwa 1^ Fuss von den beiden 
Enden entfernt, auf der oberen Seite je ein runder Ausschnitt eingeschlagen wor- 
den ist, in welchen die Kopfenden der nächst höher liegenden Balkenlage zu liegen 
kamen. Dadurch ist ein Gewände erzielt worden, welches mit seinen breiten 
Zwischen fugen, die im vorliegenden Falle wahrscheinlich mit Moos ausgestopft 
waren, einem Wildiaun nicht unähnlich sieht, Kasiski: Die Pfahlbauten i. Pcr- 
saniig-Sce, S. 86 u. S. 87, Fig. 10, II, 38. 
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Arbeit eingentlich nur der Axt *). Diese denkbar einfache 
Technik scheint allerdings dem Kulturzustande der Zeit an- 
gemessen zu sein *), alles scheint darauf hinzuweisen, dass die 
Bemerkung - des Tacitus auf Schrotholzbau zu deuten sei 8 }. 

Die Sache könnte als abgethan gelten, wenn nicht Tacitus 
im weiteren Verlaufe seiner Schilderung eine Bemerkung 
machte, welche die Annahme, die Germanen hatten ausschliess- 
lich den Schrotholzbau gepflegt, denn doch einiger massen 
zweifelhaft erscheinen lässt. Einige Zeilen weiter heisst es in 
unserem Kapitel: „Einige Stellen ihrer Häuser bestrei- 
chen sie mit einer reinen und glänzenden Erdart". 
Ein Farbenauftrag auf die borkigen Baumstämme, das bedarf 
keines Wortes weiter, ist ausgeschlossen. Die Farben konnten 
nur glatten Brettern oder durch Lehmanwurf geebneten Wand- 
flächen appliciert werden. Für beides bot der Schrotholzbau 
in der eben geschilderten Form keine Möglichkeit dar. Aus 
diesem Grunde ist denn der Schrotholzbau als urgermanische 
Bauweise abgelehnt, und der Riegelbau als die älteste Weise 
des Holzbaues bei uns befürwortet worden 4 ). 

Klammern wir uns nicht allzu ängstlich an unsere Schrift- 



') So ist das im Wiener Naturhistorischen Hof-Museum ausgestellte Bruch- 
stück einer Blockhütte vom Hullatatler Salzberge, das noch der vorrü mischen Zeit 
zugesprochen wird (Bancalari: Ausland 1891, S. 709) ohne Zuhilfenahme der 
Sage, lediglich mit der Axt hergestellt worden. 

*) Eisen, aus dem allein grössere Bohrer und Sägen hergestellt »erden kön- 
nen, war damals ein kostbares und keineswegs in Masse vorhandenes Material. 
Als Beweis dafür, welcher Mangel an Eisen in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung bei den germanischen Völkern geherrscht haben muss, mag die That- 
sache gelten, data die deutschen Schwärme, welche sich im fünften Jahrhundert in 
Trier niedcrliessen , um Eisen zu gewinnen, mit fast übermenschlicher Kraft die 
gewaltigen Eisenklammern der Porta nigra bis ins zweite Stockwerk hinauf auf 
den Quadern gerissen haben, welche Mühe sie sich gewiss nicht gemacht haben 
würden, wenn ihnen das Eisen in genügender Menge zu Gebote gestanden 
hätte. Lanibrecht: Deutsches Wirtschaftsleben d. M.-A., Bd. I., Abt. I, S. 9. 

*) Lutsch: Centralblatt d. Bauverwaitg, iSSS, S. 15. 

*) Lehfeldtr Die Holzbaukunst, S. 96 u. 97; Heyne: Wohnungswesen, 
S. 19, ist der Ansicht, dass der Blockverband eine jüngere Art des Holzbaues ge- 
wesen sei, lässt aber die Frage, welcher Bauweise, ob dem Block- oder Riegelbau, 
die Priorität zuzuerkennen 
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steiler! Es leuchtet ein, dass man seine Notizen ebensowohl 
zu Gunsten der einen wie der anderen der genannten Bau- 
weisen heranziehen kann. So lange man die Priorität der 
einen oder der andern aus dem Texte herauslesen will, wird 
man nie zum Ziele gelangen können, denn Taeitus, dein es 
nicht allein an der nötigen Kenntnis des Bauwesens, sondern, 
was ooch schlimmer ist, an der eigenen Anschauung der 
germanischen Bauten gebricht, hat offenbar selbst keine deut- 
liche Vorstellung von dem Aussehen der germanischen Häuser 
im einzelnen gehabt, geschweige denn die Absicht, die ger- 
manische Bauweise irgendwie technisch zu rubrizieren. Er 
hat, das darf wohl behauptet werden, entweder die ihm aus 
verschiedenen Quellen zugeflossenen Nachrichten, davon die 
einen den Schrotholzbau und die andern den Riegelbau kon- 
statierten, nicht gehörig gesichtet und auseinander gehalten 
oder auch die Beschreibung eines bestimmten Germanea- 
hauses, von dem gesagt wurde, dass sein Gerüst aus bewald- 
rechteten, d. h. von den Ästen entblössten Stämmen, bestan- 
den habe, und dass die Fächer dieser ungestalten Bäume durch 
Lehmstaken ausgefüllt worden seien, nicht richtig aufgef asst. Die 
letztere Möglichkeit hat, den weiteren Bericht des Schriftstellers 
im Auge behalten, die grössere Wahrscheinlichkeit für sich. 
Wir werden demnach in den Germanenhäusern rohe 
Fachwerkbauten vermuten dürfen, deren Stander unbe- 
hauene Baumstämme waren, welche zunächst gar nicht auf 
einer Unterschwelle, sondern auf untergelegten Steinen oder, 
was wohl noch häufiger gewesen sein wird, direkt in der 
Erde standen ') und untereinander durch Riegel von gleichet 
Beschaffenheit verbunden waren 1 ). 

') Fachwerkfeanten, deren Ständer direkt in der Erde standen, hat auch 
Vitmv im Auge, wenn er (L. II., c. i, p. 34), .den IKitleuban der barbarischen 
Volker des Altertums im allgemeinen schildernd, schreibt: „Zuerst errichtete man 
Gabelhöker (fureat), flocht Reiser dazwischen and bekleidete di* Wände mit Lehm. 
Daranf trockneten einige Lehmstücke und erbauten davon mittelst Fachwerk Wände, 
»eiche sie mm Schuti vor Regen and Sonnenhitze mit Schilf und Laub bedeckten. 
Als aber nachher während des Winters dieses flache Dach den Regen nicht ab- 
hielt, errichteten sie Giebel (fastigia), überzogen diese mit Lehm nnd leiteten, in- 
dem sie die Dächer schräg machten, die Traufe ab, 

') Wenn im obigen gesagt wird, dass die Ständer der germanischen Riegel- 
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Sollte sich dieser Wahrscheinlichkeitsschluss bestätigen, 
so würden die Germanenhäuser um ioo n. Christus einen 
wesentlichen Fortschritt im Bauwesen im Vergleich zu jenen 
der prähistorischen Zeit bedeuten, denn was der Flechtwerk- 
und Pallisadenbau nur als Möglichkeit anheimstellte, das for- 
derte der Riegelbau mit seinen starken, unbiegsamen, hori- 
zontal aufliegenden Hölzern gebieterisch: den endgültigen 
Verzicht auf den altherkömmlichen Rundbau. Die Errichtung 
von Riegelbauten, welche, einmal begonnen, sich auch halten 
musste, weil der Vorteil, den ein rechtwinkelig sich schnei- 
dendes Gewände vor der Rundwand für Wohnzwecke voraus 
hat, jedermann einleuchten musste, bedeutete die Einführung 
einer neuen Hausform und zwar derjenigen, welche sich 
in ihren Grund zügen bis heute erhalten hat 

Dass der Fachwerkbau und die durch ihn gegebene recht- 
eckige Hausform den urväterlichen Rundbau sofort und aller- 
wärts verdrängt habe, ist kaum anzunehmen, vielmehr kann 
als gewiss gelten, dass in den germanischen Niederlassungen 
der ersten christlichen Jahrhunderte noch beide Typen neben- 
einander bestanden haben, die grösseren Fachwerkhäuser viel- 
leicht vorerst als Sitze der Vornehmeren und Vermögenderen, 
und die schlichten Rundhäuser nach wie vor als das Domizil 
der ärmeren Bevölkerung 1 ). 

Vergegenwärtigen wir uns einen Ort, in welchem die 
runden, lehmbeworfenen Winterjurten und unbehilflichen Fach- 
werkbauten wirr durcheinander lagen, schier grundlose, viel- 
fach gewundene Pfade von einem Hauswesen zum andern 
führten, so werden wir allerdings den Gesamteindruck mit 



bauten „zunächst gar nicht auf einer Unterschwelle" standen, so soll damit nicht 
im entferntesten behauptet werden, dass man es überhaupt nicht versucht habe, den 
Ständern auf diese Weise einen Höhepunkt in verleihen, sondern soll nur das der 
Wahrscheinlichkeit nach Allgemeingültige, von den Ausnahmen sehr sohl vorge- 
kommen sein mögen, präzisiert Verden; so waren, um nor ein Beispiel tu nennen, 
die noch der prähistorischen Periode ungehörigen viereckigen 12 bis 16 m langen 
nnd 4 bis 5 m breiten Hüttenstellen bei Göttingen in ihrer ganzen Ausdehnung 
mit einer Stückong versehen. Schumacher: Frähistor. Wobnreste, S. 158. 

>) Von den fünf im Dorfmoor su Mfiggendorf in Mecklenburg tu Tage ge- 
tretenen Wo Imstätten waren drei rund und zwei viereckig. Fallmaan: Die Pfahl- 
bauten, S. 64. 
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hinwegnehmen, dass hier alles „ohne Rücksicht auf Schönheit 
oder freundliches Aussehen" *) aufgebaut worden sei. 

Trotz dieses unwirtlichen Eindruckes*}, den eine germa- 
nische Besiedelung beim ersten Betreten auf den fremden, 
aus kultivierten Landen kommenden Besucher machte, er- 
schloss sich doch dem Auge, welches in das Leben der 
flachshaarigen, grobkörnigen Naturkinder, die hier hausten, 
tiefer eindrang, gar bald manch freundlicher Lichtblick. So 
war dem Tacitus von Leuten, welche sich in germanischen 
Ortschaften gründlich umgesehen hatten, erzahlt worden: 
„Einige Stellen ihrer Häuser bestreichen sie mit einer 
so reinen und glänzenden Erdart, dass es wie Malerei 
und buntes Linienornament aussieht" 8 ). Das war doch 
schon etwas, das nach idealem Streben aussah! Die naive 
Freude an leuchtenden Farben, und der erste Versuch, sich 
ihrer zum Schmucke des Hauses zu bedienen, begannen sich 
zu regen. So befremdlich es uns scheinen mag, dennoch ist 
es durch diese Stelle des Tacitus bezeugt, auf den Rode- 
plätzen der ersten germanischen Walddörfer, wo der Fuss 
noch über die Stümpfe der unlängst gefällten Urwaldriesen 
stolperte, da erhob sich schüchtern, wie das Märzenveilchen 
aus dem Schnee, der erste Trieb des erwachenden 
Schönheitssinnes, und leuchtete Glück verheissend durch 
das Chaos der ersten Kulturarbeit. 

Es waren glänzende Farben, mit welchen die germa- 
nischen Hausväter ihr Heim schmückten. Dem Römerauge, 
das durch die decente Farbenzusammenstellung der heimat- 
lichen Kunstübung verwöhnt war, mochte die Verwendung 
von Bolus und Kreide grell, geschmacklos und bäurisch er- 



■) Tacitus: Gcrman. XVI. 

') Recht anschauliche, der einstigen Wirklichkeit gewiss in vielen Stucken 
nahekommende Rekonstruktionen ältester Gcrman enhäuscr und Dörfer bietet Dr. 
Fr. Guntratu-Sehultheisa: „Die Wohnstätlen der alten Germanen", Iilustr. 
Welt, 1898, S. 595-598. 

•) Tacitus: Gcrman. XVI. Vcrgl, xat Stelle Baumstark: Ausfährt. Er- 
läuterung, Bd. I., S. 571 u. MüJlenhoff: Germania, S. 289, wo der verschie- 
denen Erklärungen Erwähnung gethan wird, deren die Stelle von erläuterungs- 
freudigen Philologen gewürdigt worden ist. 
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scheinen. Der Hinterwäldler rechts des Rheines hatte aber 
seine helle Freude daran, den Pinsel recht tief in den Farben- 
topf einzutauchen und die erdfarbenen Lehmwände seiner 
Hütte in Rot und Weiss erglänzen zu lassen. Der Farben- 
schmuck, den er seinem Hause, oder wenigstens einem Teile 
desselben, gab, machte den Eindruck von „Malerei und bun- 
ten Linien". Das lässt uns unwillkürlich an die mannigfachen 
geraden, gebrochenen, wellenförmig geschwungenen Linien, 
an das Streifen- und Riemenwerk, die kreis- und sternförmigen 
Figuren denken, mit welchem die dem Anfange unserer Zeit- 
rechnung entstammenden, zumeist den sogenannten Hünen- 
gräbern entnommenen Thongefässe geschmückt sind. Denken 
wir uns diese eingeritzten Gefässverzierungen entsprechend 
vergrössert, nicht eingeritzt, sondern in Farbe ausgeführt oder 
auch, der lieben alten Gewohnheit gemäss, zuerst eingegraben 
und dann noch einmal farbig nachgezogen, so haben wir das, 
was die Gewährsmänner des Tacitus „ Malerei und bunte 
Linien" nannten *). Wie die entwickelten Stilrichtungen der 
kommenden Jahrhunderte unbedenklich ihre Architekturformen 
auf die kleingewerblichen Gegenstände übertrugen, so über- 
trug der eben erst erwachende Kunstsinn umgekehrt die 
wenigen Motive, welche er am Kleingewerbe geschaffen hatte, 
auf die Architektur. 

Von diesen ersten Anfängen der Dekoration bis zu einer 
ausgeprägten Ornamentik oder gar einem „germanischen 
Stil mit ausgebildeter Konstruktion und eigenartigem Schmuck- 
formenkreis", den man vornehmlich auf Grund der Erzfunde 
unsern Ahnen schon für die frühste Zeit zugesprochen hat*}, 
ist es allerdings ein sehr weiter Schritt. In Wirklichkeit ist 
es um die ästhetische Veranlagung und Bethätigrmg der 

') Über Wanddeltorationen primitivster Art, wie sie heute noch mit Kreide 
auf rauchgeschwärzten Wänden im Hausimiern oder durch Einritzen in den Lehm- 
bcwnrf der Wände an den äusseren Seiten des Hauses in etlichen Gegenden 
Deutschlands angebracht werden, handelt Hörncs: Urgcsch. der bildenden Kunst 
in Europa, 189S, S. 327 f.; dazu Fig. 103. Wandbewarf mit gelbrotem Ocker- 
anstrich and Zickzackm oster in weissen und roten Slreifeo, noch von einem stein- 
zeitlichen Dane stammend, bildet Schiit ab in seiner eben zur Ausgabe gelangten 
Monographie: Das steinzeitliche Dorf Grossgartach, Stuttgart 1901, Tfl. IV. 

') G öllcr: Die Entstehung der architektonischen Slilformen, S, 174. 
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Germanen in der Urzeit, diese Zeit gerechnet bia zum Schlüsse 
der Völkerwanderung-, recht massig - bestellt. „Sie hatten 
eine Sprache, ein Recht, einen Religionsmythus, weiche sie 
zum Höchsten berufen erscheinen Hessen, und blieben noch 
immer ein kunstloses Volk, kunstloser als viele Völker von 
ung-leich niedrigerer Anlage" , ). Das wollen wir nicht ver- 
gessen und bei unsern Völkern nicht mehr suchen, als bei 
ihnen zu finden sein mochte 8 ). 

Nachdem uns Tacitus über die Anlage der Siedelungen, 
das landesübliche Baumaterial und die ersten Dekorations- 
versuche in Germanien unterrichtet hat, thut er am Schlüsse 
seines Hauskapitels noch der eigentümlichen Erdwohnungen 
Erwähnung, welche jenseits des Rheines angetroffen wurden. 
„Sie pflegen", so erzählt er*), „auch unterirdische Höhlen 
auszugraben und belegen sie oben mit Dung als eine 
Zufluchtsstätte für den "Winter und ein Versteck für 
die Feldfrüchte, denn die Strenge des Winters wird 
durch dergleichen Anlagen gemildert, und wenn ein- 
mal der Feind kommt, so verwüstet er, was offen da- 
liegt, Verstecktes aber und Verborgenes ahnt er ent- 
weder nicht, oder es entgeht ihm deshalb, weil es 
gesucht werden müsste." 

Erdwohnungen waren zwar nicht, wie das Tacitus an- 
zunehmen scheint, eine besondere, nur den Germanen eigen- 
tümliche Einrichtung, sondern kamen auch anderwärts vor. 
Hätte er Xenophon und Melas gelesen, so hätte er aus ihnen 
ersehen können, dass auch die Armenier und Satarchen der- 

') Dehio u. Bezold: Die kirchliche Baukunst des Abendlandes, Bd. I., 
S. 146. 

>) Lindenschmit: Handbuch d. deut. Altertskde, 18S0, S. 510, macht bei 
Gelegenheit der Besprechung der merovingischen Erzsachen darauf aufmerksam, 
daas die Sicherheit, Fülle und Geläufigkeit der hier m Tage tretenden Dekorations. 
motiTe, mit Bestimmtheit darauf schliesscn lasse, dass diese Formenveit nicht eine 
eben erat ins Leben getretene, sondern eine längst and zwar an leichter tu be- 
ll »adeln dem Material, vornehmlich Holz, geübt« tön müsse — Dies« Beweisführung 
dürfte als zwingend erachtet werden, und es sieht somit allerdings ausser Zweifel, 
dass der Kerbholzschmtt schon in der Urzeit Anwendung gefunden hat; ob nur an 
Geräten oder auch an dem Holzwerke der Häuser, darüber sind vir ohne Nachricht 

') Tacilns: Germ. XVI. 
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gleichen Unterschlupfe besassen '). In Germanien waren die 
Grubenhäuser nicht dunkle Reminiscenzeo an die vorgeschicht- 
lichen Höhlen Wohnungen s ), sondern die direkten Nach- 
kommen jener Grubenzelte, welche durch die Burg-Kem- 
nitzer Grubenzelt-Urne und ihre Anverwandten für die letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte dokumentiert werden, also ver- 
altete Hausformen ■ 1 ). In der taciteischen Zeit dienten sie 
nicht mehr ausschliesslich Wohnzwecken, sondern waren nur 
Notbehelfe, zu welchen man in besonderen Fällen und in 
bestimmter Absicht seine Zuflucht nahm. Sie sind der 
Aufenthaltsort der Familie, der Lagerraum der Feld- 
früchte und im Falle eines feindlichen Efnfalles das Ver- 
steck für die unentbehrlichsten Habseligkeiten. 

Es fragt sich nun, wo und wie derartige Erdbauten an- 
gelegt wurden, und wie sie den angegebenen heterogenen 
Zwecken dienen konnten. Waren sie dazu bestimmt, während 
des Winters von der Familie bewohnt zu werden, so mussten 
sie entweder in unmittelbarer Verbindung' mit dem Wohn- 
hause oder doch in dessen nächster Nähe angelegt werden. 
Von dieser Erwägung ausgehend, hat man angenommen, es 
seien die von Tacitus erwähnten unterirdischen Gelasse keller- 
artig unter den Häusern angebracht gewesen *). Die Anlage 
von Kellerräumen unter den Häusern ist an sich wohl denk- 
bar, auch die Verwendung solcher Räumlichkeiten als Wohn- 
statten während des Winters und nebenher, soweit der Raum 
reichte, auch noch als Aufbewahrungsort für Obst und Ge- 
treide ist vorstellbar. Wie aber soll man sich die Eindeckung 
dieser unter dem Hause selbst angelegten Kellerräume mit 
Mist denken? Der Dünger hätte ja dann in die oberirdische 
Sommerwohnung der Familie geschafft werden müssen, und 



') Hehn: Kulturpflanzen D. Haustiere, S. 517, Anmcrk. 6. 

*) v. Eye: Das bürgert. Wohnhans i. v. Ranmers Taschenb., 1868, S. 258. 

*) Nordhoff: Haus n. Hof, S. 9, weist darauf hin, dass in den mit Quer- 
höberri verdeckten Gruben, besonders wenn die Hölzer sparrenartig aufgestellt 
wurden, die Anfänge des oblongen Hauses m erkennen seien; Urformen, wie sie 
sich in den sog. „Schlafkoven" der Heiden des niederen Münsterlandes bis heute 
erhalten haben. 

*> Arnold: Urzeit, S. 247; "■ laama-Sttrnegg, Bd. I., S. 137; Mei- 
tien; Siedelang n. Agrarvresen, Bd. III., S. 130. 
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das Haus selbst wäre während des ganzen Winters unbewohn- 
bar gewesen. Zum andern, wie hätte man ein so deutlich 
markiertes Gelass in Kriegszeiten als Versteck gebrauchen 
können? Das erste, was die einbrechenden Feinde durch- 
stöberten, musste doch auf alle Fälle das Wohnhaus sein. So 
viel ist klar, eine unter dem Hause angelegte Kellerwohnung 
ist wohl möglich gewesen, aber dann ohne die von Tacitus 
gedachte Auflage und ohne den von ihm erwähnten Neben- 
zweck. 

Ferner konnte ebenso eine in der nächsten Nähe des 
Hauses angelegte und mit Dünger zugedeckte Grube wohl 
als Winterwohnung für die Hausbewohner und als Frucht- 
behälter, nicht im mindesten aber als Versteck für Hab und 
Gut in Kriegszeiten brauchbar sein, denn auch diese Örtlich- 
keit zog fraglos die Aufmerksamkeit der plündernden Feinde 
auf sich. 

Aus alledem geht mit Sicherheit hervor, dass sich die 
Sache so, wie sie Tacitus darstellt, unmöglich verhalten haben 
kann. Ein unterirdischer Raum in oder beim Hause konnte 
nicht Wohnstätte, Lagerraum und Versteck zugleich sein 1 ), 
denn zum mindesten musste die Winterwohnung in der Nähe 
des Hauses, das Versteck aber an einem vom Hause entfern- 
ten und schwer auffindbaren Orte liegen. Die dunkle und 
unverständliche Schilderung der unterirdischen Räumlichkeiten 
wird sofort klar und verständlich, wenn man annimmt, dass 
Tacitus Nachrichten, welche sich auf unterirdische Anlagen 
sehr verschiedenen Charakters bezogen, miteinander vermengt 
habe. Erdhaus, Lagerkeller und Versteck werden keineswegs 
als gleichbedeutend anzusehen, sondern als Anlagen an ver- 
schiedenen Orten, vielleicht auch von verschiedener Bauart 
anzusprechen sein. 

Einige Aufklärung über die Anlage und Bedeutung der 
unterirdischen Wohnungen, über welche sich Tacitus so un- 
zureichend unterrichtet zeigt, giebt sein Zeitgenosse, der ältere 
Plinius. Er erwähnt Arbeitskeller 8 ), in welchen die Ger- 

') Baumstark: Ausführt Erläuterungen, Bd. I., S. 574. 
*) Plinius: Hist. nat. XIX., 3. Vergl. dazu Wtckerntgel i. d. Ztschr. f. 
deoL Altert., Bd. VII., S. 128—130. 
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nfrauen ihren häuslichen Verrichtungen oblagen und be- 
sonders gern spannen und webten. Das werden sie nur in 
einigermassen geräumigen und genügend erhellten Kammern 
vermocht haben, welche entweder direkt, oder doch wenigstens 
nahe beim Hause lagen. Bei dem Zwielicht, welches auch 
an sonnenhellen Tagen in den ebenerdigen Wohnungen 
herrschte, wird sich ein Arbeiten im Hauskeller, der sein 
Licht nur durch eine Fallthür empfangen konnte, von selbst 
verboten haben, denn dort unten war es rabennächtig, und 
künstliche Beleuchtung gab es kaum. Es hätte mithin, will 
man die Arbeitskeller unter dem Hause suchen, dieser Raum 
sein Licht nicht von oben, sondern von der Seite erhalten 
müssen, was grosse Kellerluken oder einen direkten Ausgang 
ins Freie voraussetzt. Solche Vorkehrung wäre aber ohne 
eine grössere Erfahrung im Bauwesen als die war, welche die 
rechtsrheinischen Hinterwäldler besassen, nicht ausführbar 
gewesen. Der ganze Tenor, in welchem Plinius von den 
Arbeitskellern der Frauen redet, macht es indessen wahr- 
scheinlich, dass er damit vom Hause gesonderte, im Hofraume 
belegene Räumlichkeiten gemeint habe. In diesem Falle 
werden wir sie uns als grosse, holzverschalte Gruben denken 
dürfen, in welche eine Treppe hinabführte. Die geöffnete 
Thür verlieh der Treppe den Charakter eines Lichtschachtes 
und verstattete den unien Weilenden das zur Arbeit not- 
wendige Licht. Die aus einer Lage starker Baumstämme 
gebildete Grub end ecke wurde dann mit einer Düngerauflage 1 ) 

■) Es ist Dicht ohne Interesse zn hären, dass in den althochdeutschen Glos- 
sen tunc, dtatc durch Uxtrina, gtniciitm erläutert wird, und dass noch heute 
die Ulmer Webekellcr „Dunk" genannt werden. Diese sprachlichen Absonderlich- 
keit« dürften, wie Weiohold: Die deut. Frauen i. M.-A., Bd. II., S. 83, Anmerk. 1, 
hervorhebt, auf die in Rede stehende Bemerkung des Tacitns, dass die Germanen 
ihre Kellen-äiimc mit Dung eingedeckt hätten, zurückzuführen sein und in ihr ihre 
Erklärung finden. 

Auch in Skandinavien muss es mit Dung überdeckte Arbeitskeller gegeben 
haben, denn das Wort dynja = Fraucnslnbc deutet, wie Kalnnd: „Skandinavische 
Verhältnisse" i. Grundriss d. germ. Philologie, Bd. II., Abt. 2, 5. 235, bemerkt, 
daranf hin, dass dieser Raum ursprünglich in die Erde eingegraben nnd mit Dünger 
bedeckt gewesen ist. 

Zuletzt mag noch an das Märchen von der unersättlich ehrgeizigen 
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versehen und so einigermassen dem Blicke entzogen. Hielt 
der Winter seinen Einzug und blies die Schneeluft schneidend 
durch die Fugen und Ritzen der schlechten Lehmstaken- 
wände, oder lockerte der Sturm das Dach, Schnee und Eis- 
wasser in den Wohnraum fegend, so flüchtete sich die Familie 
in den warmen Keller und vergrub sich für den Rest der 
kalten Jahreszeit'). 

Auf Fehmarn, in dem Hofgute Johannisthai, zwi- 
schen Puttgarden und Gammendorf, ist im Jahre 1871 eine 
Grubenanlage von sehr verzweigter Gestaltung aufgedeckt 
worden*). Man stiess hier auf eine 1,70 m tiefe und 23 in 
lange Moderschicht, in welcher Baumstämme, welche nicht 
bis in den darunter lagernden weissen Lehm hinabreichten, 
steckten. Unter diesem Moderlager entdeckte man vier in 
den weissen Lehm gegrabene Höhlen, welche 1,50 bis 2 m 
tief, 8,50 m weit und ziemlich kreisrund waren. Am Boden 
lag über einer 40 cm dicken Aschenschicht ein 18 — 20 cm 
dicker Estrich von Lehm. Eine doppelte Lage von Eichen- 
balken, welche längs und quer auf dem Grubenrande ruhten, 
bildete die Bedachung. Von dieser Grube führten zwei be- 
deckte Gange in zwei kleinere Gruben von nur r m im Durch- 
messer. Das eine dieser Nebengelasse war mit Balken bedeckt, 
am Boden lagen einige Flachsbündel, die andere war unbe- 
deckt und nahm sich aus wie die Vorhalle zum erstgenannten 

Ilsebill, welche aas einem „Mistlochc stammt" und nach Absolvierung einer Reihe 
von Ehrenposten wieder in ihr „Mistloch" aurttckkehrt, erinnert werden, denn in 
diesem Märchen lebt augenscheinlich die Erinnerung an die arme leibeigene Magd, 
welche in m ist bedeckter Grube ihr freudenloses Dasein verbrachte und von der 
bunten Welt droben m ihren Häuptel) sich ein phantastisch Bild machte, fort. 

') Die warmen Wintergraben scheinen unsern Altvordern ein selbstverständliches 
Lebensbedürfnis gewesen zu sein, denn auch da, wo sie unschwer bessere Be- 
hausungen bitten haben können, nämlich in und bei den römischen Grenzkastellen, 
fuhren sie fort, sich in die Erde einzugraben. Deweis hierfür sind die mitten 
unter stattlichen römischen Steinbauten sich findenden viereckigen und runden 
Graben, von denen mit grosser Wahrscheinlichkeit gemutmasst worden ist (Schu- 
macher: Prähistorische Wohnrestc, S. 159), dass sie von germanischen Söldnern 
tu Wohnzwecken errichtet worden seien. 

*) Mestorf: Vorgesch, Wohnstätten i. Schleswig-Holstein. Milt. d. anlhrop. 
■Vcr., VI. H., 1893, S. 7 — 13. 
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grösseren Räume. Wenige Schritte von letzterem fand sich 
noch eine vierte Grube, zu welcher drei steinerne Stufen 
hinabführten. Sie war 1,50 m lang und 1 m breit, überdacht 
und an der Hinterwand abgerundet. In diesem Räume stand 
auf einem Holzgerüst eine menschenähnliche Figur mit Kopf 
und Armen, vielleicht ein Götzenbild oder eine Kinderpuppe. 
Möglich, aber auch nur möglich, dass wir in diesen Gru- 
ben Winterwohnungen unserer Altvordern vor uns 
haben '). Der grossere Raum in der Johannisthaler Anlage 

*) Der Kenner prähistorischer Wohnreslc wird an dieser Stell*, wie vielleicht 
schon im ersten Aufsitze bei Besprechung der Grubcnzclte, einen Hinweis auf die 
sogenannten „Trichtergruben" oder „Mardellen" vermisst haben, welche ja der 
herkömmlichen Auffassung nach (Hörnes: Urgcsch. d. Menschen, S. 265-, Schu- 
macher; Prahlst. Wohnreslc, S. 15;) gemeinhin als Unterkellerungen der Hütten 
anfgefasst und als Vorratsräume (Heyne: Wohnungswesen, S. 47 ; Wackernagel: 
Ztschr. f. d. Altert., VII., S. 132), oder auch als Winterwohnungen, von einem 
Forscher sogar (Florschütz: Korrcspondembl. d. Gcs.-Ver., 1806, Nr. 11} als 
Land pfahlbautcn untergeschobene Abfallgrub en der Ureinwohner angesprochen 
werden. Schon Hartroann hat in seinem Aufsatze: „Über Reste altgermanischer 
Wohnstätten in Bayern mit Rücksicht auf die Trichtcrgruben ond Mardellen" i. d, 
Ztschr. f. Ethnologie, 1881, S. 237—254, mit Recht eine Reihe Bedenken gegen 
diese Bestimmung der rätselhaften Erdlöcher erhoben ond die Vermutung ausge- 
sprochen, es möchten diese Gruben weniger praktischen als kultischen Zwecken 
gedient haben. (A. a. O. S. 257,) Dieser sehr allgemein gehaltene Fingerzeig 
scheint sich in Anbetracht alles dessen, was über die Trichtergruben bekannt ge- 
worden ist, unschwer speeificieren zu lassen. Im allgemeinen steht fest, dass sich 
diese Gruben gewöhnlich nicht in der unmittelbaren Nahe der prähistorischen 



Fig. 26. Mardclle aus dem Engadin. 

Wohnstätten befunden haben (Mach: Mitt. d. anthrop. Gcsellsch. i. Wien, I 
1876, S. 284), und dass sie am Gewände fast regelmässig Spuren eines un 
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mag dann als gemeinschaftlicher Wohnraum, die andern klei- 
neren Gelasse mögen als Vorratskammern benutzt worden 
sein. Immerhin steht der Johann isthaler Grubenkomplex ganz 
vereinzelt da, und wenn in ihm zur Not eine zahlreiche Fa- 
milie mitsamt ihren Vorräten Unterkommen finden konnte, so 
ist das bei den Einzelgruben gänzlich ausgeschlossen gewesen. 
Sie waren Unterschlupfe für die Familie im Winter oder Auf- 
bewahrungsräume für Vorräte, aber nicht beides zugleich. 

Im allgemeinen wird die Unerfahrenheit im Bauwesen, 
welche jedem Familienvater bei der Errichtung seines Hauses 
hinderlich im Wege stand, ihn sicherlich, wo es irgend an- 
ging, von dem Bau entbehrlicher Räumlichkeiten gern haben 



sehr starkrn Fcoerbmndcs zeigen. Nun ist es gant undenkbar, dsss aiao in den 
Groben, so lie wirklich Unterkellerungen gewesen sind, ein mächtiges Kener bah« 
»munden können, denn gmir abgesehen davon, dass sich bei der Schrägst et lang 
der Wände kein Mensch atu Feuer batuo aufhallen können, hatte dieses notwendig 
sofort die Balkenlage angreifen müssen, auf welcher die lluilc stund, woduich 
inleul diese selbst in Mitleidenschaft gezogen wurden wäre. (Vergl. Fig. 26.) 
Aber doch sind die Sporen von mächtigem Ecocr nn fast alten Maidellcn nach- 
weisbar. Woher diese also, wenn nicht vom Heidfcuer: Die nächstliegende Er- 
klärung schein! mir durch die Nachbarschaft der Hestattingsorlc, «eiche von den 
Forschern für die Mehrzahl der Im hiergiuhtn nuchgrwicsen worden ist, geboten 
zu werden. In der Znt, in welcher die Mardellcu entstanden, herrschte <ier 
I-eichenbrand Man wird Groben ausgehoben and über ihnen ans starken Balken 
einen Rost gebildet haben. Auf diesen Rost türmte man das Reisig ond Scheit- 
holt, welches die ölen aafgelfgle Leiche veraehren sollte. Um das Seitwarts- 
scblagen der Flamme- 10 verhindern ond einen g leichmassiger «11 Brand zu crtielcn, 
10g man um die Gruhe im angemessenen Abstände einen Erdwall, so dass sotu- 
sagfii ein >t>:n bei llaikow in l'ommcm (Vergl Fig 25) gefundenen kleinen Herden 
anflallig ähnlicher grosser Herd mit Aschengrube entstand Durch den Rost fiel die 
Asche and mit ihr die Knochciircsle der Leiche in die Grobe and sammelten «ich in 
ihrer Spitze. Zuletzt brach dann, lon den Flammen ergriffen, der Balkenrost 
nach, und es luhle nun in der Grade selbst ein mächtiges Fener auf and hinter- 
liess jene Sporen, welche heule so unerbittlich scheinen War dns Feacr ausge- 
brannt, ond baue sich die Grube abgekühlt, so sammelte man rr.uhelo« die notn 
Feuer unvi-rtrhrien Knochenreste am Grunde des Trichters aof So mochte ich 
die viel omstrittenen Trichlergruhcn als vorgeschichtliche Krematorien, nicht aber 
als Wohnslaltcn ansehen. Eine Zusammenstellung aller über den Zweck der Mar- 
dellen geäusserten V er mulmigen bietet Ferd. Keller i d Milt d. anliquar. Ge- 
seHscb 1. Zürich, Bd. VH , 1853, S. 188 — 190 Weiteres Material bei Beltz: 
Die Vorgesch. v. Mecklenburg, lSi)i), S 4b; Heyne; Wohnungswesen, S. 46 0. 47 i 
Weinhold: Die d. Frauen i. M.-A., Bd. 11., 5. 83, Anmerkg. 1. 
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Abstand nehmen lassen, und um der Feldfrüchte willen, welche 
in einfachen Gruben auf dem Felde oder innerhalb des Hofes 
sicher genug- lagerten, wird er keine mühsamen Erd- und 
und Holzarbeiten in Angriff genommen haben. Mit Erde zu- 
gedeckte Gruben genügten ihm so gut zum Fruchtkeller, wie 
sie heute noch dem Bauer genügen. 

Viel mehr Sorgfalt als die Aushebung eines Fruchtkellers 
machte die Anlage eines gutgewählten Versteckes 
nötig. Die Unsicherheit des Landfriedens, die ständig wieder- 
kehrenden Stammesfehden liessen es dem sorgsamen Familien- 
vater angebracht erscheinen, für alle Fälle wenigstens einen 
Teil seiner Habe zu sichern. In Haus und Hof war keine 
Gelegenheit dafür, nur ein abgelegener, von Ortsfremden 
schwer auffindbarer Ort bot Aussicht auf Rettung des Un- 
entbehrlichen. Unter solchen Umständen sann der in seinem 
Besitze Bedrohte auf Sicherung seines Eigentums. Ein Ge- 
brauch, den die Väter während ihres Wanderlebens oft ge- 
übt hatten (S. 52), erschien ihm auch unter veränderten Ver- 
hältnissen praktikabel. Wenn sie früher mit ihren Herden 
das Land durchzogen hatten, waren Nahrungsmittel und 
Beutestücke, welche sich nicht' transportieren liessen, an ge- 
heimen Orten zurückgelassen worden. Dieses Verfahren hatte 
sich stets bewährt und bot auch jetzt noch Aussicht auf 
gleichen Erfolg. Der einzelne oder die Bewohnerschaft eines 
Dorfes gemeinsam betrieben, je nachdem das Gelände ihrer 
Flur dazu angethan war, die Anlage einer oder mehrerer 
Verstecke, in welchen sie bei drohender Gefahr ihre Habselig- 
keiten bargen 1 ). 

Das ist der wesentliche Inhalt unseres für die älteste Ge- 
schichte des deutschen Hauses so überaus wichtigen Kapitels, 
und das sind die Schlussfolgerungen, welche sich aus seiner 
Lektüre ergeben. 

Alles in allem ist das viel und auch wenig, viel im Ver- 
hältnis zu den Berichten der andern zeitgenössischen Schrift- 
steller, welche denselben Gegenstand, der bei Tacitus speciell 



') Nordhoff: Haus n. Hof, S. 9, erzählt, dass noch während des sieben- 
jährigen Krieges die westfälischen Bauern ihr Vieh in liolzgedecktc Gruben fluchteten. 
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behandelt wird, nur zufällig- und andeutungsweise erwähnen, 
wenig aber auch, weil eine grosse Reihe wichtiger Punkte, 
deren Klarstellung- allein uns eine anschauliche Vorstellung 
von dem Äusseren und Inneren des germanischen Hauses 
geben könnten, unerörtert bleibt. 

Die Gestalt und der Verschluss der Thür, das Vorhanden- 
sein und die Einrichtung der Lichtluken, die Anlage des 
Daches, ebenso alle im inneren Hausraume notwendigen Vor- 
kehrungen wie Herd, Rauchabzug und Möbel, nicht minder 
auch die Hofanlage, Stall, Stadel und Zaun, alle diese Dinge, 
deren Tacitus in seinem Hauskapitel mit keinem Worte ge- 
denkt, bedürfen, wenn das altgermanische Haus vor unseren 
Augen klare Gestalt gewinnen soll, der Erörterung. 

Hier erheben sich grosse und zum grossen Teile unüber- 
windliche Schwierigkeiten, denn die schriftlichen Nachrichten, 
spärlich gesäet und dürftig gehalten, können nicht allzuviel 
zur Vervollständigung des unfertigen Bildes beitragen. Aber 
auch das wenige muss uns hier willkommen sein. 

Plinius erzählt 1 ) von den Völkern des Nordens, unter 
welchen doch die Germanen mitbegriffen sein müssen: „Mit 
Rohr decken sie ihre Häuser, und lange Zeit halt das 
hohe Dach". Wie einstens Cäsar bei den Bewohnern Gal- 
liens zu seiner Verwunderung Strohdächer im Gebrauche 
fand, so konstatiert Plinius bei den Völkern des Nordens 
Rohrdächer, Sie waren, wie er sich sagen Hess, sehr haltbar 
und wiesen demnach auf einen Gebrauch hin, welcher nicht 
erst kürzlich Eingang gefunden hatte. Besonders die Be- 
wohner der Flussniederungen und die der norddeutschen Tief- 
ebene, denen das Rohr leicht zugänglich war, werden die 
Sitte, ihre Dächer mit Rohr einzudecken, seit Beginn ihrer 
Sesshaftigkeit geübt haben*). Die Dächer wurden nach wie 
vor sehr steil errichtet und wahrscheinlich an den Seiten zur 
Sicherung gegen" den Sturm abgewalmt Die Höhe, an sich 
keine übermässige, erschien grösser als sie war, weil das Um- 
fassungsgewände des Hauses nur niedrig war. Die sogenannten 

") Pliniau HisL tut. XVI., 36. 

') Weinhold: Die d. Frauen i. M.-A, Bd. IL, S. 78 u. 79. 
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Rauchhäuser auf Rügen gemahnen noch heute lebhaft an die 
von Plinius geschilderten, rohrgedeckten nordischen Häuser '). 
Wie uns Plinius einen Blick auf das Äussere des Ger- 
manenhauses thun lässt, so erschliesst uns Tacitus selbst ge- 
legentlich noch einige Einblicke in das Hausinnere. ,.Sie 
bringen," so sagt er in direktem Anschlüsse an sein Haus- 
kapitel von unseren Ureltern, „ohne weitere Bekleidung den 
ganzen Tag am Herdfeuer zu" '), und deutet damit an, dass 
der Herd der einigende Mittelpunkt für die Hausgenossen- 
schaft war. Aber wo der Herd lokalisiert und wie er be- 
schaffen war, darüber schweigt er gänzlich. „Jeder hat 
seinen abgesonderten Sitz, jeder seinen eigenen 
Tisch," so erzählt er uns dann einige Kapitel weiter*) in 
seiner Germania. Dieser Brauch wurzelte ebenso wie die 
Anlage von Verstecken in den Gewohnheiten der nomadischen 
Vergangenheit. Bei ihrem Wanderleben hatten sie, wie früher 
(S. 26) erwähnt, nur leichte Möbel mit sich führen können. 
Diese erwiesen sich auch jetzt noch, da sie vermöge ihrer 
geringen Grösse leicht zu placieren waren, als sehr praktisch 
und wurden deshalb in der festen Behausung, in der sicher- 
lich kein Platz üb erfluss herrschte, beibehalten. Die Sitte, 
jedem seinen abgesonderten Sitz und eigenen Tisch zu gön- 
nen, welche übrigens ebenso wie das Wohnen in Einzelhöfen 
deutlich den spröden Individualismus verrät, darf also, recht 
verstanden, nicht als ein Beweis für die Geräumigkeit, sondern 
vielmehr als ein Beleg für die räumliche Beschränktheit der 
Häuslichkeit genommen werden, wobei denn freilich daran zu 
denken ist, dass die Stühle, Schemel, Hocker oder Faltstühle 
oft auch nur Trommeln von Baumstämmen waren, dass Tische 
in der heute üblichen Form und Grösse jenem Geschlechte 
völlig unbekannt waren, und dass jenes Möbel, welches in der 
Germania „Tisch" genannt wird, nicht viel anderes als eine 
Servierplatte auf niedrigen Füssen war*). 

') Haas: Pommersche Raachhäuser i. d. fil. für Pommersche Volkskunde, 
Jahre. IU-. 189S, S. 33—36; IV., 1896, S. 43~ 44- 
>) TacitBi: Germ. XVII. 
*} Tacitui: Germ. XXII. 
*) Diese* durch die Würdigung der kulturhistorischen Thatsachen gewonnene 
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Des weiteren berichtet dann Tacitus an einer anderen. 
Stelle seines Buches l ) von dem häuslichen Leben unserer 
Väter: „In einem Hause wie dem andern wachsen die 
Kinder nackt und schmutzigzu dem Gliederbaue, den 
wir staunend betrachten, auf, zwischen demselben 
Vieh, auf demselben Boden leben sie hin, bis das 
Alter die Freigeborenen sondert". Aus diesem trauten 
Verhältnisse, in welchem nach der taciteischen Schilderung 
die germanische Dorf Jugend mit dem lieben Vieh stand, hat 
man den Schluss abzuleiten sich berechtigt geglaubt, dass 
Mensch und Tier zu jener Zeit unter einem Dache gelebt, 
oder, was etwa dasselbe besagen will, dass der Stall ein ge- 
sondertes Abteil der menschlichen Wohnung gewesen sei*). 
Aber davon steht an unserer Stelle kein Wort. Der Schrift- 
steller sagt über die Unterbringung der Haustiere nichts. 
Alle mit dem Viehstand in Berührung stehenden Baulich- 
keiten bleiben so völlig unerwähnt, dass wir nicht einmal 
sicher sind, ob etwas der Art angelegt wurde, geschweige 
denn, dass wir darüber aufgeklärt werden, ob etwa vorhan- 
dene Stallungen mit dem Hause einen abgeschlossenen Hof- 
raum bildeten. 

Soviel über das urgermanische Haus und seine Depen- 
denzen auf Grund der sonst noch auf uns gekommenen 
schriftlichen Nachrichten. Weiteres Material bringen sie nicht 3 ), 



Bild vom Tische erhält seine volle Bestätigung durch die Etymologie aller jener 
Worte, mit welchen die Alten dieses Möbel zu bezeichnen pflegten. Das ahd. titc 
bedeutet soviel wie Schüssel, Schale. Dieselbe Bedeutung hat das agls. Wort disc. 
Ebenso bedeutet auch das dem lat. mensa entsprechende got. Wort mh soviel 
wie xpi-TK^a., und das gebräuchlichste got. Wort für Tisch biuds (altnord. tjord, 
agls. biid, ahd. biet), ist eigentlich das, womit man darreicht, also Platte, Serier- 
brett. Vergl. Müllenhoff: Germania, S. 337. 

') Tacitns: Germ. XX. 

>■) Nordhoff: Haus u. Hof, S. 9; Pfahler: Handbuch d. dent. Alter- 
tumer, S. 470. 

') Die Stelle des Pytheas bei Strabo (Geogr. IV., 5, $ s), >" welcher etliche 
Hansforscher einen Hinweis auf die Uigestalt des deutschen Hauses haben linden 
wollen, ist aus der lletrach'.'jü:; »DMusthridrn, weil das Thnlc des l'plhcas ganz 
gewiss nicht die dcuischc Noidsci koste, sondern wahrscheinlich Norwegen ist. 
Pytheas, ein Zeitgenosse Alexander d, Gr., unternahm von seiner Heimat Massilia 
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und etliche von den eben aufgeworfenen Fragen, welche das 
XVL Kapitel der Germania unbeantwortet lässt, bleiben auch 
jetzt noch ungelöst. 

Wo lag die Thür und wo der Herd? Gab es Rauchloch 
und Lichtlöcher? War das Hausinnere einräumig oder ge- 
teilt? Sti essen Haus und Zubehör im Winkel aneinander, 

■ns eine Nordlandfahrt, welche er in einem Ilipi 'ÜxtavoC betitelten Werke be- 
schrieben hat. Dies-Buch scheint frühzeitig verloren gegangen zu sein. Strsbo 
selbst hat bei der Niederschrift seiner Geographie nur Auszüge daraus vor sich 
gehabt. Spcciell die eben angezogene Stelle ist ihm durch den Begründer der 
wissenschaftlichen Geographie, Eratosfhencs, übermittelt worden. Einen sehr ähn- 
lich lautenden Bericht über den nördlichen Hausbau hat Diodor, V., tl, hinter- 
lassen, den er ebenfalls indirekt, durch Titnäus, vermittelt, dem Pythcas verdankte. 
(Vcrgl. Berger: Die geographischen Fragmente des Eralostlicnes, S. 37z 11 . 381, 
und Müllcnhoff: Deutsche Altertskde, Bd. 1., S. 394) Hergt in seiner Schrift: 
Die Nord lands fahrt des Pytheas (Dissert. Halle 1893) hat nnn meines Erachtens 
S. 52 'IT. überzeugend dargethan, dass unter dem Thule des Pytheas, von dessen 
Bewohnern Strabo a. a, O. erzählt: „Das Getreide dreschen sie, weil sie keine 
heitere Sonne haben, in grossen Gebunden, nachdem die Ähren dahin gebracht 
sind, denn die Fcldtennen sind wegen des Sonnen mangels und der Regengüsse 
unbrauchbar" — weder die Shellandinseln, noch Schottland, noch Irland — von 
Nordgermanien ganz zu geschweigen — , sondern Norwegen zu begreifen sei (S. 54). 
Dies Ergebnis ist für die Hallsforschung noch insofern von Bedeutung, 
als dadnreh des angeblich gewichtigste historische Zeugnis für die Priorität des 
sächsischen Hauses vor allen andern deutschen Haastypen als unhaltbar dargethan 
wird. Noch Meitzen (Das d. Haus, S. 26) ist sehr geneigt, die Schilderung des 
pytheas in enge Beziehung zum denischen, spcciell zum sächsischen Hause zu 
setzen. Er citiert zwar nicht den Pytheas direkt, wohl aber Plinius: Hist. nat,, 
XXXVII., 35, ein Citat, das nur als auf Pytheas berechnet angesehen werden kann, 
da Pliuius hier gar nicht von dem Hansbau der Anwohner der Elbmündang, der 
Gnionen, oder, wie Müllcnhoff diesen Namen wohl richtiger gelesen haben will, 
Teutonen, redet, wohl aber den Pytheas als Gewährsmann nennt, was Meitzen bei 
seinen Ausfuhrungen vorgeschwebt und auf Pytheas gebracht haben mag. Viel 
zurückhaltender als Meitzen äussert sich Henning (Die deutschen Haustypen, S. 7) 
über den Wert unserer Stelle für die Geschichte des deutschen Hausbaues. Auch 
er trtgt zwar kein Bedenken, in dem Thule des Pythea» norddeutsche» Gebiet zu 
sehen, und hebt die Ähnlichkeit der heutigen frieslündischen „Fei menge rüste", 
welche das aufgespeicherte Getreide, den „Berg", nebst der Dreschdiele und den 
Stallungen unter einem Dache vereinigen, hervor, lehnt aber alle weitergehenden 
Kombinationen ab and erklärt an einem andern Orte (Das d. Haus, 5. 131) die 
grossen Häuser des Pytheas geradezu für Scheunen. — Am täglichsten dürfte wohl 
das Nordlandshaus des Pytheas als Urahn des „altnordischen Hauses" angesehen 
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oder lagen sie ohne festen Zusammenschluss, vielleicht nur 
von einem Zaune umschlossen, bei einander? Das alles sagen 
uns die Schriftquellen nicht, und da auch anderweitige Zeug- 
nisse fehlen, so lassen sich diese Fragen nur vermutungsweise 
beantworten. 

Die höchstentwickelte Hausform der prähistorischen Zeit, 
wie sie durch die Königsauer Hausurne repräsentiert wird, 
und das Haus einiger deutscher Stämme nach der Völker- 
wanderung, wie wir dieses hernach aus den Volksgesetzen 
kennen lernen werden, weisen nur geringfügige Unterschiede 
auf und rechtfertigen den Schluss, dass das in ihrer Mitte 
liegende Haus der taciteischen Zeit beiden nahe verwandt 
oder, was im gegebenen Falle wohl noch richtiger ausgedrückt 
sein dürfte, der Übergang von einem zum andern gewesen 
sei. Nach den prähistorischen Hausmodellen sowohl wie nach 
den Äusserungen der Volksgesetze erscheint das Hausinnere 
als Einraum, der Herd also notwendig als in der Hausmitte 
oder doch nicht weit ab von ihr, und die Thür inmitten einer 
Seite, aus schon früher angegebenen Gründen {S. 45) am 
wahrscheinlichsten inmitten einer Längsseite. Lichtlöcher 
werden spater oft erwähnt, Rauchlöcher dagegen nirgends, 
was für die Existenz der ersteren und nicht auch für die der 
letzteren am Germanenhause zu des Tacitus Zeit sprechen 
dürfte 1 ). Und da ferner in der Zeit nach der Völkerwanderung 



') Schornsteinlosc Häuser, gewöhnlich „Ranch hänser" genannt, giebt es noch 
heute in den verschiede asten Gegenden des deutschen Sprachgebietes; sie finden sieb, 
wie schon erwähnt, auf Bügen (vergl. S. 99, Anm. 1), des weiteren noch am Tegern- 
see (Ranke: Zwei Rauchhänscr am Tegernsee, i- d. Beitr. z. Antlirop. u. Urgeich. 
Bayerns, Jahrg. XI., S. 47—52, Tfl. 4—7), im Salibnrgischen (Eigl: Die salxb. 
Ranchhäuser u. d. bauliche Entwicklung der Feuerungsanlagen am salin. Bauern- 
hause t. d. Mitt. d. anthrop, Geaellsch. i. Wien, XXIV, S. 165—169 u. i. Kor- 
respondenzbl. d. dent. Ges. f. Anlhrop., XXV., S. 163—167) n. yor allem im Ver- 
breitungsgebiete des „sächsischen Hauses" (Henning: Das d. Haus, Fig. 13 u, 
17). Ein lehrreiches Haus ohne Schornstein aber mit einem Ranchloche am First- 
Ende weist Yirchow (Verhdlg. 1887, S. 569 f., dort auch Abbildg.) in Raatede 
bei Oldenburg nach. Ein niedersächsisches Haus in Jershöft bei Lausig, Kreis 
Schlawe, ohne Schornstein and „Rauchhäuser" im Kreise Schlawe beschreibt Eli- 
sabeth Lemke: Verhdlg. 1S91, S. 725, 1893, S. 83. Erst die in den letzten 
Decennien nachdrücklich geltend gemachte Feuergefährlichkeit (Meringer i. d. 
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bei den Wohnbauten der verschiedenen Stämme überall Stadel 
und Scheunen, in einig-en Fällen auch Ställe nachweisbar 
sind, die Zeit aber zwischen der endgültigen Sesshaftwerdung 
der Stämme und der Abfassung- der Volksgesetze eine ziem- 
lich kurz bemessene ist, und die Gesetze alle diese baulichen 
Einrichtungen als etwas fest Eingebürgertes voraussetzen, so 
ist weiter anzunehmen, dass zum mindesten Schuppen und 
Scheune Baulichkeiten waren, welche schon vor der Völker- 
wanderung bei allen jenen Stämmen, welche sich mit Eifer 
der Landwirtschaft zugewandt hatten, und das sind doch vor 
allem jene zwischen Rhein und Elbe, die auch Tacitus vor- 
nehmlich im Auge hatte, Aufnahme gefunden hatten. Wenn 
nun , wie gesagt , Stadel und Scheunen , vielleicht auch 
Stallungen für das unentbehrliche Hausvieh beim Hause lagen, 
so wird auch der Zaun 1 ), auf dessen Verletzung die Volks- 
gesetze die schwersten Strafen setzen, auch in den Tagen vor 
der Völkerwanderung nicht gefehlt haben. Wenn die Hof- 
wirtschaft ihn den Waldbauern nicht aufgenötigt hätte, so 
würden sie ihn in ihrem Isolierungsdrange ganz gewiss er- 
funden haben. 

Damit sind nach dem Grundsatze, dass, wo die Zeit selbst 
schweigt, die ihr zunächst liegende mit ihrem Zeugnisse er- 
gänzend für sie einzutreten hat, dem unvollständigen Bilde, wel- 
ches uns Tacitus und seine Zeitgenossen vom germanischen Hause 
geben, noch einige vervollständigende Striche hinzugefügt 

Versetzen wir uns im Geiste m ein urgermanisches An- 
wesen, wie es eben vor unseren Augen aus dem Dunkel der 
Zeiten in unsicheren Umrissen hervortrat, so empfangen wir 
den Eindruck, dass das Leben darin kein allzu behagliches 
gewesen sein kann. Eine grosse Familie — und gross war 
die Nachkommenschaft unserer Altvordern in der Regel — 

Zlschr. f. Österreich. Volkskde, Jahrg. II., S. 259) and die hygienische Unzweck- 
rtiianigkcit (Wslbiim: Das nicdcrsächs. Bauernhaus U. s. Geiahren i. gesundheit- 
licher Beziehung, Marburg 1897) haben die „Ram-hhauser" sehr in Absahme gebracht. 
') Der Tom Zaune umschlossene Raum ist die Hofstatt, niederdeutsch werde 
und wurt genannt, eine Feminin bildnng, welche, wie Heyne: Wohnungswesen, 
S. 13, dalhut, auf ein altes werda, das in seinem frühesten Gebrauche nur die 
Ausscheidung des Sondereigens vom Gemeindeeigentume bezeichnet, zurückweist. 
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zusammengedrängt auf einen einzigen Raum! Ein Lehmfuss- 
boden, welcher jeden Schmutz aufnahm und verdoppelt 
wiedergab! Der Herd mit seinem Russ und Rauch mitten 
drinnen! Im Winter dann die Flucht in die mistgedeckte 
Erdhöhlei Der Raum in dieser noch beschränkter, lichtloser 
und dumpfer als sonst! Um den schwelenden Kienspan ge- 
lagert, mit russgeschwärzten Gesichtern die Männer, das Hörn 
des Auerochsen füllend mit schrecklichem Nass und redend 
von Jagd und Krieg, gelegentlich der Rauflust auch in den 
vier Wänden ihres Hauses die Zügel schiessen lassend! Im 
dunklen Winkel kauernd die Frauen, schmutzig wie die Kin- 
der an ihrer Seite! Zu alledem noch unwillkommene Mit- 
bewohner, die auf dem Boden und an den Wänden ihr ekles 
Dasein treiben! Wahrlich Zustände, von denen ein Kultur- 
mensch unserer Tage sich schwer einen ausreichenden Begriff 
bilden kann! 

Man muss schon aus den Grenzen des heutigen Deutsch- 
lands herausgehen, wenn man Wo hnungs Verhältnisse ähnlich 
denen, die vor 1800 Jahren bei uns herrschten, noch in un- 
berührter Ursprünglichkeit sehen will. In der Walachei z. B. 
verstopfen die Bauern beim Wintereintritt alle Ritze ihrer 
Hütten (bordeitz) und vergraben sich genau wie unsere Alten 
zur Zeit des Tacitus für den Rest des Jahres. Wer eine solche 
Walachenhöhle betritt, entsetzt sich ob des Ungeziefers un- 
geahnter Menge. Die Insekten besetzen die unterirdischen 
Wände oft so dicht, dass sie wie mit einem schwarzen Schim- 
mer überzogen scheinen. Bei derselben Wohnanlage und 
mehr nach Norden hin, wo die Winter noch länger anhalten, 
mussten dieselben Übelstände in demselben oder noch er- 
höhtem Masse wirken und — so bemerkt ein Vielgewanderter 
und Hochgelehrter 1 ) — „wer sich die Vorzeit vergegenwär- 
tigen will, wird gut thun, diese Züge des Bildes nicht ganz 
ausser Acht zu lassen". Das ist die von allem Nimbus der 
Urwaldpoesie entkleidete Wirklichkeit 1 ). Wie schon und be- 

') Hchn: Kulturpflanzen u. Hausticrc, S. 517, Anm. 6. 
*) Vergl. die wahrhaft trostlose Schilderang, welche Purins: Hist. Dat., 
r Lebensweise der Chauken giebt. Dazu Henning: Das deutsche 
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haglich mutet uns solch ein unter Baumriesen stehendes Hütt- 
lein an, das seine Strohhaube tief über Kopf und Ohren ge- 
zogen hat, und kräuselnde Rauchwolken aus seinem Firste 
steigen lässt, als wollte es mit seiner Herdwärme dem un- 
wirschen Gesellen, der mit Sturm und Schnee darüber hinweg 
fährt, dein Herrn Winter, ein Schnippchen schlagen 1 Ja, wie 
behaglich sieht das ans, und wie unbehaglich lässt es sich 
darin leben! Wer sich die wirklichen Verhältnisse jener weit 
zurückliegenden Zeit nach Analogie ähnlicher noch heute be- 
stehender deutlich zu machen versucht, der kann wohl be- 
greifen, warum durch alle unsere ältesten Dichtungen eine 
heisse Sehnsucht nach dem winter bezwingenden Frühling 
hindurchgeht 

So etwa, wie wir es sahen, stand es um das Haus und 
das häusliche Leben in Germanien, als Tacitus zum Lobe 
unserer Väter und Mütter und mehr noch zum Spiegel für 
seine entarteten Landsleute die Germania schrieb. 

Fassen wir sein Zeugnis mit den sonstigen schriftlichen 
Nachrichten und mit den sonstigen Wahrscheinlichkeitsschlüssen, 
welche wir aus früherer und späterer, der taciteischen Epoche 
nicht allzuweit entrückter Zeit beziehentlich des Hausbaues 
wagen durften, zusammen, so ergiebt sich als Gesamtresultat 
unserer Betrachtung folgendes: 

Die Germanen bewohnten, nachdem sie ihr No- 
madenleben, von welchem Posidonius bei Strabo be- 
richtet, und ihr Halbnomadenleben, bei dem sie noch 
Cäsar betraf, aufgegeben hatten, teils in Einzelfar- 
men, teils in Haufendörfern die von der Natur am 
meisten begünstigten Landstriche. Der dauernde 
Ortsverbleib machte dem jährlichen Wechsel des 
Wohnsitzes, der noch zu Cäsars Zeit üblich war, uad 
damit dem wandelbaren Wohngelasse, d. h. der Som- 
mer- und Winterjurte, ein Ende und beförderte die 
Anlage bleibender, ihre Gestalt nicht mehr wech- 
selnder Wohnungen. Zu ihrer Aufrichtung wurde 
unter Ausschluss jedweden gebrochenen oder ge- 
brannten Steines lediglich Stammholz, und zwar in 
unbehauenem Zustande verwendet Die das Dach 
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tragenden Ständer stellte man zumeist direkt in die 
Erde oder gab ihnen wohl auch in Gestalt eines erra- 
tischen Blockes, Feldsteines und dergleichen einen 
Fuss, seltener eine Unterlage ans Holz in Form einer 
Schwelle, ihre Zwischenräume füllte man dann durch 
Lehmstaken aus, ihre Aussenfläche aber glättete man 
ab und verzierte sie an einigen Stellen, wahrschein- 
lich vorab unter dem Giebel, mit farbigen Linien- 
ornamenten, welche dem Ornament der damaligen 
Grabgefässe in Stil und Charakter entsprachen. Das 
Dach stieg steil an, war abgewalmt und mit Stroh, 
Rohr und dergleichen je nach Massgabe der Örtlich- 
keit gedeckt. In das Haus führte eine in der Mitte 
einer Längsseite angelegte Thür, deren Schlussbrett 
durch Vorlegebalken zugehalten werden konnte. Der 
Innenraum war ungeteilt und wohl auch ungedielt, 
die Hausmitte nahm der Herd ein, um welchen sich 
die kleinen Tische und Stühle der Hansbewohner 
gruppierten. In unmittelbarer Nähe des Hauses lag 
der holzverschalte, mit Dung eingedeckte Arbeits- 
keller, die Stroh- und Getreideschuppen, vielleicht 
auch Stallungen. Ein Knüppel- oder toter Dornen- 
zaun umfriedigte das Ganze. Ausserhalb des Gehöftes 
bargen Gruben den Feldvorrat, der Erdlagerung ver- 
trug und unterirdische, an abgelegenen Orten an- 
gelegte Verstecke nahmen, wenn feindlicher Über- 
fall drohte, die beste Habe der Hausbewohner auf. 

Dieses also beschaffene Haus dürfen wir als das „gemein- 
germanische" bezeichnen, nicht als ob sich in Germanien 
allerwarts vom Rheine bis zur Ostsee nur ein und dieselbe 
Haus- und Hofeinrichtung vorgefunden hätte, nein, denn ge- 
wiss schon damals sind, ganz abgesehen von den aussterbenden 
Haustypen der ältesten Urzeit, sehr ausgeprägte Unterschiede 
im Hausbau, wie sie in der Stammeseigenart und mehr noch 
in den örtlichen Verhältnissen ihren Grund hatten, vorhanden 
gewesen, aber diese sicher anzunehmenden Unterschiede in 
den Hausformen und Hofanlagen entziehen sich völlig unserer 
Kenntnis; sondern wir nennen das eben geschilderte Haus 
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das „gemeingermanische" im Sinne des Tacitus und unserer 
einzig auf seinen Nachrichten basierenden Kenntnis desselben. 
Tacitus will das allen Germanen eigentümliche Haus schildern 
und schweisst darum die ihm aus den verschiedensten Quellen 
zugegangenen Nachrichten zu einem Gesamtbilde zusammen. 
Dass er dabei unbewusst zumeist westgermanische Verhält- 
nisse im Auge hatte und haben rrtusste, begreift sich aus dem 
Umstände, dass damals die Westgermanen den Römern weit 
bekannter waren als die Ostgermanen '}. Das Stammvolk 
der Westgermanen waren die suevischen Herminonen 2 ). Bei 
ihnen mag sich als den ersten ein bestimmter Haustypus, 
wahrscheinlich die durch die Königsauer Hausurne überlieferte, 
ausgebildet haben s ) und durch sie dann bei den Sueven und 
bei den Völkern zwischen Rhein und Elbe Eingang gefunden 
haben *). Der in diesen Gegenden herrschende Haustypus 
musste den Römern und somit auch dem Tacitus bekannt 
geworden sein. Darum mochten ihm vor allem auch die auf 
das Suevenhaus bezüglichen Schilderungen vorschweben, als 
er die Germania schrieb; aber aus andern Gegenden Germa- 
niens ihm zufliessende Nachrichten wird er darob nicht ver- 
schmäht haben; damit glaubte er seiner sich selbst gesetzten 
Aufgabe, Allgemeingiltiges s ) zu bieten, am besten gerecht 
werden zu können. Also in seinem, des Tacitus, Sinne, nicht 
in dem des wirklichen Thatbestandes, kann das geschilderte 
Haus das „gemeingermanische" genannt werden. 

■) Wietersheim: Vorgeschichte, S. 73. 

*) Mttllenboff: „Über Tmsko n. «. Nachkommen" i. d. Allg. Zlschr. f 
Gesch., 1847, Bd. VIII., S. 219 u. „Irmin n. s. Brüder" i. d. Ztschr. f. d. Altert., 
1879, Bd. XL, S. I. 

*) Meitien: Das deutsche Hans, S. 22. 

*] Ober die Urtllmlichkeit des fränkischen Hauses, das als der direkte Nach- 
kömmling des suevi seh- herminoni sehen and im weiteren Sinne des suerisch-ist- 
väonischen Hauses in betrachten ist, sowie Über das Verbreitungsgebiet desselben 
rergl. G. Landau: „Über den nationalen Hansban i. d. Beilage z. Korrespondenzbl. 
d. Ges.-Ver., 1859, u. Meitzen: Beobachtungen über Besiedelnng, Hausbau n. 
landwirtschaftliche Kultur, S. 550. 

6 ) Baumstark: Ansführl. Erläuterungen, Bd. I., S. 555. 
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Die ersten Spuren stammesverschiedener Wohnbauten 
vor und während der Völkerwanderung. 

§ 1. Dio 'Westgonnanen. 
a) Die Markomannen an der Donau 1 ). 

"Während des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, 
in welchem Römer und Germanen in einem jenen meist sehr 
unerwünschten Kontakte blieben, verstummen die Nachrichten 
über den germanischen Wohnbau gänzlich, was um so auf- 
fälliger erscheint, weil gerade im zweiten Jahrhundert die 
römische Herrschaft sich auch über die rechtsrheinischen Ge- 
biete mehr und mehr auszudehnen begann. 

Besser als über den Wohnbau im alten Suevenlande, für 
dessen Kenntnis auf lange Zeit hinaus Tacitus die einzige 
Quelle bleibt, sind wir über die Baulichkeiten eines dem 
Suevenvolke angehörenden Stammes unterrichtet, welcher im, 
Jahre 7 vor Christus aus seinen Sitzen im heutigen Bayern 
ausgewandert war und unter Marbods Führung sich ostwärts 
wendend zunächst das von den keltischen Bojern bewohnte 
Böhmen erobert und im Laufe des Jahrhunderts ein Reich 
begründet hatte, welches sich südlich bis zur Donau erstreckte. 
Dieser nach dem Osten verzogene Stamm westgermanischen 
Geblütes waren die Markomannen. Kein Germanenstamm 
hat im zweiten Jahrhundert den Römern so viel zu schaffen 
gemacht wie dieser. Im Jahre 88 schlugen sie den Domitian 
und im Jahre 166 den Vindex und Victorinus. Erst als im 
folgenden Jahre sich Kaiser Marc Aurel selbst an die Spitze 
des Heeres stellte, nahm der Marko mannen krieg mehr und 

') Li Itc ratur: Uartolus: Cokrana Antoniniana, Romae (ohne Jaliresan- 
n, Domasiewski u. Calderjni: Die Marko* 
1 Rom, Textbuch u. i*S Tafeln, München 1896. 
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mehr eine für Rom günstige Wendung*, und im Jahre 181 
konnte er als g-lücklich vollendet angesehen werden. 

Zur Erinnerung nun an die kaiserlichen Grossthaten wurde 
die heute noch auf der Piazza Colonna zu Rom stehende 
Markus-Säule errichtet. Die Säule ist mit Reliefs bedeckt, 
welche die Ereignisse vom Kriegsschauplätze an der Donau 
vom Jahre 107 — 180, in welchen Jahren der Kaiser persönlich 
die Operationen leitete, vorführen. In den Scenerien nehmen 



ereckige Hütte. 

die Darstellungen der Barbarenwohnungen eine nicht unwich- 
tige Stelle ein. 

Diese Baulichkeiten weisen sowohl im Grundrisse wie 
in den Einzelheiten des Aufbaues sehr augenfällige Unter- 
schiede auf. Ein grosser Teil der Hütten hat ausgesprochen 
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runden Grundriss 1 ) (Fig. 29), nicht wenige erscheinen in 
ihrer Basis dem Viereck angenähert 2 ) (Fig. 27), und wieder 
andere weisen deutlich eine eckige Grundform 8 ) auf (Fig. 28). 
Bei der überwiegenden Mehrzahl der Häuser wächst das Ge- 
wände direkt aus dem Boden, bei einigen Ausnahmen ist das 
eine Mal ein eckiger Sockel*) (Fig. 28), das andere Mal ein 
polygoner Unterbau 5 ) vorgesehen (Fig. 30). 



Fig. 28. Scene XX, 14 der MarknssäHle. Viereckige Marko mannen li alle mit Sockel. 

Das zum Hüttenbau verwandte Baumaterial muss, den 
Bildern nach zu urteilen, schwaches Stammholz 8 ) gewesen 
sein, nur bei einem durch seine Grösse ausgezeichneten Hause 7 ) 
ist Rohr (Fig. 34) an die Stelle des Holzes getreten 8 ), und 
bei einem burgähnlichen Bau 9 ) (Fig. 32) scheinen sogar Qua- 
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dern Anwendung gefunden zu haben. Auffällig - sind die um 
alle Hütten, runden wie eckigen, geschlungenen, aus Haaren, 
Stroh oder Bast gefettigten Seile, die offenbar dazu bestimmt 
waren, das Ausein an der fallen der Wandpfähle und Rohrbündel 
zu verhüten. Verputz hat man den Wänden weder an der 
Aussen- noch an der Innenseite gegeben, denn wo man durch 
die Thüröffnungen in den Hüttenraum sieht, gewahrt man 
dieselben Stämme und Verbindungen, welche an der Aussen- 
seite zu sehen sind. 



Die Thüren, bald einfache, bald auch Doppelthüren, sind 
im Verhältnis zur Breite sehr hoch, haben zumeist einen ge- 
raden, hin und wieder auch einen gewölbten Abschluss 1 } 
(Fig. 30). Die Thüröffnung ist zumeist ungeschlossen (Fig. 28, 
29, 31); wo Thürflügel vorgesehen sind, scheinen sie aus dem- 
selben Material und in derselben Technik gefertigt zu sein 
wie das Hausgewände, das sie umrahmt, selbst die Verbindungs- 
seile fehlen ihnen nicht, Fenster und Luken sind nirgends 
sichtbar, die Thür muss also ihre Stelle vertreten haben*). 

Sehr verschiedenartig sind die Dächer angelegt. Bald 

') z. B. Sc. XX, 33/33, S. 61. 
•) Sc. VII, S. SS- 
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kuppelartig- sich wölbend 1 ) (Fig. 29), bald gradlinig- ohne 
Schwellung sanft ansteigend und oben einen kranzartigen 
Aufsatz bildend;*) (Fig. 31), bald steil sich erhebend und in 
ein rundes, vielleicht mit einem Deckel verschliessbares, scharf 
umwandetes Rauchloch endend 3 ) (Fig. 33), erschöpfen diese 



Fig. 30. Scene XX., 32 der Markussänk. 
Marko man nenhlille mit polygonem Unterbau. 

Formationen so ziemlich alle Möglichkeiten desDachabschlusses, 
welche bei einem Polygon- oder Rundbau einfachster Kon- 
struktion denkbar sind. 

Sehr schwierig gestaltet sich die Frage nach dem Mate- 
riale, aus welchem, und nach der Konstruktion, in welcher 
diese so verschiedenartig geformten Hüttendächer hergestellt 
worden sind. Nimmt man die Tafeln von Bartoli zur Hand, 
denen die verbreite tsten Kunst- und Kulturgeschichts werke ihr 
auf die Markus-Säule bezügliches Material entlehnt haben, so 
scheinen die Dächer durchgängig mit Schilf, Rohr oder Stroh 

') Sc. VII, S. 55- 

') Sc. XLVI, S. 69. 

9 ) Sc. CII, S. 88. 
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eingedeckt zu sein '). Die bei der neuesten Aufnahme der 
Markus-Säule angestellten genauen Untersuchungen der Reliefs 
haben aber dargethan, dass Bartoli sich nicht streng an die Vor- 
lagen gehalten hat. Die Dächer erscheinen nicht aus dem von 
Bartoli angenommenenen leichten Materiale, sondern vielmehr 
aus denselben schwachen Baumstämmen, in welchen die Wände 
sind, hergestellt zu sein, wobei es denn freilich rätselhaft 



•i / 

Fig. 31. Sccne XL VI, 2 der Markussäule. Sur malen hü Ite auf Tiereckiger Basis. 

bleibt, wie gleichartige Stamme, oben sich krümmend, das 
kuppeiförmig gewölbte*) (Fig. 27), ringsum namentlich in der 
Thürgegend überspringende Dach habe bilden können 8 ). 

Ansätze zur Hofbildung und Nebengebäude sind 
nirgends bemerkbar. Jede Hütte erscheint als ein Bau für 
sich, der mit den anderen benachbarten ohne irgend welchen 
Zusammenhang bleibt. Auch Anbauten, welche das Streben 
nach Gliederung des Innenraumes erkennen Hessen, sind kaum 
nachweisbar. Nur bei einem Bau, der sich sowohl durch Um- 
fang wie Ausführung sichtlich über alle übrigen erhebt*), 

i) Bartolus: Tfl. Dt, XVII, XXIX. 

*) t. B. Sc. VII. 

») Petersen: S. 55. 

*) Sc. CIV. 
Stepbani, Wotmbau L 8 
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erkennt man, dass an den grösseren Rundbau sich noch ein 
Halbcylinder von kleinerem Durchmesser apaidenartig anfügt 
(Fig. 34). 

Über die Inneneinrichtung-, Herdanlage, Möblement 
geben die Hüttenbilder, obwohl sie in der Mehrzahl der Fälle 
durch die geöffnete Thür den Einblick in das Innere gestatten, 
nicht die geringste Auskunft; höchstens lasst sich aus dem in der 



Fig. 3a. Scene LXXXm, I derMarkussänle. Burgähnlicher markomannischerSteinbau. 

Dachmitte angeordneten Rauchloche {Fig. 33) schliessen, dass 
sich der Herd in der Mitte der Hütten befunden haben muss. 
Betreffs der ethnologischen Zugehörigkeit der Bau- 
ten walten sehr beträchtliche Unterschiede ob. Ein grösserer 
Teil der Baulichkeiten gehört überhaupt nicht den Marko- 
mannen, sondern den Sarmaten, einem slavischen Volks- 
stamme 1 ) (Fig. 31 u. 33), an; bei anderen wieder ist wohl die 



') Sc. XLVI, S. 69; Sc. XCVIII, S. 87; Sc. CII, S. 88; Domaszewski: 
S. 117; Sc. LXXXVIII; Doraaszewski, S. 123, mntmaset eine Ortschaft der 
Baslamer. 
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germanische Zugehörigkeit, nicht aber die geographische Lage 
der Ortüchkeit ausser Zweifel '), und nur bei einem einzigen 
Orte kann man mit einiger Bestimmtheit die Lokalisierung 
vornehmen, es ist daa ein zu Anfang der Bilderreihe abge- 
bildeter häuserreicher Ort, wahrscheinlich Laugaricio, das' im 
■Waagthale gelegene heutige Treucin ,: eine , langobardisehe 
Ortschaft*). 



Fig- 33- Scene CIL 2, 4. der Markussäule. Sm-matenhütten (?) mit 'Raitchioch. 

Eine Verteilung der auf den Bildern entgegentretenden 
Hausformen auf die slavischen und germanischen Völker- 
schaften *) ist kaum möglich, da auch innerhalb der einzelnen 
Scenen die Baulichkeiten zu sehr variieren und bestimmte 
Typen nicht klar genug hervortreten. Wohl Sind in einzelnen 



') Sc. VII, S. 55 u. DoinasicnskhS. in; Sc. LIV, S. 71; Domaszewski, 
S. 119, vermutet im Orte das letzte Bollwerk der Markomannen; Sc. LXXL S. 76; 
Sc. LXXXVW, S. 83. 

»j Domasiewski: S. 113 u. 114; Sc. XX, S. 61. 

*) Die Stammtafel der westgermanischen Völker, auch der an die Donau 
venogenen, giebt übersichtlich mit den einschlägigen Litte rat urnachweisen Koal- 
ier: Handbuch der Gebiets- u. Ortsknnde des Königreichs Bayern, 1805, S. 4- 
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Scenen ') (Fig. 27 — 30), wo zweifellos germanische Ortschaften 
dargestellt sind, etliche Hausformen im grossen und ganzen 
einander ähnlich ■) , hinwiederum weist aber eine dieser 
Scenen ein so bedeutendes Plus von neuen Formen auf, dass 
es immerhin sehr zweifelhaft bleibt, ob ein bestimmter Typus 
vorgelegen hat. Auch die in einer Scene 8 ) {Fig. 31) zur An- 
schauung gebrachten unzweifelhaft slavischen Ortschaften 
weisen Hausformen auf, wel- 
che „in der Hauptsache von 
der gewöhnlichen Bauart 
sind" *), d. h. von den vor- 
genannten germanischen 
Häusern sich durch nur 
geringfügige Merkmale, im 
gegebenen Falle durch ge- 
rade aufsteigende Dächer 
unterscheiden. Ähnlich wie 
die auf der letzterwähnten 
Scene s ) (Fig. 31) vorge- 
führten slavischen Baulich- 
keiten nicht gewölbte, son- 
dern gerade ansteigende 
Dächer zeigen, so sind auch 
die Dächer in zwei anderen 
Scenen*), wo es sich in dem einen Falle zwar ebenfalls um 
eine sarmatische, also slavische, im zweiten Falle aber um eine 
bastamische, d. h. germanische Siedelung handelt. Aus alle- 
dem geht, ganz abgesehen von der immerhin nicht ganz 
sicheren Bestimmung der Bewohnerschaft überhaupt, die Un- 
möglichkeit hervor, die Baulichkeiten nach ethnologischen 
Gesichtspunkten typologisch zu klassifizieren. 

Der Umstand, dass der Bildner der Säulenreliefs so wenig 

') Sc. VII n. Sc. XX. 
•) Petersen: S. 6t. 
•) Sc. XLVI. 
*) Petersen, S. 6g. 

») Sc. XLVI. 

*) Sc. CII u. CIV. 
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klar die Haustypen der Donauvölker voneinander gesondert 
hat, legt die Frage nahe, ob diese wirklich so bunt durch- 
einander gingen, wie uns das die Reliefs, welche sie wieder- 
geben, glauben machen wollen, oder ob es die Lässigkeit, der 
Mangel an Autopsie, oder sonst etwas war, das den Künstler 
hinderte, die Dinge, welche er darstellte, richtig wiederzugeben. 

Die naturalistische Treue des Künstlers, das zeigt 
auch schon ein oberflächlicher Bück, unterliegt sehr bedeu- 
tenden Bedenken. Es sollen doch Wohnbauten sein, welche 
er vorführt, Hütten, dazu bestimmt, immer je eine einer Fa- 
milie zum Obdache zu dienen. Aber wie in aller Welt hätte 
eine Familie, und wenn ihre Kopfzahl nur vier betragen hätte, 
in einer Hütte Unterkommen finden können, welche wohl 
hoch genug war, dass ein Mensch darin stehen konnte, die 
aber längst die Tiefe nicht besass, dass ein Mensch darin 
liegen konnte? Und doch sind in dieser die richtigen GrÖssen- 
verhältnisse völlig ignorierenden Weise, abgesehen von einem 
einzigen Baue, sämtliche Hütten gezeichnet! Nur einmal 1 ) 
(Fig. 34) nimmt der Künstler zu einer naturalistischeren Auf- 
fassung einen merklichen Anlauf. Bei jenem Hause, das er 
als einziges mit einem apsidenartigen Anbaue versehen hat, 
hat er auch die Haustiefe so gross gewählt, wie sie im Ver- 
hältnisse zur Höhe der Wirklichkeit entsprochen haben mag. 
Aber bei dieser Ausnahme, welche man sich, wenn man 
von den Jurten einen der Wirklichkeit entsprechenden Be- 
griff erhalten will, als Regel denken muss, hat er es auch 
sein Bewenden haben lassen. Daraus erhellt dann, dass der 
Künstler die Grössenverhältnisse sehr korrumpiert, und dass 
er wahrscheinlich in Rücksicht auf die Staffage des Vorder- 
grundes die Baulichkeiten im Hintergrunde sehr in die Höhe 
gereckt hat. In diesem Falle war es also sein künstlerisches 
Unvermögen, welches ihn an einer korrekten Wiedergabe 
der Wirklichkeit hinderte. 

In einem anderen Falle hat ihn sein wenig angebrachter 
Drang, Schmuckloses zu schmücken, einen handgreiflichen 
Fehler begehen lassen. Die Verschnürung der leichten Holz- 

■> Sc. CIV. 
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und Rohrbauten am Gewände und am Dache mit starken 
Bast- oder Haar-Seilen entsprach gewiss dem in den Donau-' 
niederungen herrschenden Bräuche", aber so wie der Büdner 
sie angeordnet hat, dass sie Zierleisten gleich die Thür um- 
rahmen, das verrät nur zu deutlich, dass er sich über die 
technische Bedeutung dieser Bauglieder nicht im geringsten 
klar war'). Eine gleiche Unkenntnis der Technik tritt 
dann noch bei der Dachbildung hervor. Ohne Zweifel be- 
standen die Dächer der Markomannen- und Sarmatenhäuser 
aus geschweiften Hölzern. Dass sie aber, wie der Künstler 
uns das glauben machen will?), direkte Fortsetzungen der 
Wandpfähle gewesen seien, ist gänzlich ausgeschlossen. Das 
Dachskelett wurde vielmehr, wie überall in der Welt, wo 
Wand und Dach als gesonderte Bauteile ausgebildet sind, 
dufch Stangen oder Zweige gebildet, welche mit den Verti- 
kalhölzera in keinem durch Wachstum, sondern einzig in 
einem durch Menschenhand künstlich erzeugten Zusammen- 
hange standen. 

Das alles zusammengenommen hat das Misstrauen gegen 
die Zuverlässigkeit dieser Hausdarstellungen wachgerufen und 
die Meinung gezeitigt, dass es sich bei diesen Bildern alt* 
germaöKCher Wohnungen nicht so sehr um die Wiedergabe 
von etwas wirklich Gescharrtem, als vielmehr um die phan- 
täsiemässige Herausarbeitung eines Typus handele, 
der zur Zeit in der römischen Kunst für barbarische 
Wohnungen, welchem Volke sie auch immer angehören 
mochten, festgestanden habefy 

Würde sich diese Annahme bestätigen, so wäre das Zeug- 
nis unserer Bilder für die Geschichte des deutschen Hausbaues 
gänzlich belanglos. Suchen wir daher der Sache auf den 
Grund zu kommen! 

Wenn man die Hausbilder der Markus-Säule als Wieder* 
gaben der in der antiken Welt petrefakt gewordenen Vor* 
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Die Authentizität der Hausbilder der Markussäule. jjg 

Stellungen von Barbarenbehausungen überhaupt ansieht, so 
denkt man dabei vor allem an eine Stelle Strabos 1 ), in 
welcher die Keltenbauten als leichte Rundbauten, deren Ge- 
rüst aus Latten und deren Gewände aus Flechtwerk bestand 
und die nach oben kuppeiförmig' geschlossen waren, geschil- 
dert werden. Die Bezugnahme auf Strabo hat jedoch wenig 
Beweiskraft, einmal, weil er, soweit wir auf Grund des littera- 
rischen Materiales aus klassischer Zeit urteilen können, der 
einzige Schriftsteller ist, welcher von solchen Rundbauten zu 
berichten weiss, und doch schwerlich anzunehmen ist, dass 
eine einzige Notiz eines einzigen Autors genügt haben würde, 
aller Welt auf Jahrhunderte hin eine feststehende Vorstellung 
zu verschaffen, und zum andern, weil Strabos Mitteilung nicht 
einmal eine selbstgemachte Beobachtung bietet, sondern, wahr- 
scheinlich aus Posidonius entnommen*), Zustände schildert, 
welche schon bei der Niederschrift der Geographica in 
einem Teile Galliens antiquiert sein mochten. Wenn also 
die römische Welt sich die Barbarenhäuser als Rundbauten 
vorstellte, so wurzelte diese Vorstellung ganz gewiss nicht in 
der Notiz irgend eines Schriftstellers, der vor hundert und 
mehr Jahren einmal etwas Diesbezügliches angemerkt hatte, 
sondern vielmehr in den Erfahrungen, welche die Römer in 
den barbarischen Ländern zu sammeln noch immer Gelegen- 
heit hatten. 

Ein indirektes Zeugnis für die Authenticität der 
Hausbilder der Markus-Säule bieten die gleichzeitigen 
Abbildungen klassischer Rundbauten. Die griechisch- 
römische Architektur ist nicht arm an Rundbauten ■) gewesen, 
wir begegnen ihnen vielmehr recht häufig auf Gemälden und 
Münzen. Diesen Abbildungen zufolge waren die antiken Rund- 
bauten entweder profane*), oder weit häufiger noch sakrale B ) 



') Strabo: Geogr. IV., 4, i $■ 

•) Meitzen: Das d. Haas, S. 23. 

*) Pyl: Die griechischen Rnndbanten, Greifswald 1861. 

«) Weltmann: Gesch. d. Malerei, Bd. I., Fig. 39; Landschaft von einem 
Pconpejamschei) Wandgemälde. 

•) Archäolog. Untersuchungen auf Samothrake, Bd. 1., S. S5, ein Miniatw- 
tempelchen vom Grabe des Attalos anf Kyzikos. 'Ein ähnliches Miniatartempelchen 
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Monumentalbauten, hin und wieder auch ausserordentlich zier- 
lich und elegant aufgeführte Lusthäuser aus leichtem Stab- 
werke '). Notdurftsbauten indessen, welche irgendwie an die 
Barbarenhütten erinnerten, scheinen 
nirgends vorhanden gewesen zu sein, 
oder zum mindesten von Malern und 
Münzschneidern der Nachbildung 
nicht für wert befunden worden zu 
sein. Als einziges Beispiel eines 
antiken Notdurftabaues, welcher mit 
den Holzhütten der Barbaren eine 
entfernte Ähnlichkeit aufweist, dürf- 
ten meines Wissens die strandkorb- 
ähnlichen Schaf erhütten *) der be- 
rühmten Vatikanischen Virgil-Hand- 
schrift zu nennen sein, welche zwar 
nicht selbst mehr der klassischen 
Zeit angehört, wohl aber „als Kopie 
eines aus klassischer Zeit stammen- 
den Originals angesehen werden 
muss" '). 

Wo Darstellungen von bar- 

barischenRundbauten gegeben 

Fig. 35. Votivaltar tob Saarbnrg. werden, unterscheiden sie sich auf 

das Schärfste von den in der antiken 

Kulturwelt üblichen. Nur wenige Motive der Art sind auf 



wurde bei Rochow gefunden, vergl. Voss: Verhdlgen d. Bert. Gesellsch., 188t, 
S. 107, Abb. Tfl. III., Fig. 4; Donaldson: Architeclura numismatica, London 
1859, Nr. 14, Tempel des Augustus, Nr. 18, Tempel der Vest«; Rohanlt de 
Fleury: Le Latran, pl. LVI., Sarkophagrelief. 

') D'Aginconrt: Recucil de fragmens de sculptnre antlqae en terre cnile, 
pl. IX. D'Aginconrt will sie p. 23 als Baulichkeiten angesehen wissen, welche 
durch Hadrians ägyptisierende Geschmacksrichtung in Rom für einige Zeit Mode 
worden. 

*) D'Aginconrt: Bist, de l'art par lei monnmenU t. V. pl. LXIII. Es 
dürften die hier mr Anschauung gebrachten Hütten etwas Ahnliches sein wie jene 
Tngnrien, welche Isidorus Hispalensis XV, 12 alt Unterschlnpfe der Öbster schildert. 
Über die Tngurien referiert eingehend Heyne: Wohnungswesen, S. 21. 

a ) Beissel: Vatik. MinUt.,S. I. 
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Dm Votivaltar von Saarbarg. I2I 

uns gekommen. Ein zu Saarburg aufgefundener Votiv- 
Altar') (Fig. 35) zeigt zwei winzige kleine Häuschen, von wel- 
chen das, welches die Göttin in ihrer Linken hält, mit den auf 
Scene CLT (Fig. 33) zur Anschauung gebrachten Sarmaten- 
häusern auffällige Ähnlichkeit aufweist*). Ein weiteres unseren 
Säulenreliefs noch verwandteres Motiv bietet eine im Louvre 
zu Paris aufbewahrte Marmorplatte 1 ) (Fig. 36), welche Ger- 
manen im Kampfe mit Römern und im Hintergrunde einen 



Fig. 36. Spätldassische Marmorpfatte im Louvre 
mit Darstellung einer Barbarenhütte. 

Holzbau zeigt , der in jedem Bezug als die naturgetreue 
Wiedergabe eines barbarischen Bauwerkes angesehen werden 
darf. Der Künstler, ein Jünger der spätklassischen Kunst- 
blüte aus den Tagen Hadrians, hat uns über keine Einzelheit 
der leider durch die Figuren halbverdeckten Holzhütte im 
unklaren gelassen. Wir sehen eine Jurte vor uns, deren Ge- 
wände aus sorgfältig behauenen Hölzern errichtet und deren 
gewölbtes, oben ziemlich spitz verlaufendes Dach mit Schilf, 
welches durch eine Lage gebogener Baumzweige festgehalten 

') Michaelis: Das Felsrelief am „pompösen Bronn" bei Lemberg i. d. 
Jahrb. ä. Gesellten, f. lothring. Gesch., 1895, Fig. 19, S. 128—163. 
*) Petersen; S. 88. 

*) Clarac: Mnse"e de scnlpture antiqne et moderne t. II., pl. 262. 
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wird, gedeckt ist. Eine einem Rauchloche ähnliche Öffnung 
ist nicht angedeutet 1 ). Das in das Gewände eingeschnittene 
rechteckige Fenster lässt einen aus schmalen Brettchen regel- 
recht zusammengezimmerten Laden erkennen und verrät eine 
verhältnismässig grosse Geschicklichkeit des Erbauen. Unter 
dem Kuppeldache läuft ein einfacher Rundbogenfries, dessen 
einzelne Bögen immer einem Wandbalkenkopfe entsprechen. 
Das, aber auch das allein, könnte am Ende als eine Zuthat 
des Bildners aufgefasst werden, alles übrige wird als getreue 
Wiedergabe der Wirklichkeit gelten können. Das Pariser 
Relief wird niemand mit einem Scheine des Rechts als künst- 
lerische Erfindung bezeichnen können, denn ein so völlig von 
der landesüblichen Bauweise abweichendes Gebilde kann un- 
möglich ein Produkt der Phantasie sein. Die totale Unter- 
schiedlichkeit der von den Künstlern der alten Welt ent- 
worfenen barbarischen Hausbilder von den zur Zeit üblichen 
Rundbauten scheint mir nun der beweiskräftigste Beleg für 
die Richtigkeit der Annahme zu sein, dass den barbarischen 
Haustypen, welche die Künstler Roms uns hinterlassen haben, 
Vorlagen aus der Wirklichkeit zu Grunde gelegen haben, 
und dass diese Voraussetzung wie von den ebengenannten 
Hausdarstellungen so auch von den auf der Markus-Säule ge- 
botenen gilt 

Dass die Hausbilder, welche uns auf dem Siegesdenkmale 
Mark Aureis entgegentreten, keinen Anspruch auf minutiöse 
Genauigkeit machen können, Ist bereits eingeräumt worden. 
Die Ungenauigkeit, sahen wir, wurzelte teils in dem künst- 
lerischen Unvermögen, teils auch in der Unkenntnis der Tech- 
nik. Die letztere hinwiederum, dürfen wir schliessen, hatte 
ihren Grund in dem Mangel an Autopsie. Der Bildner ist 
offenbar niemals selbst im Markomannen lande gewesen und 
sah sich deshalb, ähnlich wie einst Tacitus für seine lfttera- 
rische Produktion, in Ansehung seiner bildnerischen Leistung 
auf die Mitteilungen anderer angewiesen. Ob diese nur münd- 
liche oder auch bildliche waren, können wir heute nicht mehr 



l ) Anders urteil! MciUcnr Siedelang u. Agrarwrsen, Bd. III., S. 113, dem 
zu seiner Anlage 28c, Nr. 36, gegebenen Abbildung eine andere Vorlage vorge- 
legen hat als mir, der ich die meinige Clarac entnommen habe. 
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entscheiden, aber soviel darf behauptet werden, dass sie nicht 
zureichten, dem Bildner eine klare Vorstellung- von dem dar- 
zustellenden Gegenstände zu verschaffen. So ist es ihm denn 
trotz der sichtlichen Sorgfalt, welche er bei der Wiedergabe 
von technisch-konstruktiven Dingen, vornehmlich auch auf die 
Zeichnung der Barbarenhäuser verwendete 1 ), und trotz des 
unverkennbaren Interesses, welches er an den Einzelheiten 
nahm, dennoch nicht gelungen, ein scharfes, der Wirklichkeit 
entsprechendes Bild zu liefern. 

Die undeutlichen Konturen dieses Bildes besser herauszu- 
arbeiten, gebricht es an allem Materiale*), denn die wenigen 
ersterwähnten Hausbilder gehören dem Donauthale sehr ent- 
rückten Fundgebieten an und können darum nicht ergänzend 
wirken, und eine kurze Notiz des Philosophen Seneka') (f 65), 
welche auf die um den Ister, d. h, um den unteren, von dem 
Wasserfalle bei Orsova bis zur Mündung reichenden Lauf der 
Donau, wohnenden Völkern Bezug nimmt, ist zu allgemein 
gehalten, als dass sich aus ihr mehr als die Thatsache ent- 
nehmen liesse, dass die damals in diesen Gegenden wohnenden 
Völker sehr leichte und auf den täglichen Ortswechsel be- 
rechnete Wohnungen besessen haben. So müssen wir uns 
denn mit dem bescheiden, was uns die Reliefs selber lehren, 
und das dürfte im allgemeinen folgendes sein: 

Westgermanische Völkerschaften hausten noch 
am Ausgange des zweiten Jahrhunderts in den Donau- 

') Petersen: S. 101. 

*) Auch die Im Jahre 113 nach Chr. inr Erinnerung an den Dacier- Krieg- 
errichtete, der Markus- Saide in mnnchem Betrachte ähnliche, aber künstlerisch sehr 
viel höher stehende Trajans-Sänle kann mit ihrem reichen, auch in Anbetracht des 
barbarischen Wohnbaues wichtigen Bildermaleriale tum Vergleich und mr Er- 
gänzung nicht herangezogen werden, weil die Dacier, vielleicht Anverwandte der 
Goten, sicher keine Germanen waren und die auf der Trajanssänle dargestellten 
Dacicrwohnnngen nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Marko mannenhänsem 
haben. Vcrgl. znr Trajans-Sänle Konrad Cicl.orius: Die Reliefs der Trajans- 
Sänle, $ Text- u. t Tafel-Bde., Berlin 1896; F. Frohner: La colonne Trajane, 
illustre" pnr M. Jnles Duvmu, Paris 1865. Sehr gute Abbildungen einiger Reliefs 
bei Hertsberg: Gesch. d. röm. Kaiserreiches, S. 344 (Pfahl baaten). Ein daci- 
scher Rqndbau aas Mauerwerk bei Frohner, p. rt2. 

■) Scneca: De Providentia IV., 4. 
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niederungen in Jurten ganz ähnlich jenen, wie wir sie 
laut der Zeugnisse der Urnen von Gandow, Kiekinde- 
mark, Wulferstedt und Luggendorf für die letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte und weiter zurück in 
Innergermanien als allgemein im Gebrauche befind- 
lich annehmen dürfen. Im Aufbau unterschieden sich 
die Jurten der Donaugegenden von denen der Eib- 
gebiete zur Hauptsache nur durch die viel höhere 
und oft doppelt vorgesehene Thnröffnung, durch die 
häufig geradlinige Dachanlage an Stelle der gewölb- 
ten und durch das in der Dachmitte angebrachte 
Rauchloch, welches den Vorbildern der Jurten-Urnen 
gänzlich gefehlt zu haben scheint. Im allgemeinen 
aber scheinen die Jurten der Donauvölker aus leich- 
terem Materiale erbaut gewesen zu sein als die älteren 
Baulichkeiten gleichen Charakters in Transrhenanien. 
Indessen werden sie, wie das mehr noch die sockel- 
artigen Unterbauten einiger Hüttenbilder 1 ) als das 
unmittelbare Wurzeln des Gewändes im Boden bei 
der Mehrzahl derselben anzudeuten scheinen, nicht 
mehr auf den Ortswechsel, sondern auf den Ortsver- 
bleib eingerichtet, also Wohnungen gewesen sein, 
welche man unter der Bezeichnung „Winterjurte" be- 
greift. Es bestätigen uns demnach die Bildwerke der 
Markus-Säule die Aussagen der prähistorischen 
Funde*) und thun dar, dass sich die Haustypen, welche 
zu Anfang der christlichen Ära im eigentlichen ger- 
manischen Kernlande bereits im Aussterben begriffen 
waren, sich anderwärts, wo durch an dauernden Kriegs- 
zustand Verhältnisse ähnlich jenen, wie sie Cäsar als 
specifisch germanische schildert, fortbestanden, er- 
halten hatten. Diese Haustypen waren, wenn wir den 

<) Sc. VIII, S. 59; Sc xx, s. 61. 

*) Es wird du Buch hervorgehoben von Kemble: Ztschr. d. histor. Ver. f. 
Niedersachseil, 1851, S.391; Lisch; Mecklenb. Jahrb., XXI. Jahrg., 1856,8.350; 
M ü 11 e n h f f : Bericht der Schleswig ■ holstein - lauen burgi sehen Gesellsch. f. die 
Sammlung n. Erhaltung d. Vaterland. Altertümer, 1849, S. 2 > Weisa: Kostiimkuiide, 
Bd. II, 1860, S. 65t. 
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allerdings recht unsicheren bildlichen Zeugnissen der 
Markus-Säule Glauben schenken dürfen, sehr viel 
weniger durch ethnologische als vielmehr durch ört- 
liche Verhältnisse bestimmt. 

b) Die Alamannen am Main 1 ). 
Seit Tacitus seine Germania geschrieben, hat fast zwei 
Jahrhunderte hindurch kein römisch-griechischer Schriftsteller 
die Wohnbauten der germanischen Völker der Erwähnung 
wert erachtet, und abgesehen von einer sehr allgemein ge- 
haltenen und etwas anachronistisch gefärbten Notiz des im 
ersten Drittel des dritten Jahrhunderts schreibendenHerodian*), 



*) Litteratnr; Über die römische villa rnstica bandeln Kastei de Con- 
langes: L'mllea et le domaine rnral i. d. Histoire des institntions poliiiqnes de 
l'ancienne France, Paris 1889; Hettner: Zur Knltur von Germanien und Gallia- 
Belgica i, d. Westd. Ztschr., Jahrg. II., 5. i — 2(3; Jung: Die romanischen Land- 
schaften des römischen Reiches, 1881, S. 252—255; Keller: Die römischen An- 
siedelangen in der Ostschweia i. d. Mitt. d. anüqnar, Gesellsch. i. Zürich, 1864, 
Bd. XV., H. 2, S. 41—62; Krause: Deinokrates, 1863, S. 551—553; Meitsen: 
Siedelang a. Agrorwesen, Bd. III., S. 147 ff.; Mone: Am. f. Knnde d. teutsch. 
Vorzeit, 1835, Sp. 265 u. 266; Näher: Die Meierhofe der Römer n. Germanen, 
insbesondere in Süddentschland 1 Derselbe: Die römischen Bananlagen i. d. Zehnt- 
landen badischen Anteiles i. d. Bonner Jahrbüchern, 1SS5, S. 28—104 (cit. Ban- 
anlagen); Schlii: Das stemieitliche Dorf Grossgarlach, 1901 ; Schneider: Ober 
das Baumaterial der Römer in den Rheingegenden i. d. Bonner Jahrbüchern, 1863, 
S. 153 — 177; Schalten: Die römischen Grandhemchaflen, Weimar 1896; Schu- 
macher: Römische Hejerhöfe im Limesgebiete i. d. Westd. Ztschr., Jahrg. XV., 
S. 1 — 17; Derselbe: Die Besiedelang des Odeowaldes n. Baulandes in vorrömi- 
scher a. römischer Zeit, Nene Heidelb. Jahrb., 1S97, S. 138 — 156 (cit. Beaiedelung 
des Odenwald es). 

Quellenschriften: Ammiani Marcellini rerum gestsxnm libri qoi snper- 
snnt, ed. Franciaciu Ersenhardt, Berolini 1871 ; M. Cato: De re roatica ed. Gesneras, 
Scriptores rei rnsticae veteres latini, Lipsiae 1735, p- 1 — 130; L. Junii Mode- 
rati Colnmellae libri XII de re rostica, Gesnerns SS. r. r., p. 452 — 851; 
Paladii Rotilii Tanri Aemiliani de re ruslica, libri XIV., Gesnerns SS. r. r. 
p. S59— 1024; M. Terentii Varronis de re rnttjca, libri III., Gesnerns SS. 
r. t. p. 131 — 384; Vitruvii de architectura libri decem, edid. Valentinns Rose et 
Hermann Müller-Strübing, Lipsiae 1867. 

*) Herodianns VII., 2. Vergl- s. Stelle Henning: Das d. Hans, S. 4; Der- 
selbe: Hanstypen, S. 17; Lehfeldt: Die Hobbanknnst, S. 97; Maarer: Gesch. 
d. Frohnhöfe, Bd. I., S. 11S u. r. Pfahler: Handbuch deatacher Altertumer, 
S. 590 thuii der Stelle Zwang an, wenn sie ans ihr heraus lesen wollen, dass darin 
der Blockserband geschildert werde. 
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"welche uns den gänzlichen Mangel des Stein- und Ziegelbaues 
und das Festhalten am urväterlichen Holzbau im waldreichen 
■Germanien konstatiert, erfahren wir über die Bauverhältnisse 
der rechtsrheinischen Stämme, welche doch den Kern der 
westgermanischen Völkergruppe ausmachten, nichts. 

Sehr viel Später hat der Kriegsfeuilletonist Julians, Am- 
mianus Marcellinus, gelegentlich der Beschreibung einer 
Expedition, welche der Sieger von Strassburg im Jahre 358 
in das AI amann engebiet am unteren Main unternahm, als 
«ine ihm auffällige Erscheinung die Thatsache notiert 1 ), dass 
die Baulichkeiten dieser Gegend „ganz ordentlich nach 
römischer Manier" aufgeführt gewesen seien. Diese Be- 
merkung erscheint denn freilich recht vieldeutig, ja nichts- 
sagend zu sein 8 )^ und gewiss kann ihr im baugeschichtlichen 
Sinne Positives kaum entnommen werden. Nichtsdestoweniger 
ist die aphoristische Anmerkung Ammians wie dazu geschaf- 
fen, uns die für die Weiterentwicklung des deutschen, nament- 
lich ländlichen Bauwesens hoch wichtige. Frage nahe zu legen, 
■ob denn die landwirtschaftlichen Bauten der Römer 
nicht einen nachweisbaren Einfluss auf die germa- 
nistische Bauweise schon in den Jahrhunderten der 
römischen Herrschaft geübt haben. 

Soviel ist von vornherein klar, dass eine zureichende Klar- 
stellung der Frage nur zu erwarten steht, wenn wir in der 
Lage sind, uns von den römischen Landwirtschafts- 
bauten, namentlich im römischen Germanien, ein einiger- 
massen historisch getreues Bild zu machen. Hierzu bieten 
sich ■ denn glücklicherweise mannigfache Handhaben. Die 
schriftlichen Nachrichten, welche uns Vitruv und die Agri- 
mensoren hinterlassen haben, einzelne bildliche Darstellungen, 
welche sich hier und da zerstreut vorfinden, und die Aus- 
:grabungsresultate im alten Zehntlande, dieses alles zusammen- 
genommen gewährt uns einen Einblick in die Einrichtung 
eines römischen Landgutes. 



'} Am. Marc. XVIL, I, \ 7- 

') Vergl. Bancalari i. Ausland, 1891, S. 725; Heyne i. Pfeiffers Germa- 
X. Jahrg., 1865, S. 96. 
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Bei den ländlichen Bauten der Römer ist scharf zu unter- 
scheiden zwischen den villae urbanae, welche etwa unseren 
modernen Landscblössern und Luxusvillen entsprechen und 
jedes normalen Typus entbehrend, lediglich nach Massgabe 
der Laune ihres Besitzers und den Bedingungen ihrer ört- 
lichen Lage errichtet wurden 1 ), und den villae rusticac. 
welche, rein landwirtschaftlichen Zwecken dienend, Bauernhöfe 
in unserem Sinne waren. Diese letzteren allein kommen für uns 
in Betracht 

Die Vorgeschichte der aus Italien nach Germanien 
verpflanzten villa rustica liegt ebenso wie der Uranfang, 
den das altitalische Haus überhaupt genommen hat, sehr im 
dunkeln 1 ). Sämtliche Nachrichten, welche über den Aufbau 
und die Einrichtung römischer Landwirtschaftsbauten Auf- 
schluss geben, haben verhältnismässig junge Verhältnisse im 
Auge und gehören den letzten Zeiten der Republik und den 
ersten des Kaiserreiches an. 

Als ältester, noch der republikanischen Ära angehörender 
Agrimensor, hat sich Markus Porcius Cato (-j" 149 v. Chr.) 
in seiner Schrift: „De agricultura" über die Einrichtung land- 
wirtschaftlicher Bauten geäussert Er giebt 3 ) die Vorschrift 
dass sich das aus Kalk und Stein errichtete Fundament einen 
Fuss hoch über den Boden erheben, dass darauf die Schwellen 
gelegt, in diese wieder die Ständer eingezapft und die Fach- 
werke mit Backsteinen ausgefüllt werden sollen*). Er hat 
also einen Riegelbau im Auge, dessen Fächer mit gebrannten 
Ziegeln auszufüllen sind s ). Seine weiteren Ausführungen, 



') Luxusvillen der Art beschreibt der jüngere Flinius in seinen Landgütern 
Lanrentinum u. Tuxum, Ep. IL, 17 u. V., 6; Cerner Sidonius Apollinaris, Ep. 
L. II., a; M. G. Antiqaiss., t. VIIL, p. 23 H. Vergl. Fe"lib. des Avanx: Les 
plana et les descript. des denx maisons de champ de Fun«, London 1707. 

■) Vergl. sn den prähistorischen italischen Wohnbauten die S. 56 Anmerk. 1 
angeführte Litteratnr, des weiteren noch Dehio a. v. Bezold: Die kirchl. Bas. 
kunst i. Abendlande, Bd. L, S. 63 0. 64; Nissen: S. 607 n. 609; v. Reber; 
S. 282—284. 

*) Caio: De agricnltnra, c. XIV., p. 31—34- 

«) Mc-ne: Sp. 265; Alwin Schult:: Das altd. Hans S. 330. 

°| Otte: Gesch. d. deutsch. Baukunst, S. 6 u. 28. 
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welche einzelne Räumlichkeiten und Einrichtungsgegenstände 
ohne Zusammenhang' aufzählen, fördern unsere Kenntnis nicht. 

Auch der im letzten vorchristlichen Jahrhundert lebende 
Polyhistor Markus Terrentius Varro {geb. 116 v. Chr.) hat 
nur sehr allgemein gehaltene Winke über die Errichtung' 
landwirtschaftlicher Bauten hinterlassen. Doch ist es ihm 
schon mehr als seinem Vorgänger um eine zweckmässige Ge- 
samtanlag« zu thun. Er will die Küche 1 ) in die Nähe der 
Wohnung' nnd die Scheunen in die Nähe des Dreschplatzes 
verlegt wissen, auch empfiehlt er gesonderte Abteile für 
Wagen, Ackergeräte u. s. w. 

Eingehender als Varro hat sich Vitruv, ein Zeitgenosse 
des Augustus, über die Raumdisposition der villa rustica 
geäussert Nach ihm *) soll zunächst auf eine in jedem Bezug- 
gute Lage die erforderliche Rücksicht genommen werden. 
Der Hofumfang und die Grösse der aufzuführenden Bauten 
hat sich nach der Grösse des Grundbesitzes, der Ertragsfähig'- 
keit desselben, nach dem Herdenbestande und der Anzahl 
der Ochsengespanne zu richten, welche zur Bewirtschaftung' 
des Feldes nötig' sind. Überhaupt hat ein rationeller Betrieb 
mehr Sorgfalt auf gute Stall- und Vorratsräume, als auf schÖue 
Wohngfelasse zu legen. In dem Hofe soll die adina, d. h. die 
Tenne ■), an deren Rückseite sich der Herd befand, am wärm- 
sten Platze angelegt werden und zwar so, dass die Ochsen- 
stände, deren Krippen gegen die Tenne zu wenden sind, da- 
ran grenzen. Die Breite der Rinderstallungen soll nicht 
weniger als 10 und nicht mehr als 15 Fuss betragen. Sehr 
praktisch ordnet er dann weiter an, dass die Bäder, eine auch 
dem Bauer unentbehrliche Einrichtung, mit dem Kochherd in 
Verbindung gebracht werden sollen, denn so werde bei der 
Bereitung des Bades Zeit gespart. Die Kelterkammer*) soll 
ebenfalls nahe der culina, also nahe dem wirtschaftlichen 
Centrum liegen, an diese soll sich nordwärts die Weinkammer 
und südwärts die Ölkammer anlegen, jeder Raum in einer 

i) Varro: De re rustica I., 13, p. 165—168. 

■) Vitrnvins: Architectura VI., 6, p. 146. 

") J. v. Schlosser: Die abendl. Klosteranlage, S. 15. 

*) Vergl. Mone: Sp. 265. 
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dem Wein- und Ölertrage entsprechenden Grösse. Auch bei 
dem Aufbau der Schaf- und Ziegenställe ist auf die Stückzahl 
der Herdenbestände die erforderliche Rücksicht zu nehmen, 
und auf jedes Stück sollen nicht weniger als 4^ Fuss und 
nicht mehr als 6 Fuss Raum kommen. Die Getreidespeicher 
sollen nach der Nordseite verlegt werden, damit sich das Ge- 
treide nicht warm liege und gegen Insekten geschützt sei. 
Den Pferden soll der wärmste Platz reserviert bleiben, und 
er soll so angelegt werden, dass sie mit der Krippe nicht 
nach dem Herd zu stehen kommen, weil sie sonst scheu 
werden. Scheunen, Heu- und Futterböden sollen ausserhalb 
des Hauptgebäudes zu liegen kommen, damit die Feuersgefahr 
möglichst eingeschränkt werde. 

Zuletzt hat der bedeutendste Ackerbauschriftsteller des 
Altertums, der um die Mitte des ersten christlichen Jahrhun- 
derts lebende Columella, in grossen Umrissen das Bild eines 
römischen Gutshofes gegeben. Er unterscheidet '), abweichend 
von dem erst gekennzeichneten Sprachgebrauche, das Herren- 
haus (villa urbana), die Leutewohnung (villa rtutüa)*) und die 
Nutzgebäude (villa fructuaria). Im grossen und ganzen hat 
er, wie das schon diese Dreiteilung besagt, nicht mehr das 
schlichte, rein 1 wirtschaftlichen Zwecken dienende Bauern- 
gehöft, sondern das zum Aufenthalt für die Herrschaft kom- 
fortabel eingerichtete Rittergut vor Augen*), doch will auch 



') Colnmella: De re rastica I., 6, p. 403—407. 

*) Ob diese mit dem Hauptgebäude and den Stallungen einen geschlossenen Hof 
bildeten oder zerstreut und ohne Zusammenhang mit dieses lagen, ist aas Colamellas 
Angaben nicht ersichtlich. Nach Apnlejns: Metamorph. Vm., welcher die casnlae 
(SklaTenMtten) als dem Herren hause vorgelagert beschreibt, and nach Frontinas: 
De controTcrsiis agrornm ed. Lachmann, p. 53, welcher von die Herrenvilla gürtel- 
artig umrahmenden Hütte nkomplcxcn redet, ist wohl daa letalere aninnehmen. 

') Die Entwicklung der villa rastica zur Luxusvilla schildert trefflich Schul- 
ten: S. 53—58. Über römische Lninsvilleo im allgemeinen handeln: Becker: 
Göll: Gallns, Berlin 1880, Bd. II., S. 3131 Hirt: Gesch. d. Baukunst, Berlin 
1827, Bd. HL, S. 389; Marqnardt-Rein: Privatleben der Römer, Bd. L, S. 313; 
Rette römischer Villen haben sich in den Rhein- und Uoselgegenden vielfach er- 
halten. Diesbezügliche Veröffentlichungen enthalten namentlich die Bonner Jahr- 
bücher, 1. B. 63, 1 u. 1S5; 63, 176; 68, 154; 69, 33; 70, 15z; 71, 26; 73, 187; 
75. 178; 7°, 10; 81, 213; 8z, 84 u. 180; 85, 8; v. Wilmovvski: Die Moselviller. 
mischen Trier und Nenning, Bonn 1S64. 

Stephani, Wohobau I. 9 
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er:d£e weit-: und' hochrämnig angelegte cidina als den wir& 
schaftlichen'. Mittelpunkt- und als den Verkehrsraum: für die 
Hausgenossen festgehalten wissen.- ... . :<s. ' --j .-. 

._..■ Diese Nachrichten zusammengenommen, ergiebt sich etwa 
folsrendes: Das romische Landgut (Fig. 37) stellte einen 
(rebäudekomplex aus Fachwerkbauten dar, dessen 



> '£ 37' ürnndhw 




ischeo Efauerubaoses nach Vitmv. 



Mittelpunkt das die cuüna enthaltende Hauptgebäude 
bildete. Dieses hatte wahrscheinlich eine rechteckige 
Grundform und seinen Zugang an einer Längsseite. Es 
enthielt in seiner Längsachse die Tenne mit dem Herde 
in der Mitte (g), dem Eingange rechts und links zu- 
nächst liegend die Pferchen für das Kleinvieh (cc), 
tiefer hinein, rechts die Pferde- (d), links die Ochsen- 
ställe (e), in der Mitte der Schlusswand, dem Herde 
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nähe, den Baderaum (£), rechts davon das Üllager (1) 
und dementsprechend links den Weinkeller (i) und 
die Kelter (h). Die Wohnstätte der Hausbewohner 
scheint sich auf den südöstlichen Eckraum (m) be- 
schränkt z-u haben. Das Dach zeigte offenes Gespärre, 
nur auf der Nordseite' hatte es einen' Boden .fÄ), der 
als Lagerraum für das ans gedroschene Getreide diente. 
Das nötige Licht empfing das Haus durch seitlich 
angebrachte Fenster. Abseits von dem Hauptgebäude 
lagen dann Scheunen, Heuboden, Wagenremisen und 
dergleichen. Das ganze Anwesen mag dann von einer 
aus Trockenmauerwerk errichteten Mauer 1 ) oder, von 
einem toten, respektiv« auch von einem Jebendigen 
Zaune ^"-umschlossen gewesen sein. ■*•„ 

Die von: den Autoren: oft hervorgehobene grosse Ahn- 
Hchkeit-des Vitruvischen Bauernhauses mit dem altsächsischen, 
welche auf der irrigen Annahme beruht, jenes habe wie dieses 
seinen Eingang auf der Giebelseite gehabt, ist dem eben ge- 
wonnenen Bilde zufolge eine, sehr geringe und beschränkt 
sich auf die rechteckige Gesamtanlage. Wohl giebt es sowohl 
im römischen wie im ursächsischen *) Bauernhause nur einen 
Zugang, wohl wohnen dort und hier die Menschen und das 
Vieh unter einem Dache, wohl nimmt in beiden Fällen die 
Tenne den ganzen Mittelraum des Baues ein, aber die An- 
ordnung im einzelnen ist doch eine völlig verschiedene. Im 
römischen Hause liegt der Eingang an der Breitseite, im 
sächsischen an der Schmalseite, dort sind die Viehstände nur 
an einer Längsseite angeordnet, hier auf beiden, dort wohnen 
allein Anscheine nach die Besitzer in einem geschlossenen 
Abteile, hier hausen sie nur auf der Tenne, beziehungsweise 
auf einer an der der Thiir gegenüberliegenden Giebelwand 
angebrachten offenen Schlafbühne; dort ist ein Baderaum und 
•die dem Südländer unentbehrliche . Räumlichkeit zur Wein- 
bereitung und Erhaltung, hier fehlen diese gänzlich, dort dient 



') Am. Marc. XXIX., 5, I »5: P«lUdi« I., 34, p. 383. 

«ftColnmella XL, 3, p. 763. 

•) Hcnningt Da» d. Haas, S. 2% Fig. 12. 
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der Bodenraum ausschliesslich zur Aufbewahrung- von Getreide, 
hier ist er Kornkammer und Fruchtboden zugleich. 

Summa: Das römische und sächsische Bauernhaus ältesten 
Typus haben nur das, was den rechteckigen Wohnbauten 
primitivsten Schlages, z. B. dem keltischen Sechssäulenhause 
und dem nordischen Hause, gemeinsam ist, miteinander ge- 
mein, nämlich die dreischiffige Grundanlage, die Aufteilung 
derselben durch eingezogene Querwände und den offenen 
Dachstuhl. Nach einer örtlich und zeitlich festzulegenden Ur- 
form, aus welcher alle diese Hausformen genetisch abzuleiten 
wären, zu suchen, wird und muss ein vergebliches Beginnen 
sein, weil nicht ein an einem bestimmten Orte und zu einer 
bestimmten Zeit entstandener Bau der Vater aller dieser Spiel- 
arten gewesen ist, sondern vielmehr vielerorts und zu ver- 
schiedenen Zeiten Baumaterial und notdürftiges Handwerkszeug 
die Menschen, wenn sie einen grösseren Raum überdachen 
und einwanden wollten, so zu bauen zwangen, wie sie er- 
fahrungsmässig im Norden und Süden unseres Erdteiles mit 
übereinstimmenden Grundzügen gebaut haben. 

Vitruv und seine älteren Komparenten haben augen- 
scheinlich römische Bauerngüter mittleren Schlages und nor- 
maler Anlage schildern wollen, wie sich diese in Italien längst 
eingebürgert hatten. Wir würden ihre Angaben ergänzen 
können, wenn uns in Italien auch nur die Substmktionen der- 
artiger Baulichkeiten erhalten geblieben wären. Das ist nun 
leider nicht der Fall 1 ). Selbst die bei Boscoreale am Vesuv 
im Jahre 1894 aufgedeckte Villa*), welche, abgesehen vom 
Bade, als eine ausgesprochene villa rustka bezeichnet wird*), 
kann doch nicht als ein Beispiel des vitruvischen Villentypus 
angesprochen werden, denn bei ihr ist die Wohnung ganz 
Nebensache, und die wirtschaftliche Bestimmung überwiegt, 
bei der Villenanlage von Boscoreale ist aber ganz offenbar 
der Wohnzweck Ausschlag gebend gewesen, und dement- 

') Hettner: S. 14. 

■) Herrlich: Das Hans der Veltier in Pompeji i. Westermaoiis Monati- 
heften, 1897, S. 664; Man: Scavi di Boscoreale i. d. Milt. d. kaiserl. deutsch. 
archaol. Institut!, Rom. Abt., Bd. IX., 1894, p. 349—358. 

») Mau: A. a. O. p. 349. 
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sprechend ist ein komfortabler Gebändekomplex geschaffen 
worden, dessen Hauptgebäude zwar deutlich die eultna Vitruvs 
und Columellas erkennen lässt, dessen anderweitigen Baulich- 
keiten aber weit über den bescheidenen Rahmen eines Wirt- 
schaftsgebäudes im vitruvischen Sinne hinausgehen 1 ). 

Dieses ist meines Wissens das einzige Beispiel einer vüla 
rustica auf klassischem Boden. 

Ehe wir nun dem römischen Villenbau rechts des Rheines 
näher treten, wollen wir versuchen, uns von den vorrömi- 
schen Bauten der Main-Neckar-Lande, welche Ammia- 
nus Marcellinus bei seiner (S. 126) Notiz vor allem im Auge 
haben musste, ein Bild zu machen. 

Die Gegend zwischen Main und Neckar ist schon längst 
vor Beginn der römischen Okkupation ein blähendes Kultur- 
land gewesen. Im Jahre 1809 und 1900 in der Umgebung 
von Grossgartach bei Heilbronn vorgenommene Ausgra- 
bungen haben den Beweis geliefert, dass hier seit unvor- 
denklichen Zeiten Handel und Wandel, Viehzucht und Acker- 
bau gebläht haben. 

Was uns hier vor allem interessiert ist der Umstand, dass 
bei den in der bezeichneten Gegend systematisch betriebenen 
Ausgrabungsarbeiten auch die Substruktionen prähisto- 
rischer Baulichkeiten der verschiedensten Perioden und 
zwar in einer Vollständigkeit und Anschaulichkeit blossgelegt 
wurden, wie das bisher noch nirgends geschehen ist In dieser 
Beziehung ist Grossgartach ein prähistorisches Pompeji. 

Die ältesten Bauten, deren Reste aufgedeckt wurden, ge- 
hören der jüngeren Steinzeit an. Gruppenweise liegen die 
Wohnstellen beisammen und zwar da, wo das Gelände freie 
und erhöhte Lage und Aussicht nach dem Thalboden der 
Gartach darbot Wenn wir den Thalboden als Mittelpunkt 
betrachten, so folgen sich links des Flüsschens die Gruppen: 
1. Stumpf wörschig-, 2. Wasen, 3. Mühlpfad, 4. Biegen. Gegen- 
über dem Wasen auf dem rechten Ufer der Gartach liegt die 
meistbesiedelte Stelle, der 5. Kappmannsgrund mit vier klei- 
neren Siedelungen. 



>) Siehe den Plan der Villa n, a. O. p. 350. 
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Die bedeutendste und besterhaltene Anlage ist das stein- 
zeitliche Gehöft auf dem Stumpfwörschig *} (Fig. 38). 
Das Gehöft/ vielleicht der oder einer der Herrensitze des 
Steinzeitdorfes, liegt auf einer gegen den Thalboden etwas 
vorspringenden runden Hügelkuppe, und besitzt den voll- 
ständigen Oberblick über das ganze ' Thal. Der Bau ist eine 
Doppelanlage, bestehend aus einem Wohn- und einem Stau- 
oder einem Wirtschaftsgebäude, beide einheitlich nach der- 
selben Schnurrichtung erbaut und zusammengehörig. Das 




Fig. 38. Das steinzeitliche Gehöft auf den Stnmpfwürichig bei Grossgarlach. 



Wohngebäude zeigt einen rechtwinkeligen, nahezu quadra- 
tischen Grundriss. Seinen Eingang hatte das Haus an der 
Nordwestecke. Von dort führte eine 1,20 m breite absteigende 
Rampe in den tiefer gelegenen Wütschaftsraum, der die grosse 
Hälfte des Innern einnahm. Der Eingangskorridor war durch 
eine Scheidewand mit sorgfältig geglättetem Verputz aus rei- 
nem Lehm von dem anliegenden Räume abgeschieden. Dieser 



') v ergl. *n dem Folgenden Schill 
and Zeiciinucgcn 



1. O. S. 19 B., dem die Angaben 
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die andere Hälfte des Hauses einnehmende Abteil war erhöht 
und durch einen scharfen geradlinigen Absatz Vom Herdraume 
getrennt. Ausgestattet war dieser Hausteil an beiden Schmal- 
seiten mit etwa 1 m breiten rechteckigen Lehmbähken, Von- 
denen die dem Eingange zu- ■ •>■ -.; 

nächst gelegene noch etwa ■ '" '•'- 

90 cm in den Herdraum vor- 
sprang. In der Mitte des letz- ' s 
teren lag die 60 cm tiefe, 1 m 
im Durchmesser haltende 
Herdgrube. Eine zweite 
Grube an der Wand der 
Westseite diente als Aschen- 
behälter. Der merkwürdigste 
Teil der Ausstattung war die 
■ Dekorierung der Scheide- 
wand mit einem Glattstrich 
von Kalk und darauf in 
Gelb, Rot und Weiss auf- 
gemalter Zickzackmusterung. 
Die führenden Linien sind 
meist die weissen, und die 
roten dienen als begleitende 
Parallelen, so dass die Spitzen 
der Zacken aus dem Rot des 
Musters hergestellt sind. Die 
Streifen sind mit grosser 
Sicherheit scharf und grad- 
linig gezogen (Fig. 39). Fig. 39. 

Das zum Wohnhause ge- Ge °"f tert ^ , w ! ndb ( T rf a ^ d ? m K ÜÜ?" 

° seitlichen Gehöft auf dem Stampf wörschig. 

hörige, etwa 5^ m von ihm 

entfernte Stallgebäude ist viel einfacher konstruiert. Es ist 
ebenfalls rechteckig, etwas breiter und erheblich länger als 
das Wohngebäude (8,40 m). Der Eingangsweg ist hier in der 
Weise nach aussen verlegt, dass ein 3,80 m langer Einschnitt 
in den Ostabhang des Hügels mit schwacher Neigung in das 
Hütteninnere führt Dieses ist ohne jede Einteilung, ohne 
Feuerstelle und hat jedenfalls als Viehstall oder Scheune gedient. 
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Derselben Zeit, d.h. der neolithischenPeriode, gehören 
die drei auf dem Wasen hlosagelegten Wohnstatten an, von 
denen die östlich auf der Höhe gelegene nach ihren Grund- 
zügen noch deutlich erkennbar ist (Fig. 40). Der Bau war 
auf drei Ecken rechtwinklig, die vierte, d. h. die westliche 
Seite, war durch verschiedene Ausbuchtungen unterbrochen, 
und die südwestliche Seite abgerundet. Der Eingang liegt 
auf der nordöstlichen Ecke und hat die Form einer Rampe, 



J%= 



Fig. 40. Neolithisches Wohnhaas auf dem Wasen bei Grossgartach. 

welche sich in schwacher Neigung nach innen senkt. Das 
Innere zerfällt in den vertieften Herdraum und den durch 
scharfen Absatz abgetrennten erhöhten mutmasslichen Schlaf- 
raum. Die Höhe des Absatzes (1,0 m) und die Verbindung 
der Schmalseite mit dem Anfangsteile der Eingangsrampe 
lässt an eine durch eine leichte Wand abgeteilte Kammer 
denken. Die Lehmbank steht für sich frei neben der Herdstelle. 
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Von den weiteren, der jüngeren Steinzeit angehörenden 
Bauten verdient der eine der drei auf dem Mühlpfade aus- 
gegrabenen besondere Beachtung. Im allgemeinen der vom 
Wasen gleich, denn wie dieser besitzt er (Fig. 41) einen Ein- 
gang in Form eines eingeschnittenen Hohlweges und rechts 
vom Eingange einen erhöhten Raum und die Abfallgrube in 
der Ecke, unterscheidet sie sich doch von den Schwester- 
bauten durch einen auf der Südseite gelegenen, allmählich 




Fig. 41. Neolithischei Wohnhaus auf dem Mflhlpfade bei Grossgartsch 



ohne bestimmte Grenze nach vorn verlaufenden Vorplatz, der 
an eine Laube denken lässt. 

Diese und anderweitige derselben Erbauungszeit ange- 
hörende Häuser und Ställe 1 ) sind samt und sonders in der 
Befolgung derselben Tecinik erbaut. In den Abdrücken 
des Wandbewurfes zeigt es sich deutlich, wie man bei Er- 
richtung des Gewandes zu Werke gegangen ist. Stangenholz 
von 5 — 6 cm Durchmesser, rund oder gespalten, wurde senk- 
recht in den Boden gestellt. Zwischen diese Stangen wurden 
dünne, etwa 3 cm starke, biegsame Zweige quer eingeflochten, 
so dass zunächst ein fester Verband von Flechtwerk entstand. 
Dieses Gerüst wurde von beiden Seiten mit einer aus Lehm 



i) Siehe Schiit: S. 
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und Häcksel hergestellten Verputzmasse beworfen, 30 dass das 
ganze Flechtwerk unter dieser Auflage verschwand. Zahlreiche 
schwere Bewürfstücke zeigen auf beiden Seiten diese Holz- 
geflechteindrücke, so dass es wahrscheinlich ist, dass die 
Aussenwände aus zwei in engem Verbände stehenden Geflech- 
ten bestanden, deren Zwischenräume mit Verputzinasse, die 
hier den Charakter von Füllguss hatte, ganz ausgefüllt ist. 
Die Masse bestand aus Lehm, der mit Strohstückchen und 
Getreidespelzen vollständig durchsetzt ist. Dieser Verputz ist 
nach aussen einfach glattgestrichen, an den Innenflächen 
jedoch mit einem besonderen hellen, keinen Häcksel enthal- 
tenden Glattstrich aus Lehm und Kalk versehen. In den 
meisten Wohnungen zeigt dieser Glattstrich die Spuren eines 
rötlich-gelben Wasserfarbenanstrichs. 

Folgten in der Stein- und auch in der Bronzezeit die 
Siedelungen mit Vorliebe den durch Flussläufe und Berges- 



Fig. 41. La tcne-teitlicbe Wohnslitte »al dem Ammnagsgnuide bei Grassgartach. 

höhen gegebenen Verkehrswegen, so wird nun in der La 
Tene-Zeit die Wahl des Wohnplatzes lediglich durch die 
Fruchtbarkeit des Ackerbodens bestimmt. 

Auch aus der La Tene-Zeit haben sich bei Grossgartach 
Reste von Wohnbauten erhalten, welche wenigstens die Re- 
konstruktion ihrer Grundrisse gestatten 1 ). 

') SchlU: a. «. o. S. 43 H. 
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Die Einteilung der La tene-zeitlichen Wohhstätte auf dem 
Ammungsgrunde (Flg. 42) iat eine völlig- klare/ Das 4 : 3m 
grosse Wohnuugsinnere iat in zwei Teile geteilt, von denen 
der eine etwas erhöhte mit einem eben gestampften Lehm- 
estrich versehen ist. In der Mitte des Randes desselben nach 
dem tieferen Räume hin Hegt die flache Feuerstelle, vor der- 
selben in der Mitte des nicht mit Fussboden versehenen Rau- 
mes befindet sich ein 1,10 m tiefer Keller mit einem runden, 
80 cm im Durchmesser haltenden Einsteigloche und 1,15 m 
breiter Grundfläche. Derselbe hat also die Gestalt eines um- 
gekehrten Trichters und war wohl mit einer Fallthür ge- 
schlossen. Im selben Räume in der Hausecke befindet sich 
die Aschengrube. Der in den Boden eingeschnittene Teil 
dieser Wohnstätte ist viel flacher, als die der steinzeitlichen 
Untergeschosse, der Lehmestrich liegt nur 65 cm unter der 
jetzigen Ackeroberflache. Die- Eingangsstelle ist nicht nach- 




Fig. 43. La tine-reitliche Wohnstätte auf dem Hnngerbnckel bei Grojsgartach. 



weisbar. 9,50 m vom Hause liegt eine zweite Baustelle von 
rechteckigem Grundrisse, wahrscheinlich zu einem Nebenge- 
baude gehörig, ohne innere Einteilung. 

Eine höchst merkwürdige Gestalt weist das ebenfalls der 
La Tene-Zeit zuzusprechende Haus auf dem Hungerbuckel 
(Fig. 43) auf. Die Hüttenwand, durch zwei 40 cm tiefe Pfoaten- 
löcher, die steh diagonal gegenüberstehen, kenntlich, steht auf 
einem nur wenig eingeschnittenen, nach innen abfallenden, 
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40 — 60 cm breit vorspringenden ovalen Ring-. Innerhalb des- 
selben ist ein 2 m im Durchmesser haltender, 60 cm tiefer 
Kreis ausgegraben, der sich durch einen grossen Herdstein 
ab Feuerstelle dokumentiert Durch eine 30 cm breite Lehm- 
bank vom Grubenrande getrennt, findet sich wieder der Keller 
von umgekehrt trichterförmiger Gestalt, 1,20 m Tiefe, einer 
Grundfläche von 1,85 m und einem Eingangsloche von 1,20 m. 
Dicht an der nördlichen Wand dieser Rundhütte, nur durch 
eine 30 cm breite erhöhte Schwelle getrennt, findet sich eine 
kleinere unregelmässig- ovale, 2,60 : 1,70 m messende Wohn- 
grübe ohne weitere Einteilung, möglicherweise als Schlafraum 
dienend. Vor dieser Hüttenanlage befanden sich mehrere 
runde, mit Asche und Kohle gefüllte Gruben, wahrscheinlich 
Feuerstellen für den Sommer. Der meist aus reinem Lehm 
bestehende Wandbewurf dieser Wohnungen zeigt die Ein- 
drücke von ziemlich dünnem, rundem Stangenwerk. 

Zuletzt ist in Grossgartach auch die römische oder 
wenigstens die ihr unmittelbar voraufgehende Zeit 




Fig. 44. Die Hütten am Hessenbnmnen bei Grossgartach. 



durch einen Gebäuderest vertreten. Es sind das die Reste der 
Hütten am Hessenbrunnen, welche vielleicht zu der in Gross- 
gartach selbst belegenen villa rusHca als Hirtenwohnungen 
gehörte. Der Grundriss dieser Bauten (Fig. 44) zeigt eine 
durch eine 40 cm breite Schwelle getrennte Doppelhütte .von 
rechteckigem Grundrisse , die wohl ursprünglich unter einem 
Dache lag, die eine Abteilung für die Küche mit grosser 
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Herdstelle und einer angebauten runden Kellergrobe ver- 
sehen, die andere Abteilung für den "Wohn- und Schlafraum 
mit kleiner Feuerstelle. 12 m davon entfernt lag eine kreis- 
runde Grube von 3 m Durchmesser und 1,25 m Tiefe, wohl 
der Rest eines runden Vorratshauses. 

So zeigt jede der einzelnen Kulturepochen ihre besondere 
Eigenart in der Wahl der Wohnplätze, dem Bau und der 
Gruppierung der Wohnungen. Das Merkwürdigste aber ist 
dieses, dass, je weiter zurück die Wohnungen, desto grösser und 
bequemer, desto weiter vorwärts, je beschränkter und einfacher 
werden. Das scheinen wenigstens die Wohnungsreste selbst 
zu lehren. Aber ob auf Grund dieses, wenn auch noch so 
lehrreichen, so doch immerhin beschränkten Anschauungs- 
materiales, allgemein gültige Schlüsse gezogen werden können, 
steht doch sehr dahin. Was feststeht, über allen Zweifel fest- 
steht, ist eben dieses, dass das Land langst vor Beginn der 
Römerherrschaft dicht besiedelt, dass die Wohnbauten nicht 
unverächtliche und in ihren Formen sehr mannigfaltige waren. 

Kommen wir nunmehr zu den Resten rustikaler Vil- 
len im deutschen Sprachgebiete, vornehmlich im süd- 
lichen Deutschland *). Bereits um die Mitte des ersten 
Jahrhunderts wurde die deutsche Rheinebene von den Römern 
beschlagnahmt, und in den Jahren 73 und 74 drang Vespasian 
in das östlich vorliegende Gebirge auch vom Oberrheine her- 
Domitjan sicherte durch den Chattenkrieg {83) das Erworbene, 
schob die Reichsgxenze bis zum oberen Neckar vor und 
schützte sie, soweit nicht der Fluss selbst als genügender 
Grenzschutz gelten konnte, durch Anlage eines Pallisaden- 
zaunes mit Holztürmen *), Der militärischen Okkupation folgte 

') Eine Zusammenstellung TOD romischen Villen, Gebäuderesten und Meier- 
hüfen (eben Back: Rom. Landhaus m Dicnstweiler bei Birkenfeld i. Korrespon- 
densbl. d. Westd. ZUchr., Jahrg. XV., 1896, Sp. 119— 121; F. Hettner: Westd. 
ZUchr., II. Jahrg., 1882, S. 14 f; Mehlis: Ein röm. Meierhof bei Ungstein L 
der FfaU i. d. Nachrichten über deutsche Aitertsfde, VIII. Jahrg., 1897, S. 11; 
Miller: Reste aus röm. Zeit in Oberschwaben, Frogr. d. Königl. Realgymnas. in 
Stuttgart, 1889; Schumacher: Beiiedelung des Odenwald«, S. 151 — 153; Wag- 
ner: Rom. Gebinde t. Wössragen i. Amte Bretten i. d. Veröden t!. d. GrosshenogL 
Bmdisch, Sammigen, 1895, S. 19—34. 

•) Schumacher: Besiedelung d. Odenwaldes, S. 147. 
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die Besiedelung auf dem Fusse. - Zunächst bildeten sich in 
der unmittelbaren Nähe . der Kastelle aus den Hütten der 
Krämer, Marketender und des unvermeidlichen Lagertrosses, 
deren Bewohner es gewiss zunächst mehr auf den Handel als 
auf Urbarmachung- des Landes abgesehen hatten, mehr oder 
weniger volkreiche Siedelungen. Bald fanden sich aber auch 
aus Gallien 1 ) fleissige Ackerbauern ein, welche diesen, einstmals 
keltischen Gebieten eine stille Anhänglichkeit bewahrt hatten, 
und riistig-e Veteranen aus den stationierenden Truppenteilen 
selbst oder aus den benachbarten Kommandos, erhielten hier 
eine nicht unverächtliche Crvilvexsorgung ■). So hoben, sich 
denn gar bald allenthalben, vornehmlich aber an den vor dem 
Nordwinde geschützten Abhängen der Seitenthäler^), in leicht 
erreichbarer Nahe der Grenzwege -und Heerstrassen *) aus dem 
Walddickicht Rodeplatze und Farmfcn ab. Bei der- Auswahl 
des Bauplatzes blieb auch die Rücksichtnahme auf die land« 
schaftliche Umgebung nicht ganz ausser acht. Es ist zu be- 
obachten, dass gerade die durch eine anmutige Natur aus* 
gezeichneten Plätze, für welche die italischen Einwanderer 
gemäss dem Zuge der Zeit, welche die Landschaftsmalerei 
cur Modesache machte 5 ), ein offenes Auge haben mochten, 

vor allem bevorzugt wurden-*). ■ "- 

Doktrinären Anschauungen ; -huldigten begreiflicherweise 
diese ersten Ansiedler des Dekumatenlandes nicht, und Vitruv 
war und blieb ihnen eine unbekannte Grösse. -Genau wie bei 
den Siedelungen unserer Altvorderen zu des Tacitus Zeit gab 
auch jetzt bei den fremden Farmern die natürliche Lage 
den Ausschlag, und wer bei den rustikalen Villenresten des 
Zehntlandes nach der Orientierung Vitruvs fahndet, wird sel- 

i) Mo.mmscn: Bericht d. säcb». Geselhch. d. Wisseosch., 1852, S. 195. 
„Wir finden eine verhältnismässig beträchtliche Zahl von Eingewanderten ans Gal- 
lien und den Rhemafern, ch/is Ntmit. tat Speier, einen <-('&, Mtd'<"»tilrh. . aus Meli, 
einen cki. Brivätts, wohl von Briya bei Ronen. . , 

*) Näher: Bausnlagcn, S. 65. ,. . . .i 

^.Hettner: S .4; Nüher: Ä. a. O-, .§. $4, 

*) jung: S. 252; Näher:„A. a. 0., S. 65; Schumacher! Besiedejung des 
Odenwald«, .S. 150. ' . .* ,i- : ... ' ..-; 

») Woltmann: Gesch. d. Maierei, Bd.. I., S. .132. 

*) Rahn: S. 40. 
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ten finden, -was er sucht. Die Villen sind vielmehr allen 
Jtichtun^en der Windrose zugekehrt.* .::■. >/ i-v;":. >. :, : 



■■M-iV 



\ ■ 

■ -V; 



Jedes Gehöft 1 ) war, wie das die Unsicherheit der Lage 
und der Zeit erforderte, mit einer Mauer umgeben, welche 

') Ich folge in der Darstellung der Dekumatenhöfe im wesentlichen den Aus- 
führungen Nähers. in seiner bereits mehrfach erwähnten Schrift: Die röm: Bau- 
nnlagen im Zehntlande, 
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dem eingeschlossenen Areale die Gestalt eines unregelmässigen 
Viereckes verlieh. Ein in der Umfassungsmauer angebrachtes, 
mit hölzernen Thorflügeln zu schliessendes Thor führte in den 
Hofraum, der eine sehr verschiedene Grösse aufweist und 
zwischen 70 und 700 Ares umfasste. In möglichst dominie- 
render Lag-e stand das Wohngebäude, nahebei gruppierten 
sich die Dienstgebäude und mehr abseits die Stallungen 
mit den einzelnen Höfen für das Hausvieh, ein Taubenhaus *), 
ein Teich für das Geflügel und am unteren Ende des Hofes 
das Badehaus {Fig. ; 




tl-ULI 



Fig. 46. Gmndriia der Villa am Stoclcbnanerhof. 

Das Hauptgebäude ist immer ein sogenannter tuskischer 
Hof, d. h. ein quadratischer oder rechteckiger Platz, welcher 
rings von wahrscheinlich nach aussen gerichteten, das Wasser 
nach dort ableitenden Pultdächern umgeben ist 1 ). Um diesen 
Hof, der im voliegenden Falle nicht den Charakter des alt- 
italischen Atriums hat, sondern lediglich Wirtschaftshof ist 8 ), 

') Abbildung eines Taubenschlages b. Daremberg et Saglio: Diel, dea 
antiqa. t. I., 2, p. 13331 aufgenommen in Fig. 45. 
*) Vitruvins: Architector» VI., 3, p. 140. 
») Hetlner: S. 15. 
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liegen die Wohn- und Vorratsräume. Bei den primitiveren 
Bauten, auf welche wir vernehmlich unser Augenmerk rich- 
ten, sind die Seiten des Gebäudeblockes so geordnet, dass die 
Hauptfront, <L. h. die dem umfriedeten Hofareai, dem Aussen- 
hofe, zugekehrte Seite eine langgestreckte Halle (Fig. 46*) 
darstellt, an die sich links und rechts Flügelbauten anlehnen, 
welche nach der Hauptfront hin in kleinen Vierecken vor- 
springen') (Fig. 46.ee). 

Den; Eingang zum Innenhofe vermittelte ein gedeckter 
Gang -a. Von ihm aus gelangte man unmittelbar in die er- 
wähnten Flügel, von denen der rechtsliegende die "Wohn- 
räume für den Besitzer, und der ihm korrespondierende links- 
liegende die Gelasse für die Hausdienerschaft enthielt. Auf der 
Rückseite des Hofes, dem Eingange gegenüber, verband ein 
bedeckter Gang (Fig. 46 d) die Enden der Flügelbauten. Das 
in Italien allgemein gebräuchliche Wassersammelbecken (com- 
plumum) scheint im Dekumatenlaii.de nicht vorhanden gewesen 
zu sein, man muss also das Wasser entweder direkt von den 
Dächern nach aussen geleitet haben, was jedenfalls die grössere 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, oder man muss es, wenn es 
von den Dächern in den Hof floss, von dort abgeleitet haben. 
Auf gute Keller, die häufig nicht den Charakter von Lager- 
räumen, sondern von Souterrains' im modernen Sinne des 
Wortes hatten*), wurde Wert gelegt, und man pflegte sie 
unter einem Seitenflügel, etwa in einer Tiefe von 2 m, anzu- 
legen. Licht führte man ihnen durch einen Kellerhals zu. 

Die Anzahl und Ausstattung der eigentlichen 
Wohnräume bemass sich nach der Grosse und Wohlhaben- 
heit der Besiteersfarnihe. Das gröbste Zimmer war häufig mit 
etnem.. apsidenaitigen Ausbaue versehen. Eine Bestimmung 
der Räumlichkeiten im einzelnen ist jedoch nicht mehr möglich. 

Eine wirkliche Lebensfrage, namentlich; für die aus< dem 
Süden »gewanderten Ansiedler, war in unseren Himmels- 
strichen die Frage nach einer gut funktionierenden Heizung. 



■} Miller: Reale aaa rÖm. Zeit in Oberschwaben, Fig. 7, 
Schumacher: Rom. Meierhöfe im Limesgebiete, S. 14. 

*) S Cham ».8 her: A. h. O., 5. 15, 
Stephan), Wohnbuu I. 
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In Italien hatte man kaum Gelegenheit gehabt, sich mit dieser 
im Norden unentbehrlichen Einrichtung eingehender zu be- 
fassen. Was man im Süden als Heizvorrichtuhg gebrauchte, 
bewegliche Kohlenbecken, reichte im Limesgebiete längst 
nicht aus. Auch die landesüblichen Einrichtungen boten nichts 
Brauchbares dar. Der qualmende, offene Herd, dessen sich 
die Landesbewohner bedienten, war ein sehr ungemütlicher 
Hausgenosse. In dieser Verlegenheit griff man zu einer, in 
Italien eigentlich nur für Badezwecke üblichen Vorrichtung, 
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F'S' 47* Praefnminm in Baden. 

man übertrug das Hypokaustensystem nach dem Norden und 
verwandelte den Winter über den Wohnraum in die Luftheiz- 
stube (caldarium). 

Die Hypokaustenheizung (Fig. 47) ist eine Heizung 
mittelst trockener Luft, welche in einem ausserhalb des Wohn- 
zimmers angebrachten Schürofen (praefurmum) (Fig. 47 a) durch 
Verbrennen von Holz oder Kohlen erzeugt und von da durch 
die Mauer (Fig. 47 b) in eine unter dem zu heizenden Räume 
gelegene niedrige (50—60 cm) Unterkellerung (Fig. 48 a) ge-, 
leitet wird. Der Zimmerboden liegt also immer hohl und 
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muss, weil er starker Hitze ausgesetzt wird, notwendig aus 
einem erdigen oder steinernen Materiale bestehen. Um den 
Rauchabzug- zu ermöglichen, wurden quadratische Röhren 
(tubuii) (Big. 48 c) von 15 — 30 cm Höhe und 8 — 15 cm Breite 
in den Zimmerecken bis zur Decke übereinandergestellt und 



Fig. 48. Hypo kau sien- An läge. 

mündeten dort in einen Rauchgang. Wollte man ein übriges 
thun, so zog man tubuli- Setzungen noch längsseitig, oft in 
mehreren Lagen übereinander die Wand entlang 1 ). Damit 

') Betreffs der ebenso sinnreichen wie komplizierten and sehr Variierenden 
Einteihcitcn des Hypokanstensystems, welche hier nicht erschöpfend behandelt 
werden können, verweise ich auf Dura: Die Baustile, Bd. 11., S. 33a; Jung: 
S. 254— 355; Keller: S. 17 — 18; Marquardt: Privatleben d. Römer, Bd. I., 
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war eine Heizeinrichtung gewonnen, mit der man sich alles 
Eventualitäten gewachsen fühlen konnte, vorausgesetzt, dass 
mit ihr ein entsprechend praktischer Fensterverschluss Hand 
in Hand ging. 

Betreffs eines den klimatischen Erfordernissen angemes- 
senen Fensterverschlusses sahen sich die Ansiedler zu- 
nächst in einer ähnlichen Notlage, wie die eben geschilderte 
war. Der in Italien heimische Brauch, die Fensteröffnungen 
mit Teppichen zu verhangen') oder mit Gitterwerk auszu- 
v setzen, bot, nach dem Norden übertragen, nur einen sehr un- 
genügenden Schutz. Der im Lande selbst gebräuchliche 
Fensterverschluss mittelst Holzläden hielt wohl ausreichend 
die Nässe und Kälte, zugleich aber auch sehr unerwünsch- 
ter Weise das Licht ab. So sah man sich gezwungen, ent- 
weder von beiden Übeln das kleinere zu wählen, und es beim 
Teppich- oder Gitterverschluss bewenden zu lassen — und 
das wird man auch in einer Mehrzahl der Fälle, besonders 
bei beschränkten Mitteln, gethan haben*) — oder nach einer 
besseren, aber auch umständlicheren und kostspieligeren Me- 
thode des Fensterverschlusses Umschau zu halten. In dieser 
Beziehung konnte nur eine viel weitergehende Verwendung 
des Glases, als sie bis dahin gäng und gäbe gewesen war, in 
Frage kommen. 

Dass den Römern das Glas bekannt war, und dass sie 
es in ihrer Heimat in vereinzelten Fällen für den heute all- 
gemein üblichen Zweck benutzten, kann keinem Zweifel unter- 
liegen. Bereits zu des Plinius Zeiten gab es an der kampa- 
nischen Küste, in Gallien und Spanien Glasfabriken*). In- 
dessen befassten sich diese zur Hauptsache nur mit der Her- 
stellung von Luxusgegenständen und sehr wenig mit der des 
Tafelglases. Das letztere war zwar nicht gänzlich unbekannt, 
wie einige Scheibenfragmente aus Pompeji und die Nörgeleien 

S. 26S f. Weitere Quellennachweise ebendort S. 269, Anmerk. 8, Meringer: 
Studien zur geraao. Vblktkde i. d. Mi«, d. Anthrop. Gesellsch. i. Wien, Bd. XXIII., 
S. 166; Miller: S. 15 ff.; Näher-. Bananlagen, S. 70—72 n. Tfl. 2; Seyffartb: 
Der römische Kaiserpalast n Trier. Weitdetttaobe Ztichr., XII. Jahrg., 1893, 9. 10 ff. 

>) Semper: Der Stil, Bd. II., 3. 281. 

■) Näher: Bananlagen, S. 77. 

•) Plinini: Hlit. nat. XXXVI., 194. 
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des Philosophen Seneka '), der in der beginnenden Verglasung 
der Baderäüme ein sicheres Zeichen des bevorstehenden Reichs- 
unterganges witterte, deutlich genug zeigen. Aber dennoch 
spielte das Glas in der heute gebräuchlichen Form des Fenster- 
glases nur eine sehr geringfügige Rolle und übte auf die 
Gestaltung des antiken Hauses keinen Einfluss. Das milde 
Klima einerseits und die verhältnismässig grosse Schwierigkeit 
der Erzeugung von Tafelglas, das man nur in kleinen, grün- 
scheinenden Platten herzustellen verstand *), andererseits hin- 
derten die Massenfabrikation des Artikels. 

Im Norden erwiesen sich Kalte und Nässe als wirksame 
Faktoren, die bisher hintenangesetzte Tafelglasfabrikation 
zielbewusster in die Hand nehmen zu lassen. Die bei einer 
grossen Zahl rechts- und linksrheinischer Villen gefundenen 
Scheibenreste beweisen, dass die Herstellung des Tafelglases 
nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ Fortschritte ge- 
macht hatte. Grössere Scheibenstücke aus der Saalburg bei 
Homburg, eine noch in Blei gefasste Scheibe aus einer 
Villa bei Wellen an der Mosel, eine unseren modernen Schei- 
ben an Durchsichtigkeit wenig nachstehende aus Beckingen 
an der Saar, namentlich aber die etwa 60 cm hohe und 40 cm 
breite Tafel, welche bei St. Reverien im Departement de Nieve 
zum Vorschein kam, beweisen, dass sich die Fensterglasfabri- 
kation bedeutend gehoben hatte, und dass ihre Produkte in 
den römischen Bauten der Nordländer ausgiebig Verwendung 
fanden. Ob die Glasscheiben in feste oder bewegliche Rahmen 
eingesetzt wurden, steht dahin *), jeden falls wurden sie ebenso 
wie unverglaste Fenster sonst in beträchtlicher Hohe über 
dem Boden des Zimmers angebracht Nicht alle Räumlich- 
keiten hatten Glasfenster. Aus dem Umstände, dass die Glas- 
fragmente sich meist nur in der Nähe der mit Hypokausten 

') Senec*: L. XIII., ep. 86. 

*) Vier in der Villa des Diomedes aufgefundene Scheibchen hatten je 27 cm 
im Geviert. Die im Gcrman. Nationalrnnseiim zu Nürnberg, Ranm III., Nr. 167, 
aufbewahrten Fragmente haben teils blanen, teils gelbgrünen Schein. Ober die 
Fensterretglainng des Trierer Kaiserpalastes vergl. Seyffarth: Der römische 
Kaiserpalast tn Trier, Westd. Ztschr., XII. Jahrg., 1893, S. 14. 

*) Keller: S. 15. 
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versehenen Hausteile fanden, kann mit einiger Wahrschein- 
lichkeit abgenommen werden, dass sich die Fensterverglasung 
nur auf die heizbaren Räumlichkeiten beschränkte 1 ). 

Wie die Fensteröffnungen der nordischen Villa eines 
sehr sorgfältigen Verschlusses bedurften, so gleichermassen 
auch die Thüröffnungen. Der in den besseren Wohnungen 
Italiens allgemein gebräuchliche Portieren-Verschluss erwies 
sich im Norden ebenso unzureichend wie der Teppichbehang 
an den Lichtöffnungen, Man schloss darum die Thüren all- 
gemein mit einem in Zapfen hängenden hölzernen Flügel, der 
durch ein Sperrholz, seltener durch ein reguläres Eisenschloss 
zugehalten werden konnte. 

In technischer Hinsicht war die Übertragung des römi- 
schen Ziegeldaches nach Germanien eine Neuerung von 




Fig. 49. Römischer Dachbelag. 

weittragender Bedeutung. Thatsächlich scheinen die Ansiedler 
der agri decumates nirgends das doch in manchem Bezug sehr 
praktische landesübliche Strohdach adoptiert, sondern überall 
die Ziegel verwandt zu haben. Der römische Dachziegel, auf 
ein Dach von massiger Neigung berechnet, war von bedeu- 
tender Grosse, 42 — 40 cm Länge und 35 — 36 cm Breite und 
dementsprechend von grossem Gewichte, oft bis 9 kg. Der 
Ziegel bildet, wie schon aus den Grössenverhältnissen hervor- 
geht, eine rechteckige Platte, deren Längsränder aufgestülpt 
sind und starke Leisten formieren. Der am unteren Ende 
befindliche Ausschnitt bot den Halt für den nächst tiefer 
liegenden Ziegel. Die Stossfugen wurden dann durch einen 
Hohlziegel zugedeckt {Fig. 49). An Stelle der Firstziegeln 

') HeUner: S. 20, 
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schob mau Hohlziegeln ein und verschmierte die grossen 
Lücken, welche am First durch das Eingreifen der Flach- und 
Hohlziegel entstanden, reichlich mit Mörtel 1 ). Befanden sich 
Schieferbrüche in der Nähe der Baustelle, so benutzte man 
Schieferplatten an Stelle der Ziegel, auch dünne Sandstein- 
platten zog man zu demselben Zwecke heran. Da die Häuser 
häufig nur eine sehr geringe Tiefe haben, werden Pultdächer 
mit der Neigung nach der Aussenseite nicht selten gewesen 
sein *). 

Die Fussböden mussten, wie schon hervorgehoben, in 
Rücksicht auf die eigenartige Heizvorrichtung aus unver- 
brennbarem Materiale sein. Holzdielung war gänzlich aus- 
geschlossen, ihre Stelle vertrat ein Ziegel- oder Plattenbelag, 
der auf einem Estrich von 10 — 20 cm Stärke auflag. Dieser 
Estrich wurde nach Analogie des römischen Gussmauerwerkes 3 ) 
aus Mörtel mit reichlichem Beisatz von Ziegelbrocken herge- 
stellt. Mosaiken blieben natürlich nur Luxusräumen, die in 
einer vüla rustica nicht zu suchen sind, vorbehalten. 

Ahnlich wie das Material der Fussböden von der Hypo- 
kaustenheizung bestimmt wurde, so hing auch das Her- 
stellungsmaterial der heizbaren Räumlichkeiten von 
dieser Einrichtung ab. Die heizbaren Räumlichkeiten waren 
sämtlich aus Ziegeln oder Bruchsteinen aufgeführt 4 ). Die 
innere Stirnseite wurde mit Ziegelmörtel beworfen, geglättet 
und mit einer Speiselage aus Marmor- und Gipspulver über- 
zogen. Wandmalereien in einfachen Liniierungen , Nach- 
bildungen von architektonischen Zierformen, Arabesken und 
Festons waren sehr beliebt und fanden auch in bescheidenen 
Räumen Anwendung. 

Indessen würde man sehr irren, wenn man sich jeden 



') Hettoer: S. 15. 

*) Keller: S. ao. 

■) Piper: Deutsche Bargenknnde, S. 89. 

*} Die verschiedenen Arten der römischen Maaertechnik erörterten: de Caa- 
moiit: Conrs d'mtiqnitfis monumentales, t. IV., p. 71; <t. Cohausen: Manerter- 
bände, 1887; Dorm: Baukunst d. Römer, S. 131— 133; Krieg ». Hochielden: 
Gesch. d. UUitararchitekttir, S. 113; Otte: Gesch. d. roman. Baukunst, S. 4 «■ J; 
Piper: Burgenkande, S. 82 ff.; Ram«: Bulletin monumental, XXVI., p. 84. 
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Gutshof im Limesgebiete so kunstgerecht und solide ausge- 
gestattet denken wollte. Dass die Villentrümmer allerorts 
solche verhältnismassig bedeutenden technischen Leistungen 
aufweisen, hat wohl vornehmlich darin seinen Grund, dass 
eben nur das solide gefügte Mauerwerk die Zeiten überdauert 
hat, die Masse der Dekumatenhöfe aber, vornehmlich jene aus 
den ersten Zeiten der Besiedeking, wird hinter den beschrie- 
benen an Solidität weit zurückgeblieben und darum gänzlich 
verschwunden sein. Gewiss hat neben dem Massivbau auch 
der Fachwerkbau in seineu verschiedenen Formen floriert. 
Ja, in Anbetracht des Waldreichtumes der neu erschlossenen 
Gebiete ist anzunehmen, dass er eine weit grössere Verwendung 
gefunden hat, als die Substruktionen der aufgedeckten Villen 
das vermuten lassen. Die Ansiedler mussten wie in manchem 
Betrachte sonst vor allem auch in Ansehung des Materiales 
dem Lande, ia dem sie sich häuslich niederliessen, Rechnung 







Fig. 50. Mnsivische Darstellung der Villa des Pampejanos, 

tragen, und der Germane wird in mehr als einer Beziehung 
der Lehrmeister der Eindringlinge gewesen sein *). Wenn 
selbst in den Städten des Niederrheingebietes Fachwerkbauten 
die Regel waren 8 ), so darf wohl geschlossen werden, dass 
auf dem Lande erst recht in Holz gebaut wurde. Und wenn 
selbst an einem so bevorzugten Platze, wie die Saalburg war, 
die leichteren Bauten aus Fachwerk bestanden, das mit Lehm- 
staken ausgefüllt war 8 ), so wird man nicht zweifeln dürfen, 

') Hancalari: Ausland 1891, 5. 710; Nissen: Zur Gesch. d. rötn. Kalo, 
i. d. Bonner Jahrb., 1895, S. 158—159. 
*) Nissen: A. a. O. S. 158. 

*) v. Cohauscn: Maaerverban.de, S. 242. 
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dass die gallischen Bauern und die ausgedienten Legionäre, 
welche mit eigenen, gewiss nicht allzu kunstfertigen Händen 
sich ihr .erstes. Heim jenseits des Rheines schufen, sich dieser 
leichter zu übenden Bauweise bedient und in Befolgung der 
landesüblichen Sitte nach dem Grundsatze: „Im Holzhause ist 
gut wohnen" sich Fachwerkhäuser errichtet haben werden ') 
(Fig. 43). Diese Annahme hat soviel historische Wahrschein- 
lichkeit für sich, dass sie auch durch die Aasgrabungsresultate, 
welche den Steinbau selbst für die schlichtesten Okonomie- 
gebäude beglaubigen, nicht aus der Welt geschafft werden 

Über die Innenausstattung geben die Villenreste, wel- 
che ja nur als Fundamentmauern, Kellerräume und dergleichen 
vorliegen, sehr dürftige Auskunft Im grossen und ganzen 
sind die Wohngelasse im Verhältnis zu den aus Pompeji be- 
kannten, geräumig. Zimmer von 16—20 qm Fläche sind keine 
Seltenheit*). Auffällig ist die in jeder Villa zu beobachtende 
Badeeinrichtung, die merkwürdigerweise oft doppelt vor- 
gesehen ist") und nach ihrer verhältnismässig bedeutenden 
Grösse und luxuriösen Einrichtung zu den engen, beschei- 
denen Wohnräumen in einem wenigstens nach unseren Ge- 
wohnheiten nicht zu leugnenden Miss Verhältnis steht. Eine 
zureichende Erklärung für diese beachtenswerte Einrichtung 
ist bisher noch nicht gegeben worden 4 ). 



') Otte; Gesch. d. roman. liaukunst, S. 6 u. 28. Abbildungen römischer 
Fachwerk bauten haben sich meines Wissens weder in Italien noch in Deutschland 
erhalten, nur auf den Mosaiken eines Villenbades, das dem afrikanischen Gross- 
gnmdbesiUer Fompejanus gehörte, findet sich die Darstellung eines römischen 
Rittergutes, dessen Hauptgebäude zwar ein Steinbau, dessen Nebengebäude aber 
ganz ersichtlich Fach werk bauten woran. Merkwürdigerweise sind auf dem die letz- 
teren wiedergebenden Bilde, welches klar erkennen lässt, dass bei der Aufführung 
der Riegelwände Streben ohne Zwischenstiele, gestützt durch geschweifte Zwischen- 
riegel. zur Verwendung kamen, die Hauptstützen , d. h. die Eckstiele, gänzlich 
weggelassen worden. Vergl. die Abbildung der Mosaike b. Tjssot: Geographie 
eomparee de la province Romaine d'Afriqne, Paris 1884, t. I-, p. 361, pl. 1. 

») Hettner; S. 16. 

•) Beispiele b. Miller: S. 28. 

*) Wenn Miller S. 3z die Behauptung aufstellt, dass die Villen überhaupt 
nicht landwirtschaftliche Gebäude, sondern öffentliche, vom Staate oder von Fri- 



Digitzedby GOOgk 



Ig4 Kapitel n. . J l. 

Betreffs der Mobilien, von denen keine Spur erhalten 
geblieben ist, lässt sich nur vermutungsweise sagen, dass 
sie auf den Notdurftsgebrauch berechnet und darum wenig 
zahlreich, aus billigem Materiale und von einfacher Form 
waren. Metallmöbel, wie sie in den vornehmen Haushaltungen 
des Südens häufig waren, dürfen wir bei den Bauern des 
Zehntlandes nicht annehmen. 

Die Anordnung derWirtschaftsgebäude im Aussen- 
hofe lässt wohl hier und da Vitruvianische Theorien undeut- 
lich durchschimmern, ist aber offenbar keine in irgendwelcher 
Beziehung systematische gewesen. Die Reste der Wirtschafts- 
gebäude, deren Sonderzwecke sich im einzelnen Falle sehr 
häufig nicht einmal bestimmt nachweisen lassen, liegen bald 
vereinzelt, bald zu Gruppen vereint in dem weitläufigen, um- 
mauerten Hofareale und scheinen nicht im geringsten auf 
irgend welche normativ gewordene Hofanlage hinzudeuten. 
Höchstens lässt sich soviel behaupten 1 ), dass der viereckige 
Innenhof, mit seiner vorgelegten Halle und den links und 
rechts von ihr vorspringenden Flügeln der typisch gewordene 
Mittelpunkt, gleichsam das Atrium der ganzen Anlage gebildet 
habe, und dass sich um ihn herum die übrigen Baulichkeiten 
nach Massgabe des Terrains und der Bedürfnisse des jeweiligen 



Fig. 51. Banernhof nach einer Minititnre der Vatikanischen Virgilhandschrift. 

Besitzers gruppiert hatten *), so dass, alles in allem genommen, 
wohl ein bestimmter Typus für die den Innenhof bil- 
denden Baulichkeiten der frugalen Meierhöfe*), nicht 

viiien errichtete und unterhaltene Bäder and Vergnügungslokale für die Frorincialcn 
gewesen seien, $0 bedarf diese Behauptung schwerwiegenderer Beweise als die, 
welche von Miller ins Feld geführt worden sind. 

') De Canmont: Conrs d'antiqoite«, t. III., p. 90. 

") Keller: S. 9. 

s ] Schumacher: Meierhöfe im Limesgebiete, S. 14. 
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aber eine Norm für die Anlage der Aussenhöfe kon- 
statiert werden kann 1 ). 

Ein anschauliches Bild von dem Aussehen eines 
bäuerlichen Innenhofes bietet uns eine Miniature (Fig. 51) 
der schon einmal erwähnten älteren Virgilhandschrift des 
Vatikan *). Hier wird uns der Hof der Circe 8 ) vorgeführt und 
zwar so, dass uns der Blick auf den inneren Hofraum durch 
Weglassung des vorliegenden Hauptgebäudes erschlossen 
wird*). Die offene, den Hofhintergrund bildende Halle soll 
ganz ersichtlich den gedeckten Gang wiedergeben, welcher 
die beiden von dem Hauptgebäude ausgehenden Seitenflügel 
miteinander verbindet. In dem links von dem Gange befind- 
lichen Baue, welcher den linken Flügel des Hofgebäudes in 
abbrevierter Form wiedergiebt, haben wir die Wohnung der 
Circe, in den dieser benachbarten kleineren Baulichkeiten, von 
welchen die eine sehr charakteristisch mit einem Pultdache 
versehen ist, haben wir die Wirtschaftsgebäude zu vermuten. 
So oder doch sehr ähnlich haben wir uns den Innenhof eines 
einfachen Dekumatengutes vorzustellen. 

Eine rechte Blütezeit ist der römischen Agrikultur 
auf deutschem Boden nicht beschieden gewesen. Bereits 
im letzten Drittel des dritten Jahrhunderts überfluteten die 
Alamannen den Grenzwall. Er war und blieb fortab den Rö- 
mern verloren. Der Rhein wurde wieder die Reichsgrenze 
und alles rechtsrheinische Land germanisches Besitztum 8 ). 

Kehren wir nunmehr zu der Bemerkung Ammians, 
die Alamannen hätten ihre Baulichkeiten „ganz ordentlich 



') Zu dorfannhchen Gruppierungen ist es nie gekommen. Die Gehöfte lagen 
nach Art etwa der heutigen Farmen Nordamerikas zerstreut im Lande, und obwohl 
es im Lande selbst nicht an grösseren Gemeinwesen fehlte (vergl. die Zusammen- 
stellung derselben b. Jung: 5. 252 a. 253), so ist doch ein Zusammenschlnss der 
Meierhöfe in Weilern nirgends nachweisbar. Schumacher: Besiedelung des Oden- 
waldes, S. 155. 

») Cod. Vaäc lat 3867; D'Aginconrt: Hist. de l'art, t. V., pl. XXV., 1. 

*) Virgil: Aeneis VII., v, 10 «. 

*) Des weiteren ist dann auf der nebenstehenden Abbildung, um den Blick 
auf daa Hintergebäude freizugeben, der grosse in der Hofmitte stehende Tisch, 
an welchem vier in Tiere verwandelte Menschen sitien, weggelassen worden. 

*) Schumacher: Besiedelung d. Odenwaldes, S. 149. 
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nach römischer Manier" errichtet, zurück! Zunächst, wer 
waren die Alamannen? Sie waren kein durch Sprache oder 
Sitte von den übrigen westgermanischen Stämmen sich unter- 
scheidender Stamm, sondern eine Gruppe von 10 bis 20 klei- 
neren Stämmen, welche ihre Sondernamen wie Lentienser, 
Marwinger, Chambrivier, Turonen, Burrinobanten, Juthungen 
u. s. w. führten, eigene Häuptlinge hatten, sich aber zu einem 
Völkerbunde zusammengethan hatten und mit gemeinsamen 
Kräften, ähnlich wie ihre Stammesverwandten, die Marko- 
mannen an der Donau, so ihrerseits am Rheine die römischen 
Grenzen bedrohten 1 ). Unter Alamannen verstand man also 
kollektivisch eine Völkergruppe oder einen Völkerbund. 

Im Jahre 2 1 3 wird der Bund zum erstenmal genannt, und 
gleich von da ab ist die Alamannengefahr eine akute. Ob 
ihnen schon im Jahre 217 das Dekumatenland eingeräumt 
worden ist, bleibt zweifelhaft Sicher musste ihnen im Jahre 
280 Probus das Land zwischen Neckar und Main überlassen, 
und zwei Jahre später war das Dekumatenland ihr unbestrittenes 
Besitztum *). 

Die gelegentlichen Bemerkungen Ammians geben von 
dem Kulturzustande der Alamannen ein sehr düsteres 
Bild. Wild von Charakter, war nichts vor ihrer Zerstörungs- 
wut sicher, und wenn wir des Schriftstellers Versicherungen 
Glauben schenken könnten, würde in dem ganzen Rheinthale 
von Koblenz bis Köln kein Stein auf dem andern geblieben 
sein *). Städtische Ansiedelungen scheuten sie wie umgitterte 
Gräber*). Ihre Behausungen waren dürftige Hütten, an die 
man nur die Fackel zu halten brauchte, um sie niederzu- 
brennen 8 ); ja, selbst Erdhöhlen und Gräber*) verschmähten sie 
nicht als Unterschlupf und Versteck. Wenn es nach Ammians 
eigenem Berichte so um den Charakter und die Kultur der 



') Hertzberg i. Ünkens Allgem. Geschichte, II. Hauptabteilung, S. 519. 
•) Die weiteren Daten b. Köstler: Handbuch der Gebiets- u. Ortskunde d. 
Köoigr. Bayern, S. 33 f. 

«) Am. Marc. XVI., 3, f 1; XV., 8, & 18 u. 19. 
•) Am. Marc. XVI., 2, J 12. 
•) Am. Marc. XVIII, a, \ 15. 
«} Am. Marc. XVII., 1, gj 8 0. 9. 
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Alamannen bestellt: war, wenn es ferner von ihnen feststeht, 
dasa sie noch genau ein halbes Jahrhundert später, als sie das 
nordöstliche Helvetien okkupierten, dauernde Niederlassungen 
verschmähte» und auch dann, als sie sieb hierzu bequemten, 
mit Vorliebe von der Kultur noch unberührte Berghöhen auf- 
suchten 1 ), da rauss allerdings die Notiz Ammians, die Ala- 
mannen hatten ihre Gebäude „ganz ordentich nach römi- 
scher Manier" erbaut, einigermassen fragwürdig- erscheinen. 

Ammianus, sieber der originellste Prosaiker des vierten 
Jahrhunderts, will Sprachkünstler sein und legt auf eine 
mit pikanten Schilderungen versetzte Ausdrucksweise grosses " 
Gewicht-*). Bei diesem Streben nach einer unterhaltenden 
und eigenartigen Diktion tritt ihm oft die Sache selbst gegen 
die sprachliehe- Form- zurück, und der Wahrheit mischt sieh 
hin und wieder die Dichtung bei 8 ). Auch hier, wo er allem 
Anscheine- nach Selbsterlebtes*)' erzählt, ist seinen Angaben 
nicht unbedingt Glauben beizumessen. So ist es offenbar eine 
ganz arge Übertreibung, wenn er erzählt 5 ), dass zwischen 
Koblenz und Köln von den Alamannen alles niedergelegt 
worden sei ausser dem Städtchen Rigomagus, d. h. Remagen 
bei Koblenz, und einem Turme bei Köln, denn mit den Zer- 
störungsmitteln,- über welche sie geboten, Axt und Feuer, 
wären sie bei aller ihrer Berserkerwut doch schlechterdings 
ausser stände- gewesen, römisches Quaderwerk, wie es zumal 
an den Förtifikationsbauten 6 ) Anwendung gefunden hat, zu 
zerstören. 

Diese Eigenart des Schriftstellers im Auge behalten, muss 

') Rann: Gesch. d. bildenden Künste i. d. Schweiz, S. 57, 

*) Hertt: Anlas Gcltios a. Ammianns Marcellinns i. Hermes, Ztschr. f. klass. 
Philol., 1874, S. 157. 

») Herti: A. >. O., S. 378. 

*) Gardtbaosen: Die geograph, Quellen des Ammianns Marc eil i bis, Nene 
Jahrb. f. Philol., Supplement VI., 509 f., führt für das XVII. Buch des Schrift- 
stellers keine besonderen Quellen an nod scheint es demnach in geographischer 
and ethnologischer Beziehung für eine selbständige Arbeit des Verfassers in halten. 
Vergl. auch Mömmsen: Ammians Geographica, Hermes, Bd. XVI., S. 602—636. 

•) Am. Marc. XVI., 3, \ 1. 

*) Über den römischen Wehr bau und seine ausserordentliche Festigkeit han- 
delt Piper: Bnrgenkonde, S. 99 IT. 
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es müssig- erscheinen, den Wortlaut seiner uns hier inter- 
essierenden Nachricht auf die Goldwage zu legen und Spe- 
kulationen darüber anzustellen, ob er unter der „römischen 
Manier" etwa die Technik 1 ) oder die Anlage, d. h. den 
Grundrisa und den Aufbau, oder auch beides, Technik und 
Anlage zusammen, verstanden wissen wilL Sicher ist nur so- 
viel, dass ihm das Alamannengehöft nicht des Alamannen- 
gebietes überhaupt, sondern das eines kleinen Distriktes des- 
selben, nämlich des zwischen Main und Taunus ge- 
legenen Landstriches 3 ), eine augenfällige Ähnlichkeit mit 
römischen Bauerngütern zu haben schien. 

Es kann trotz der Neigung Ammians zu Übertreibungen 
und schön klingenden Redewendungen dennoch nicht be- 
zweifelt werden, dass seiner Angabe etwas Thatsächliches zu 
Grunde gelegen habe, denn es ist schwer einzusehen, aus 
welchem Grunde er diese Bemerkung gemacht haben sollte, 
wenn ihm nicht irgend welche auffällige Wahrnehmung dazu 
Veranlassung gegeben hat Also die Thatsache selbst, dass 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts sich am rechten Rhein- 



') Der Gegensatz vod Holz- und Steinbaa, den mau sonst mit ähnlichem 
Ausdrucke zu markieren pflegte, nie x. B. Beda: Hist. eccl., III., 25, von einer 
more Scotorum, d. h. robgrt sute erbauten Kirche im Gegensätze zu einer Stein- 
kirche redet, nnd wie Hist. abbatnm Wirmathensium, V. s. Benedicti b. Migne, 
*■ 94* 7>3 tfom b. Benedikt erzählt wird, da» er sich ans Gallien Maurer geholt habe, 
am Juxt« Romatwmm moran eine Kirche, d. h. eine Steinkirche, zu bauen, kann 
mit dem rita Romane Ammians nicht wohl angedeutet sein, weil, wie zur Genüge 
hervorgehoben worden ist, auch die römischen Landwirlschaftsbauten zum guten 
Teile Holzbauten waren. Die grössere Wahrscheinlichkeit spricht demnach dafür, 
dass Ammian die Anlage des Gehöftes im oben charakterisierten Sinne im Ange 
gehabt habe. Weitere Beispiele für eine den Stein- und Holzbau bezeichnende 
Terminologie ähnlicher Art, wie die angezogenen, bei Blavignac: Hist. de l'arcb. 
sacr£e, p. 8, note 2. 

*) Dass Ammianus nur das rechte untere Mainufer im Sinne haben konnte, 
geht deutlich aus dem Umstände hervor, dass er als den Ausgangspunkt der eben 
in das feindliche Gebiet hin üb erspiel enden Kriegsoperationen Moguntiacum, wo 
Julian eine Schiffsbrücke geschlagen hat, nennt (XVII., I, £ 2), dass er des 
weiteren die Niederbrcnnuung der geschilderten Baulichkeiten sofort im Anschluss 
an den bewerkstelligten Rheinübergang erfolgen lässt, und dass er zuletzt 10 Mil- 
lion weiter das römische Heer auf ein schauerliches Waldgebirge stossen lässt, 
unter welchem nur der Taunus verstanden werden kann. 
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ufer rustikale Bauten befunden haben ähnlich jenen, welche 
wir eben aus den Berichten der Alten und aus den Aus- 
grabungsresultaten im Dekuniatenlande kennen lernten, kann 
nicht wohl in Abrede gestellt werden. 

Zweifelhaft dagegen muss es erscheinen, ob diese Bauten, 
wie unser Autor will, wirklich Alamannenbauten gewesen 
sind.. Nach dem ganzen Zusammenhange der Stelle mit dem 
Vorhergehenden versteht er des näheren unter den Alamannen 
die bei Strassburg Besiegten, welche eben Julian, um seinen' 
Sieg auszunutzen, im eigenen Lande aufsuchte. Diese Gegner 
Julians verraten aber, wenn sonst die wilde Kampfesfreude, 
welche ihnen Ammian zuspricht, nicht ebenfalls eine Erfindung 
seiner Phantasie ist, auch nicht die geringste Spur eines fried- 
lichen, die ruhige Beschäftigung liebenden Sinnes, wie wir 
ihn doch bei behäbigen Bauern, als welche die Bewohner des 
unteren Mainufers gedacht werden, anzunehmen berechtigt 
sind. Das scheint denn dafür zu sprechen, dass Ammians 
Bericht nicht auf die Alamannen im allgemeinen, sondern nur 
auf einen kleinen Bruchteil der unter diesem Namen begrif- 
fenen .Völkergruppe Bezug hat 

Wie aber stand es um die übrigen Elemente derselben? 
Erbringen die Ausgrabungen von Grossgartach nicht den un- 
anfechtbaren Beweis, dass unweit des alamannischen Kriegs- 
schauplatzes kulturbegabte Völker, vielleicht bis unmittelbar 
auf die Zeit der römischen Landesbesiedelung, am Ende gar 
noch über diese hinaus, sesshaft gewesen sind? Wer waren 
diese Völker? Was war von ihren Wohnbauten, deren jetzt 
aufgedeckte Reste zum Teil weit hinter Christi Geburt zurück- 
datieren, im IV. Jahrhundert unserer Zeitrechnung noch vor- 
handen? Das sind Fragen, auf welche wir nach dem augen- 
blicklichen Stande der Wissenschaft keine Antwort geben 
können. Zum mindesten lassen aber die Ergebnisse der Gross- 
gartacher Grabungen Vermutungen zu, welche sehr dazu an- 
gethan sind, den von Ammianus Marcellinus konstatierten 
Sachbestand, allerdings ohne seine Beziehung zu den Ala- 
mannen im engeren Sinne des Wortes, zu bestätigen. 

Und wenn zwischen den von Ammianus gesehenen und 
bewunderten sogenannten Alamannenbauten und denen von 
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Grossgartach ein Verhältnis nicht bestanden haben sollte, 
so Ist doch sehr wohl der Fall denkbar, dass schon sehr 
frühzeitig, vielleicht auf eine, nicht allzu, gewaltsame Weise, 
ein deutscher Stamm den Landstrich zwischen Main und 
Taunus besetzte — wie denn der Umstand, dass die grossen 
atannuMÜschen Reihengraberfriedböfe sich fast ausschliesslich 
innerhalb des römischen Limes befinden '),. im allgemeinen für 
eine sehr frühzeitige: and nicht sehr stürmische Besitzergreifung 
dieser Gebiete seitens der Germamen zu sprechen seheint >•— 
und dass er dort das Erbe, der Deknmatenbattern. angetreten 
und treulich gehütet hat Die römische Hinterlassenschaft 
musste dem bäuerlichen Sinne, den: wir bei einem Teile dieser 
Völkerschaften voraussetzen dürfen, um so mehr der Konser- 
vierung wert erscheinen, weil hier in. der unmittelbaren Nähe 
des Nachbarschaft von -Mainz, der ehemaligen Residenz des 
prokonsularisohen. Legaten von Obergermanien, die Landwirt- 
schaft ihre höchste Blüte erreicht haben mochte. 

Dass die Leute vom rechten Rheinufer, den guten "Willen 
vorausgesetzt, sehr wohl befähigt waren, Holzbauten im stände 
zu erhalten, dürfen wir aus der Thatsache abnehmen, dass 
sich Julian beim ■Wiederaufbau, der von den Germanen zer- 
störten Städte der Beihilfe der Unterworfenen bediente, indem 
er die Häuptlinge. Suomar *)■ und Hoztar *) s» Jahre; 35» "W6 
tragsmässig 4 ) verpflichtete, das nötige Baumaterial .auf Wagen 
herbeizuschaffen, und dass er die Auxiliartarppen, unter denen 
die Germanen gewiss stark vertreten waren, veranlasste, beim 
Bau mit Hand anzulegen, was sie denn auch sehr zur .Zu- 
friedenheit der römischen Werkleute thaten 5 ). 

Die Gehöfte des rechten Mainufers, welche-, durch 
ihre gute: bauliche Beschaffenheit Ammians Aufmerk- 
samkeit erregten, werden also nicht im eigentlichen 
Sinne alamannische, sondern, römische Schöpfungen 
gewesen sein, welche durch, ein günstiges Geschick 

') Weller: Wurttemb. Vierteljahr^., Jahrg. III., S. 13 t. 
') Am. Marc. XVH., 10, $ 3. 
») Am. Marc. XVII., 10, J 5. 
») Am. Marc. XVII., 10, (9. 
•) Am. Marc. XTOL, a, ( 6. 
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der allgemeinen Verwüstung - entgangen und durch 
germanische Hände in mehr oder weniger gutem 
Stande erhalten worden waren. Mit dem Erscheinen des 
römischen Heeres auf dem rechten Rheinufer war auch diesem 
letzten Reste römischer Agrikultur in Transrhenanien das 
Dasein genommen, die Gehöfte wurden angezündet, und ihre 
Bewohner in die Sklaverei geschleppt. 

Irgend welchen nachhaltigen Einfluss auf die ala- 
mannische Bauart hat der ländliche Villen bau der 
Römer nicht geübt, er war nur vorübergehend von 
einem kleinen Bruchteile der alamannischen Völkcr- 
gruppe usurpiert worden, hat nie im Volksleben Wur- 
zel gefasst und typische Bedeutung gewonnen, son- 
dern ist, wie das die Volksgesetze der Alamannen 
beweisen, spurlos untergegangen und gänzlich aus 
dem Volksbewusstsein verschwunden. 



§ 2. Die Ostgermanen. 

a) Die Westgoten 1 ). 
Viel später als die Westgermanen treten die Ostger- 
manen in das Licht der Geschichte. Unter den Ostgermanen 
ist eine Völkergruppe germanischen Geblütes zu verstehen, 
welche sich um das an der Weichselmündung ansässige Goten- 
volk gruppierte und sich durch Sprache, Bewaffnung und 
Verfassung deutlich von den rechtsrheinischen westgermani- 
schen Völkerschaften unterschied. Die Ostgermanen kamen 
schon sehr frühzeitig, weit vor Beginn unserer Zeitrechnung 



■) Litteratur: Dehn: Urgeschichte, Bd. I., S. 430 u. 431; Henning: 
Das deutsche Hans, S. 121 u. 122; Heyne: Wohnungswesen, S. 13 ff.; Derselbe: 
Das deutsche Nahrangswesen van den ältesten geschichtlichen Zeiten bis zum 
XVI. Jahrhundert, 1901 ; Jnng: Römer und Romanen in den Donaal an dem, 1889; 
Meringer: Etymologien zum geflochten enen Haas f. d. Abbalgen 1. germanischen 
Philologie. Festgabe für Richard Hein«], 1898, S. 173-188; MÜllenhoff: Die 
Germania des Tacitas, 1898; Alwin Schultz: Das altdeutsche Haus i. d. Mitt. d. 
lt. k. Centralkommission, 1863, S. 332; Tomaschek: Die Goten in Tannen, 1881. 
Quellen : Ullilas oder die ans erhaltenen Denkmäler der gotischen Sprache. 
Text, Grammatik u. Wörterbach, herausgegeben von Heyne, 7. Aufl., 1S78. 
Stephani, Wohnbau I. II 
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infolge des Bernsteinhandels *), welcher sich vielbenutzte Stras- 
sen vom Schwarzen Meer bis zur Weichsel geschaffen hatte, 
mit griechischer Kultur in Berührung. Sie verstanden es, sich 
diese Beziehungen zu nutze zu machen und überragten bald 
an Geistesbildung und materieller Kultur ihre westgermani- 
schen Stam mesver wandten. Noch intensiver eigneten sie sich 
griechische Kulturelemente an, als sie, nach Südeuropa wan- 
dernd, bis zur Nordküste des Schwarzen Meeres vordrangen, 
sich dort ansiedelten und mit den Oströmern in nähere Ver- 
bindung traten. 

Das Hauptvolk der Ostgermanen, die Goten, schied sich 
in die Westgoten, welche am Pruth, Bug und Dnjestr sassen, 
und die weiter ostwärts zwischen Dniepr und Don wohnenden 
Ostgoten. Zu Beginn des vierten Jahrhunderts nahm ein 
Teil der Westgoten als die Ersten unter allen Germanen das 
Christentum und zwar in Form des Arianismus an. Ul- 
filas, der erste westgotische Bischof (seit 341) übersetzte mit 
Zugrundelegung der Septuaginta das alte und, auf Grund der 
Itala und etlicher jetzt nicht mehr vorhandener Handschriften, 
das neue Testament. Die Ulfilas-Bibel als das einzige be- 
deutende gotische Sprachdenkmal ist zugleich auch die Haupt- 
quelle für unsere Kenntnis der westgotischen Kultur und so- 
mit auch des wenigen, das uns über den Hausbau der West- 
goten überliefert worden ist. 

Die Bezeichnungen, weiche Ulfilas für das Haus und 
seine Teile, den Hof und sein Zubehör, sowie für die Siedelungs- 
weise der Westgoten überhaupt gebraucht, geben uns vom 
westgotischen Hause, seiner Einrichtung und Umgebung 
etwa folgendes Bild: Die Wohnung ist, zumal in den älteren 
Zeiten, als die Goten noch in Alt-Dacien hausten, also etwa 
zur Zeit Aurelians (270 — 275), nur eine leichte aus Zweigen 
und Pfählen (ans) *) zusammengeschlagene Hütte (h/etpra) s ). 
In dem Worte (hleipra) selbst hegt noch eine Andeutung ent- 
halten, welche auf die bei Herstellung leichter Hütten befolgte 



') Über den Bernsieinhandel und die Straiaeii, durch welche er ver 

wmrdc, referiert Heoniug i. d. Weatd. Ztschr., iSSa, S. 2. 
») Luk. VI., 41 n- 4a. 

») Luk. IX., 33, XVL, 9; II. Kor. V, 1; Mi/a = Z*lt, Mark. IX., j. 
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Technik weist. Das "Wort hat seine Wurzel in hki = lehnen, 
biegen, krümmen und besagt somit, wie das noch besonders 
aus der Zusammensetzung hleipra-stakeinu bei Gelegenheit des 
Laubhüttenfestes hervorgeht, dass diese Hütten aus einem 
Gestelle von biegsamen, in die Erde gesteckten, oben zu- 
sammengebogenen und untereinander mit Flechtwerk verbun- 
denen Zweigen bestanden. Späterhin, als die Westgoten zu 
dauerndem Ortsverbleibe gelangt waren, fehlte es bei ihnen 
auch nicht an ordentlich erbauten Wohnungen (bauains) '), 
wirklichen Häusern (razn) \ Diese erhoben sich dann auf 
steinernen Fundamenten (grundu^waddjtts)\ welche rechtwinkelig 
zusammenstiessen und Ecksteine [■waiksta-stains)*) besassen. Der 
Oberbau war Zimmermannsarbeit (timrjo und ga-timrjo)*) und 
ruhte auf den Setzschwellen, weshalb denn auch das Gründen 
eines Gebäudes gasuljan, d. h. das Setzen des Gewändes auf 
die Grundschwellen, genannt wird. Über der Setzschwelle 
stieg das Gewände (wadd/us) empor. Das Wort hängt mit 
der Wurzel wei = flechten *) zusammen und lässt somit deut- 

') Mark. V., 3; II. Kor. V., z; Eph. II, M; PhiL III, 20, 

*) Mal. VII, 24 u- 35i Mark. XL, 17; Luk. VI, 49. I» Begriffe des Worte* 
ras» = Rast ist der Ortsverbleib unverkennbar angedeutet. Im Mittel- und Alt- 
hochdeutschen bezeichnet dann rast, raita die Kühe, das Verbleiben, und dement- 
sprechend das altiachsiacbe raila, rata Rulielager. Das neuhochdeutsche Rillt 
hat diesen Begriff bis auf die Gegenwart vererbt. Das Wort 4uj = Hans kommt 
nur in der Verbindung mit gud vor and bedeutet dann als gmi-has soviel wie 
Gotteshans, Tempel. Heyne: Wohnungswesen, S. 13: hüi als s-Ableituog zu einer 
Wurzel, welche auch im ahd. hü-t und Ist. cu-tis Haut, Hülle vorhanden ist, schliefst 
den Begriff der Bergang und des Schutze* in sich und weist wohl im letzten Grund« 
auf die mit Tierhaut überzogene« wandelbaren Zelte hin. käs also das mit hi-t. 
Haut überzogene Gestell. Vergl. auch Mullenhoff: S. 284; Schultz: S. 331. 

s ) grtmdm-w&ddjtu =5 Grundmaaer. Lok. VL, 4M, 49; Eph. IL, *o. 

*) Eph. IL, 20 Dass die Goten den Steinhart wenigstens vum Hörensagen 
kannten, beweist auch Mark. XII, 10 und Luk. XX., 17. 

') II. Kor. V, 1 ; Eph. IL, 11. Der Aasdruck timrjax «der liatifirjaa (Luk. XIV, 
zS, 30) = zimmern, als Übersetzung des griech. otnoSojitTv weist daraufhin, dass dos 
Bauen vor allein, wenn nickt gar ausachlietattch, in der Hand des Zncn ermanne s lag, 
and das* da* Haus, agls. limbr, ahd. ümiar verwandt mit BÖ|A0e, ätwmt, als Pro- 
dnkt des Zimmerei armes, notwöKtrg ein Holzhaus war. Mullenhoff : S. 2&*>. Selbst 
der Steinbasv, soweit er vorhanden; war oder in Anlehnung am des BibeJiert mr 
gedacht wird, lag in der Hand das Zimaneraaaones. Dann: S. 43°- 

•> afert.ger: S. 176. 
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lieh erkennen, dass die Fächer des Hausgerüstes mit Staken 
ausgestellt waren, die untereinander durch biegsame Zweige, 
wahrscheinlich vor allein „Weidenzweige " verbunden und 
mit Lehm abgeglättet waren. Es war somit das gotische Haus 
der Ulfilaszeit ein Ständerbau mit L eh mstakenfül hingen. In 
das Haus, von dem nicht klar zu ersehen ist, ob ihm eine 
Vorhalle vorgesetzt war oder nicht 1 ), führte eine Thür (daür, 
daüröns kaürds) 1 ), deren Flügel des öfteren nicht aus Brettern, 
sondern aus Flechtwerk') bestehen mochte. Der Verschluss 
der Thüren wurde durch Lochbalken bewirkt*). 

Das Hausinnere war zumeist einräumig, das Haus also, 
je nach dem Vermögensstande seines Besitzers, eine kleinere 
oder grössere Halle. Eine Decke, welche den Wohnraum von 
dem Dachraum trennte, fehlte. Die Hausbewohner hatten 
also das vom Russ des Herdfeuers geschwärzte Dach (hrSt) s ) 
direkt über sich. Das Dach hatte einen Giebel (gibla)*), war 
also ein Satteldach'), das wohl hin und wieder, gewiss aber 
selten, mit Schindeln (skalja)\ sonst aber mit Stroh, Rohr 

') Henning: S. 12a, ist unter Hinweis darauf, dass noch heute in Bayern 
und Österreich die Vorhallen Obstn genannt werden, welches Wort ganz er- 
sichtlich auf das gotische Wort ubiztua, Jon. X., 23, hinweist, geneigt, eine Vor- 
halle an zunehmen. Ob re&tfu = Hof , Vorhof, Joh. XVIII, 15; Mal. XVI., 69; 
Mark. XIV, 16, ein Hof- oder Haasteil gewesen ist, bleibt dunkel. 

! ) Mat. Vit., 13; Luk. VII., 12. Der Umstand, dass daüröns nur als plnrale 
taQtum das griech. Wptx wiedergiebt, deutet, wie Heyne: Wohnungswesen, S. 14, 
darlhut, unf die Zweifliigligkeit der Thore hin. 

») Mat. VI., 6; I. Kor. XVI., 9; II. Kor. II., 12; Kol. IV., 3 wird die Thür 
küds genannt; hüds, altnord. hurd, ahd. hurt, lebt im Neuhochdeutschen als „Hürde" 
fort nnd bedeutet soviel wie Flechtwerk. Meringer: S. 184; Mtillenhoff: 
S. 288. 

*] Dass dem so gewesen, ist aus dem Worte us-lükan abzunehmen, welches 
soviel wie „ziehen" bedeutet und gebraucht wird, wenn vom Verschliessen der 
Thüren die Rede ist. Heyne: Wohnungswesen, S. 31. 

') Mat. VIII., 8; Mark. II., 4; Luk. V., 19, hrot — wörtlich das Berusste. 
Dfllin: S. 451- 

') gibla Luk. IV-, 9. Vergt. zum Ausdrucke Heyne: Wohnungswesen, S. 27. 

') Darauf scheint auch eine Stelle in den Akten des h. Sabas (Acta s. Sabae 
b. Ruinart: Acta primoram martyrum, Parisiis 1689, c. 3, p. 67) hinzudeuten, 
wo erzählt wird, dass man den Heiligen gemartert habe, indem man ihn ad trabim 
demus, worunter doch wohl der Firstbalken zu verstehen ist, gehängt habe. 

9 ) Luk. V., 19. shalja bedeutet nicht Ziegel, sondern Schindel. Das Wort 
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und dergleichen eingedeckt war. Bei besonders grossen 
Häusern, jedenfalls aber bei schwererer Zieg-eleind eckung, 
wurde das Dach, ob nur der Firstbaiken oder auch die Sparren, 
ist nicht ersichtlich, durch Säulen (sauh) gestützt *). Das Dach 
scheint weit über das Umfassungsgewände des Hauses hin- 
weggegangen zu sein, also nach unten in einem Vordache 
geendet zu haben, welches dann durch Säulen gestützt einen 
Umgang, eine Säulenhalle (ubizwa) *), bildete. 

Wenn, wie gesagt, Einräuinigkeit der Häuser die Regel 
war, so scheinen doch auch mehrräumige Wohnungen 
nicht gänzlich gefehlt zu haben. In diesem Falle lag dann 
neben dem Zimmer (salipwS) 3 ) noch eine Kammer (hefy'o) 1 ), 
welche wohl weniger Wohn- als Wirtschaftszwecken diente, 
und vom eigentlichen Wohngelasse durch eine Scheidewand 
(mt])-gardawaddjus) 6 ) getrennt war. 

Ähnlich wie die Teilung desHausraumes zu den Ausnahmen 
gehört haben mag, ebenso und viel mehr noch die Erweiterung 
desselben durch ein aufgesetztes Stockwerk. Ein solcher Ober- 
stock (kelt&n) 6 ) diente vornehmen Leuten als Speisesaal. 

Fenster waren sicherlich nur wenige vorgesehen. Sie 
waren in ihrer Einrichtung völlig den Thüren gleich, weshalb 
sie ebenso sinnig wie bezeichnend „Augenthürchen" (auga- 



hängt, wie Heyne: Wohnungswesen, S. 27, Anmerk. 48, nachweist, mit dem all. 
nord. skilja — spalten, trennen, zusammen und will demnach Holzscheiben, welche 
mittelst spalten durch Keile gewonnen worden sind, bezeichnen. 

') Gat. IL, 9; I. Tim. HL, 15. 

»J ubiiwa wird loh. X., 22 zur Bezeichnung der Halle Salomonis im Hero- 
dianischen Tempel gebraucht. 

*) Mark. XIV., 14; Joh. XIV., a; Pbilem. v. 22. 

*) Mat. VI., 6. 

*) Eph. IL, 14. Meringer: S. 175, fasst mi^gardawaddju! nicht als Scheide- 
wand zwischen Stube und Kammer auf, sondern als Scheidewand zwischen dem eiu- 
raumigen Hansinnern und der Vorhalle des Hauses (ubhwa). In Berücksichtigung 
des Umstandes, dass die Vorhalle gewiss nur ein überdachter, aber kein eingewan- 
dter Vorbau war, würde auch von einer Scheidewand zwischen diesen Räumlich- 
keiten nur im nn eigentlichen Sinne die Rede sein können und mi Pgardawaddjus 
im Sinne Meringers verstanden, würde den Unterschied von Anssenwand und 
Scheidewand verwischen. - 

') Mark. XII., 1; Lok. XIV., 28; Heyne: Wohnungswesen, S. 4°- 
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daurS) l ) genannt werden, und glichen gewiss mehr Luken (us- 
lu&s) s ) als Fenstern im heutigen Sinne des Wortes. 

"Wie es um die Heizung bestellt war, bleibt, da die Bibel 
keine rechte Gelegenheit bot*), diesen Gegenstand ins Auge 
zu fassen, sehr im unklaren. Dass einmal der Ofen (aithtts) *), 
der Herd aber niemals genannt wird, darf nicht die Meinung 
hervorrufen, die Ofenheizung sei allgemein üblich, und der 
Herd ein überwundener Standpunkt gewesen. Der Kultur- 
zustand des Volkes legt es vielmehr nahe, anzunehmen, dass 
unbeschadet der Thatsache, dass man von Öfen irgendwelcher 
Bauart Kenntnis hatte, dennoch der Herd seine dominierende 
Stellung im Hause behauptet habe. 

Die Inneneinrichtung des Hauses war entsprechend 
dem Aufbaue desselben sehr einfach. Man bediente sich zur 
Nachtruhe und zur Bequemlichkeit der Betten (badi)*) und 
der Lager (ligrs) & ). Ob aber zwischen beiden Möbeln ein 
prinzipieller Gebrauchsunterschied obgewaltet hat, und ob man 
dementsprechend die ersteren nur für den Nachtschlaf, die 
anderen aber zur Ruhe bei Tage und zum Lagerplatze bei 
Tische 7 ) gebraucht habe, oder ob man, was namentlich bei 
ärmeren Familien angenommen werden darf, ein und dasselbe 
Möbel verschiedenen Zwecken dienstbar gemacht und somit 
ein grundsätzlicher Unterschied von Bett und Lager nicht 
obgewaltet hat, lässt sich mit Sicherheit nicht sagen. Das 

l ) IL Kor. XI., 33. Henning erinnert S. 13z an die griechische Fenster- 
bezeiclinnng foi] = „Seblocfa" nnd frupi( = Thllrcben. 

*i Eph. VI, 19. 

8 ) In der Bibel wird meines Wissens nur einmal der Herd genannt, Jes. XXXI, 
9, sonst hantig der Ofen, aber nicht im Sinne des Heizapparates, dessen es im 
Morgentande eben nicht bedarf, sondern in der Bedeutung des Back- und Brenn- 
ofens I. Mos. XV, 17; Mat. VI, 30; Dan. III, 11, 17, 19, 21 nnd häufiger noch 
in der des Schmelzofens Ezech, XXII., 18, 23; Sprich«-. XXVII., 21; XVII., 3; 
und in demselben Sinne dann bildlich Jes. XLVHI, 10. 

•) Mark. VI, 30. 

') Mark. E., 4; Lok. V, 19. Heyne: Wohnungswesen, S. 56. 

*) Mat. IX-, 2; Mark. II, 151 Lok. VIII, 16. 

; ) ana-kümbjan Mat. IX.. IO; Mark. II, 15; Luk. XIV, 10, I; Kor. VIII, 10 
beweist, dass man in Tische nicht sass, sondern lag. Der Tisch heisst got. biaps 
oder wird mit einem dem vulgär lateinischen Worte mein entlehnten Ausdrucke 
mit genannt. Das letztgenannte Wort beieichncE Tisch nnd Schüssel zugleich, 
weist also darauf hin, dass das Mobcl sehr klein, d. b, eine Platte auf Füssen war. 
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Lagergestell bedeckte man mit Kissen (waggari) 1 ). Stühle 
(stdis) 1 ) waren im Gebrauche, scheinen aber, wenn aus den 
Stellen, in welchen ihrer Erwähnung- g-ethan wird, ein Rück- 
schluss auf das Möhel gezogen werden darf, immer Thron- 
sessel oder Ehrenstühle gewesen zu sein. Im allgemeinen 
wird man sich zum Sitze der Bänke 8 ) bedient haben oder 
leichter Schemel. "Wertgegenstände barg man in truhenähn- 
lichen Behältern (arka)*). Dass auch bereits ein gewisser 
Luxus Eingang gefunden hatte, beweist die Erwähnung von 
Vorhängen (faum-hak)*) und Leuchtern (lukarna-sta^a) 9 ). 
Der an einer einzigen Stelle 7 ) erwähnte Spiegel (s/wggwa) 
war kein Wand-, sondern ein Handspiegel. 

Das Haus mit seinem Zubehör bildete die Wohnstatt 
(gards) % ). Zum Gehöft 9 ) gehörten in erster Linie die Stall- 
ungen (garäa) ia j. Ausdrücklich genannt wird der Schafstall 

') waggari := Wangenkissen Mark. IV., 38 , mittelhochd. ■manküsun Pari. 553, 
20; Lanz. 834; Parton. 1134. 

■) ilols Mat. V., 34; Lnk. I., 32, 52 und stau-tlöb Mat. XXVII., 19; Rom. 
XIV., 10; II. Kor. V., 10; Heyne: Wohnungswesen, S. 55. 

>) Bank als Sitzmöbel wird nirgends genannt, aber Mat. XXVI., 60 voraus- 
gesetzt. Fnssbänke, welche den mit erhöhter Sitzplatte versehenen Ehrensesseln 
vorgestellt würden, werden dagegen Öfter erwähnt, fötu-iaürd Mat. V., 35; Mark. 
XU., 36; Lnk. XX., 43. 

*) Joh. XII., 6. Vergl. Heyne: Wohnungswesen, S. 57. 

») Mark. XV., 38. 

•) Mat. V., 15; Mark. IV., aii Lnk. VIII., 16. lukarn ist das gotisierte 
lateinische Wort bterrna nnd beweist, dass die Goten den in der römisch -griechi- 
schen Welt vorhandenen Belenchtnngsapparat kannten. Die Einrichlnng dieser 
Beleachtangsvorrichlang kennen wir so wenig wie die eines Brenngerätes, das man 
silima ijoh. XVIII,, 3) nannte. Heyne: Wohnungswesen, 5. 61. 

') I. Kor. XIII., 12. 

>) gards Mat. XI., 8; Mark. III., 25-, Lok. IX., 61; I. Tim. III., 12 eigent- 
lich sepimmtum = Umzäunung, Einhegung, weist also nicht nur auf die von den 
vier Wänden des Hauses umfriedigte Bauslätte, sondern auf das ganze zum Hause 
gehörige, von Zäunen umschlossene Grundstück, auf die Hofstatt einschliesslich der 
Hausgärfen hin, denn gards entspricht etymologisch dein lat. hortui, griech. y_6pT0(. 
Er hat sich, wie das ja das Wort selbst andeutet, auf diesem abgesonderten Sonder- 
eigen entwickelt. Vergl. Heyne: Nahrungswesen, S. 62. Die Zäune waren nicht 
nur deutlich sichtbare Grenzlinien, sondern zugleich Schutzmittel gegen einbrechendes 
Vieh and böswillige Nachbarn, 

•) in-gardt I. Kor. XVI., 19; Kol. IV., 15 soviel wie im Hofe befindlich, 
also das bewegliche und unbewegliche Hofinventar. 

10 ) Job. X., 1. giirda lambi — aäl*i riW npo4<Hwv — soviel nie Schafhürde. 
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(awtstr) 1 ) mit den Krippen (uz-eta) B ). Auch Ställe für die Esel 
müssen vorhanden gewesen sein, weil man sich der Esels- 
mühle (asilu-qua!rnu$) s ) zum Mahlen des Getreides bediente. 
Auch Ochsenställe müssen nahe beim Hause gelegen haben, 
weil der Ochsen (aühsa) des Öfteren Erwähnung geschieht*). 
Der grosse Viehbestand erforderte die Anlage einer Dünger- 
stätte (malhstus) "). Da neben der Viehzucht, wie das die 
grosse Wortfülle im gotischen Sprachschatze für alle zum 
Ackerbau nötigen Instrumente beweist 6 ), der landwirtschaft- 
liche Betrieb im grossen Flore stand'), so fehlten auch die 
Räumlichkeiten nicht, welche zur Verarbeitung und Aufbe- 
wahrung der Eeldfrüchte nötig sind. Scheunen, Vorrats- 
kammern (bansts)*) und Dreschtennen (ga-prasA) a ) werden 
genannt. Das Gehöft, einschliesslich des Haus- oder Ge- 
müsegartens (atirti-gards) 10 ), war von einem Zaune (fapa) 11 ) 
umgeben. Im weiteren Umkreise lagen das Ackerfeld (hugs) Si ) 
und die Weinberge (wetna-gards) ls ). 

Die Hofbewohner siedelten nachbarlich") in Dörfern 

») Joh. x., 16. 

•) Lok. IL, 7. 

*) Mark. IX., 42. Heyne: Wohnungswesen, S. 44. 

*) Luk. XIV., 19; I. Kor. IX., 9; I. Tim. V., 18. 

•) Luk. XIV., 35. 

«) Dahn: S. 431- 

') So wenigstens zur Zeit des Ulfilas. Vordem mag das Umgekehrte der 
Fall gewesen sein und die Viehzucht prävaliert Laben, wenigstens berichtet das 
Frocopius: De aedifieiis III, 7 von den taurischen Goten. 

») Mat. VI., 26; Luk. III., 17. Heyne: Wohnungswesen, S. 42. 

») Luk. III., 17. Heyne: A. a. O. Das Dreschen war in Germanien immer 
Handarbeit. Ausdrusch durch Tiere, wie es auf römischen Wirtschaftshöfen geübt 
wurde (Varro: De re rustlca I., 52, i), scheint bei den Germanen völlig unbe- 
kannt gewesen zu sein. Der Dreschplatz stellt den Hanptteil der Scheune oder 
des Stadels dar, links und rechts davon finden sich dann die Fanscn. Dieser 
Dreschplatz heisst gaprasi, Heyne: Nahrungswesen, S- 54. 

">) Joh. XVI1L, 1 n. 26. Heyne: Wohnungswesen, S. 48; Meringer: S. 181. 

») Mark. XII., 1; Lnk. XIV., 23; Eph. II., 14. Henning: S. 121; Me- 
ringer: S. 174. 

1S J Urkunde v. Arezzo bei Heyne: S. 230, Z. 5. 

") Mark. XIL, 1; Luk. XX., 9; 13—16. 

») ga-ratna = Nachbar Luk. XIV., 12; Joh. IX., 8 und ga-raau, = Nach- 
barin Luk. XV., 9. 
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(haims) '), Hier allein fühlten sie sich daheim *), und mit städti- 
schen Siedelungen konnten sie sich wie ihre Stammesver- 
wandten am Rhein nicht recht befreunden. So erzählt der 
Anonymus 8 ), welcher das Geschichtswerk des Dio Cassius 
weiterführte, von den Skythen, unter welcher Kollektivbe- 
zeichnung- er die Goten mit begriff*): „Sie verlachten die 
Einwohner der Städte, weil sie nicht wie Menschen, 
sondern wie Vogel hausten, welche in hochangebrach- 
ten Nestern (d. h. in vielstÖckigen Häusern) wohnten, 
und weil sie, die ernährende Erde verlassend, un- 
fruchtbare Städte bevorzugten und lieber auf leblose 
Dinge als auf sich selbst ihr Vertrauen setzten". Ent- 
sprechend dieser Anschauung blieben sie auch in der Zeit 
nach dem Donauübergange Dorfler. Ihre Dörfer mögen sich 
von den Siedelungen der transrhenanischen Brüder kaum 
unterschieden haben. Von irgend welcher Regelmässigkeit 
war nichts zu merken; breite Strassen 6 ) und Marktplätze*) 
kannte man wohl von den Griechen-Städten her, aber man 
ahmte sie nicht nach. Der Raum, welcher den Verkehr zwischen 
den einzelnen Gehöften vermittelte, hatte oft nicht einmal 
Strasse ncharakter und hiess schlechthin der Raum „vor der 
Thür" 7 ); wo vielbegangene Wege durch die Dörfer führten, 

') haims = T)od Mark. XI., 2; Joh. XL, I -, fraurp = Dorf, Dorfflnr Neh. V., 
16; viihs = vuus Mark. VI., 56; Luk. IV., 34. 

*} ana-haims i. d. Heimat befindlich, daheim II. Kor. V., 8; of-haims = von 
der Heimat entfernt II. Kor. V., 6. 

a ) Müllerus: Frag. hist. Graec. IV., p. 196. 

') So versteht Cassiodor bei Jordanes c. 5 unter Skythicn schlechtweg Ost- 
enropa und lässt mithin die Weichsel die Grenze zwischen diesem und Germanien 
bilden. Vergl. des weiteren Müllenhoff: Beowalf: 1889, S. 99. 

s ) Dahn: S. 430. Die gotische Sprache zeigt sich mit den Strassenzligen 
einer Stadt insofern vertraut, als sie für die fremden Benennungen mehrfache ein- 
heimische gebraucht (Luk. XIV., 21 ; Luk. X., 10; Mark. VI., 56)1 besieh nngsweise 
die fremden Ausdrücke sich mundgerecht macht and volksmässig umformt (in . . 
waikstam plapjö, h tSic ytovia« tKv irtattißv, Matth. VI, 5). Heyne: Wohnuns- 
wesen, S. 142. Was die Goten selbst in Strassen bauten geleistet, lässt sich daraus 
nicht abnehmen. 

«) ga-runs Mal. VI., 2; Luk. VII., 32 ist eigentlich der Ort, wo die Menschen 
zusammenlaufen. Dahn: A. a. 0. 

') fiiura-äari Luk. X., 10. 
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waren es zumeist nur schmale Fusssteige (staiga) '), schmale 
Gassen (gatwo)*) und weit seltener gut gang- und fahrbare 
Wege (wigs) 3 ). Um das Dorf selbst lag - dann die zu ihm ge- 
hörende Feldmark (]>aurp)*). 

Dass die Westgoten auch befestigte Orte besessen haben, 
ist zum mindesten sehr wahrscheinlich. Das Wort Burg 
(fiaurgs) 6 ) hat zwar in der Mehrzahl der Fälle*), wo sich Ul- 
filas desselben bedient, die Bedeutung „Stadt" und kommt 
nur einmal T ) in dem heute diesem Worte eigentümlichen Sinne, 
d. h. als Bezeichnung eines befestigten Ortes, Kastelles, einer 
Festung oder, wie man sonst sagen will, vor. Dabei ist jedoch 
zu bemerken, dass die Städte des Altertums, welche Ulfilas 
vor Augen hatte, zur grossen Mehrzahl befestigt waren, und 
dass somit, auch wenn „Burg" soviel wie Stadt, d. h. nicht 
gotische, sondern morgenländische Stadt, bedeutet, die Vor- 
stellung der militärischen Festigkeit ohne weiteres im Wort- 
sinne liegt. Als Befestigungsmittel nennt Ulfilas Wall (waddjus)\ 
den wir uns, soweit er nicht römisch-griechischen, sondern 
gotischen Ursprungs war, als Erdwall vorzustellen haben. In 
dieser Weise befestigte Orte mögen bei den Goten indessen 
nicht allzuhäufig gewesen sein, denn noch Kaiser Justinian 
liess, als er die Goten, seine derzeitigen Föderierten, schützen 
wollte, ihre eigenen Wohnsitze, wie sie waren, d. h. unbefestigt, 
und begnügte sich damit, die vornehmlich von Griechen be- 



') Mark. I., 3; Lnk. HL, 4. 

') Lnk. XIV., 21. 

s ) Mat. V., 25; Lok. I., 76; Rom. XL, 33. 

') Neb. V., 16. 

»} Was sprachwi sseoschaftlich nnd baugeschi cht lieh mit dem Begriffe „Burg" 
zusammenbäckt , hat unter Hinweis auf ein reiches Quelle nmaterial behandelt 
Piper: Burgenkunde, 5. I — 3. Ich füge dem von diesem Autor erbrachten Lit- 
leraturnachweise noch als besonders in etymologischer Hinsicht wertvoll bei : 
Baumstark: Ausf. Erläuterungen d. Germ., S. 551; Jahn: Die Gesch. d. Bnr- 
gundionen u. Burgundiens, S. 10 ff.; Much: Ztschr. f. deutsch. Altert, n. Liter., 
XLI. Bd., S. 113—114; Mullcnhofi: S. 282; S. Rietschel: Die Civitas auf 
deutsch. Boden, 1894, S. 98- loi. 

•) Mat. V., 35; VIII., 33; Luk. IX., 11. 

') Nch. VII., 2. 

8) II. Kor. XI., 33; Neh. V., 16. 
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wohnten Küstenstädte stark zu armieren 1 }. Wie die von den 
Goten selbst errichteten Burgen angelegt waren, darüber fehlt 
jede Nachricht. Wenn aus dem Umstände, dass die Carrago s ), 
die Wagenburg der Goten, stets kreisförmig geschlossen war, 
ein Rückschluss auf die ständigen Befestigungen gezogen 
werden kann, so ist anzunehmen, dass auch diese, wo das 
Terrain es erlaubte, einen Kreis bildeten. 

Bei diesem Bilde, das wir an der Hand der Ulfilasbibel 
vom westgotischen Hause und seiner Umgebung gewonnen 
haben, darf denn freilich nicht übersehen werden, dass Ulfilas 
auf Schritt und Tritt vom Bibeltexte abhängig war, dass er 
Verhältnisse schilderte, welche er nie gesehen hatte, und die 
er sich nach Analogie ähnlicher innerhalb des oströmischen 
Kultur stand es befindlicher vorstellig zu machen suchte. Eben- 
sowenig wie wir im Stande sind, auf Grund der lutherischen 
Bibelübersetzung ein klares und in allen Einzelheiten treffen- 
des Bild vom deutschen Stadthause und Bauernhofe im 
XVI. Jahrhundert zu gewinnen, ebensowenig reicht der Ul- 
filastext aus, uns auf alle den westgotischen Wohnbau be- 
treffende Fragen eine erschöpfende und klare Antwort zu 
geben, ja, selbst da, wo die Antwort noch verhältnismässig 
präcis ausfällt, werden wir gut thun, sie nicht für bare Münze 
zu nehmen, sondern stillschweigend ein Fragezeichen dahinter 
zu setzen. Wie zweifelhaft in der That auch eine scheinbar 
klare Auskunft ist, zeigt folgendes Beispiel: Aus der Ver- 
suchungsgeschichte s ) scheint unzweideutig hervorzugehen, dass 
sich Ulfilas das Dach des Jerusale mischen Tempels als Giebel- 
dach vorgestellt hat, bei der Erzählung vom Gicht brüchigen') 
kann er aber nur ein flaches oder gewölbtes Dach, wie es im 
Orient seit urdenklichen Zeiten üblich war 5 ), im Sinne gehabt 



■) Procc-pins: De aedif. 111, 7; Tomaschek: 

») Am. Marc. XXXI., 7, J 5; } 7; iz, \ 11; 
Bd. I., S. 35, sieht in der oslgermanischen Wagenburg ei 

») Lnk. IV., 9. 

«) Mark, n, 4, 

•) Adamy: Architektonik, Bd. I., 2, S. 246, Relief v. Knjjundschik; Eben- 
dort: Bd. IL, 1, S. 186 u. 188, ein dem ersten christlichen Jahrhundert ange- 
hörendes Hans im Hanrän-Gebirge ; Fellows: Discoveries in Lycia, pl. XL, Stadi- 
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haben, denn auf ein steiles, mit Latten beschlagenes nordisches 
Satteldach würde man mit einer Tragbahre niemals haben 
steigen können, ein Durchlassen der Last wäre ebenfalls gänz- 
lich ausgeschlossen gewesen. Hatten also die Dächer der 
westgotischen Häuser Giebelform? Nur aus dem Allgemein- 
befunde der zur Zeit üblichen Bauweise ') und aus der auf- 
fälligen Ähnlichkeit, welche die Baulichkeiten der an der un- 
teren Donau sesshaften Völkerschäften noch heute mit dem 
nordischen, giebel geschlossenen Hause aufweisen 2 ), lässt sich 
die Frage mit annähernder Gewissheit bejahen. 

Trotz dieser nicht unwesentlichen Ausstände ist doch das 
Zeugnis der Ulfilasbibel baugeschichtlich von höch- 
ster Bedeutung, einmal, weil uns die Etymologie einer 
grossen Reihe bautechnischer Worte an die Hand 
gegeben, und zum andern, weil uns die Existenz 
ordentlicher Bauernhöfe historisch beglaubigt wird. 
Ob sich die Westgoten aber auch schon an die Errichtung 
von Baulichkeiten, welche über den Rahmen des landwirt- 
schaftlich Notwendigen hinausgingen, heranwagten, geht aus 
Ulfilas nirgends mit greifbarer Bestimmtheit hervor. 

bild aus Lykien, Grabrelief von Pinara. Sehr feine Bemerkungen über das Ver- 
hältnis des gegenwärtigen palästinensischen Hauses zu dem der neutes tarnen fliehen 
Zeil giebt Schneller: Kennst du das Land? 2. Aufl. 1889, S. III— 116. Die 
theologische, den hebräischen Wohnbau der alt- und neu testamentlichen Zeit be- 
treffende Litteralur findet sich zusammengestellt in Herzogs Realencyklopädie i. 
Artikel: Baukunst bei den Hebräern. 

') Attila bemerkt auf einem Rekognoscierungsrilte um das uneinnehmbar 
scheinende, von Sümpfen umgebene Aquileja, „wie die Störche, welche auf 



eNe! 



.eppte 



und nimmt das als ein Zeichen dafür, dass ihm die Stadt verfallen s> 
Gotengeschichte, XLII., 220, Geschichte d. d. Vorz., S. 70. Hieraus müssle, auch 
ohne des Jordanes ausdrücklichem Vermerke, dass die Häuser Aquilejas Giebelhäuser 
gewesen schien, diese Thalsache sicher hervorgehen, denn der Storch nistet nur auf 
Giebeln. Auch die noch dem fünften Jahrhundert zugesprochene Mailänder llias- 
Handschrift weist Dächer mit flach ansteigenden Giebeln auf. Lecoy de la 
Marche; p. 133, Fig. 29. 

*) Meitien: Das d. Hans, S. 17 u. 18, Abb. Tfl. IL, Fig. 2, 3, 5, 7. Auch 
Mcringcr, S. 175, weist auf die Ähnlichkeit des gotischen und bulgarischen 
Bauernhauses unter Bezugnahme auf die von Jirecek: Das Fürstentum Bulgarien, 
S. 158, gegebene Beschreibung des bulgarischen Hauses hin. 
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Die Mösogoten. jji 

b) Die Mösogoten *}. 

Palastbauten werden in den gotischen Urkunden nirgends 
erwähnt. Wollen wir erfahren, ob in dieser Richtung - etwas 
geschehen ist, so müssen wir uns nach anderen Quellen um- 
sehen. Als einzige in Betracht kommende ist der Gesandt- 
schaftsbericht des Priskus zu nennen, welcher im Auftrage 
des oströmischen Kaisers Theodosius II. an das zur Zeit in 
der Theissniederung gelegene Hoflager Attilas gekommen 
war. Priskus schildert die Eindrücke, welche er dort em- 
pfangen hat, und gedenkt auch ziemlich ausführlich der Bau- 
lichkeiten, welche er zu sehen bekam. Nach allem, was Priskus 
über den Attila-Palast zu erzählen weiss, muss der Bau sowohl 
hinsichtlich seiner Ausdehnung als auch nach seiner Aus- 
führung höchst imposant gewesen sein, denn Priskus, der aus 
Byzanz, der damaligen Weltmetropole, kam und Grossartiges 
zu sehen gewohnt war, spricht an mehr als einer Stelle seines 
Berichtes Bewunderung und Staunen aus. Hören wir ihn 
selbst! 

„Wir setzten," so erzählter*), „über mehrere Flüsse 
und kamen in ein bedeutendes Dorf, in welchem sich, 
wie verlautete, die schönsten Gebäude Attilas be- 
finden sollten. Diese waren aus Balken und schön 
geglätteten Brettern zusammengefügt und wurden 
durch einen hölzernen Zaun, der nicht zur Sicherheit, 
sondern zur Zierde errichtet war, kreisförmig um- 
schlossen. Nächst den Gebäuden des Königs ragten 
die des Onegesius hervor, sie hatten ebenfalls eine 
hölzerne Umfriedigung, welche aber nicht wie die 
des Attila mit Türmen geziert war. Nicht weit von 
der Umzäunung war ein aus pannonischen Steinen 

') Litleratnr: Bessel: Artikel „Goten" i. d. Encyklopädie v. Ersch o. 
Grober, S. 108 ff.; Henning: Das d. Hans, S. 113 n. 124; Knackfuss: Deutsche 
Kunstgeschichte, Bd. I., S. 7 n. 8; Sach: Deutsches Leben in der Vergangenheit, 
1890, Bd. I., S. 64-69. 

Quellen: Priscns b. Müller: Fragmenta hist. graec., p. 85 ss.; Jornandcs: 
De rebus Goticis, c. 24, M. G, Aut., t. V., p. 104, giebt einen durch Cassiodor 
ihm vermittelten Auszug aus Priskus, 

*) Priscus: Frag. hist. graec., p. 85. 
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errichtetes Badehaus, das sich Onegesius hatte er- 
richten lassen. Die Gegend selbst ist ohne Steine und 
ohne Baume, und auch daa Holz wird von anderswo 
herbeigeschafft. Der Architekt des Bades war ein 
Mann, der als Kriegsgefangener aus Sirmium hinweg- 
geführt worden war, und den Onegesius zu seinem 
Bademeister gemacht hatte. Wenn Attila sich diesem 
Orte näherte, so gingen ihm Mädchen entgegen . . . 
Schon hatte er sich dem Hause des Onegesius sehr 
genähert, — denn durch dieses selbst führte der Weg 
zur Regia — , als die Frau des Onegesius vor die 
Thüre trat . . . Sie grüsste den Attila und bat ihn, er 
möchte von den Speisen nehmen, welche sie ihm . . . 
darbiete. So ass er ... zu Pferde sitzend von den 
Speisen, . . . dann zog er sich in die Regia zurück. 
Es war diese aber ansehnlicher als die übrigen Ge- 
bäude und an einem höheren Orte gelegen. 

Wir aber blieben in den Häusern des Onegesius 
zurück 1 ) . . . Nach der Mahlzeit verliessen wir das 
Haus des Onegesius und schlugen unsere Zelte nahe 
beim Hause des Attila auf, damit Maximinus und die, 
welche ihm beigeordnet waren, nicht zu weit von 
Attila entfernt sein möchten, wenn man sie zu spre- 
chen wünschte. Als es Tag geworden war, schickte 
mich Maximinus zum Onegesius . . . Ich begab mich 
also ... zu ihm. Da aber die Thüren noch verschlos- 
sen waren, wartete ich, bis sie geöffnet wurden. Als 
ich nun, um mir die Zeit zu vertreiben, an der Um- 
zäunung vor dem Hause des Onegesius auf und ab 
ging , . ., kam einer von den Leuten des Onegesius 
heraus und Öffnete die Thüren des Umganges . . , 

Am folgenden Tage 8 ) begab ich mich in den in- 
neren Palast ... In dieser Umzäunung waren viele 
Gebäude . . . Hier wohnte Creka, die Gemahlin Attilas. 

Nachdem ich Creka begrüsst hatte . . ., begab ich 
mich zu den übrigen Gebäuden, wo Attila weilte . . . 

»I ibid. p. 86. 

*) ibid. p. 89. 
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Die Lage dea Attilapalastes. I-j 

Endlich trat Attila mit düsterer Miene aus dem Hause 
. . . Hier näherten sich ihm viele, welche Rechts- 
händel miteinander hatten, und empfingen das Urteil. 
Darauf kehrte er in sein Haus zurück." 

Soweit Priskus über die Anlage und den Aufbau des 
Hunnenpalastes. 

Die Wahl der Gegend war nicht nach Massgabe land- 
schaftlicher Schönheit, sondern nach militärischen Zweck- 
mässigkeitsgründen erfolgt. Die grossen Reiterschwärme At- 
tilas konnten sich am besten in einer baumlosen Niederung 
tummeln. Dem trug Attila Rechnung und legte seinen Palast 
hier in der Theissebene an, obwohl jeder Stein und jedes 
Bauholz von weither beschafft werden musste. 

Das Hauptquartier des Hunnenkönigs (Fig. 52) be- 
deckte ein grosses Areal, dessen äussere Grenze durch eine 
Holzwand |) bezeichnet wurde, welche ringförmig den Gebäude- 
komplex der weitläufigen Palastanlage umgab. Die Bretter- 
verzäunung machte einen so zierlichen und schmucken Ein- 
druck, dass sie offenbar nur einen dekorativen, nicht aber 
einen fortifikatorischen Zweck haben konnte. Dass man sie 
überhaupt aufgestellt hatte, war offenbar nur geschehen, weil 
man, an das Lagerleben gewohnt, sich ein Zusammenleben 
ohne Ring nicht denken konnte, aber aus der Carrago, re- 
spektive dem Erdwalle, war hier, wo man seine Kriegsbeute, 
vor feindlichem Angriffe sicher, mit Behagen verzehren wollte, 
ein Paradestück, eine Art Gartenzaun geworden. 

Ob das Hoflager einen oder mehrere Eingänge gehabt 
hat, wird nicht gesagt. Sicher aber war das Thor, durch 
welches Attila selbst einzog, der Haupteingang (Fig. 52 a). 
Dieser war nun kein einfaches Thor, sondern ein Thorge- 
bäude, wahrscheinlich von mehreren Stockwerken, denn es 
diente dem Onegesius, dem allmächtigen Günstling Attilas, 
der Minister des Auswärtigen und Lagerkommandant in einer 
Person war, zur "Wohnung. Der zu ebener Erde gelegene 
Teil wird dann die Thorhalie (Fig. 52A), welche von beträcht- 
licher Hohe gewesen sein muss, weil Attila zu Pferde sie 



'.! Jornaodei nennt lie Ugtua 



,db» Google 



i 7 6 



Kapitel II. J i 



passierte, der Oberstock aber die Wohnung - des Onegesius 
einbegriffen haben. Die äussere Stirnseite des Hauses müssen 
wir uns in gleicher Flucht mit der Bretterver zäunung ver- 
laufend denken. Wahrscheinlich war dann entsprechend der 
Plankenverzäunung {Fig. 52 ce), welche der Rückseite des 




Fig. 52. Atliias Lager. 

Hauses vorgesetzt war, eine ebensolche auch der Vorderseite 
vorgelegt, und beide Zäune waren durch Thüren, welche mit 
der Thorhalle korrespondierten , durchbrochen. Die nach 
dem Hofraume zu belegene Thür findet Priskus verschlossen, 
als er dem Onegesius am Frühmorgen seine Aufwartung 
machen will. Der Onegesius-Palast, der übrigens nicht 
ein einzelnes Gebäude war, sondern noch eine Reihe anderer 
ausserhalb der Verzäunung im Lagerräume belegener Bau- 
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lichkeiten , z. B. das steinerne , von dem Baumeister aus Sir- 
mium erbaute Badehaus (Fig. 52/) und das Hospiz (Fig. $2 g), 
in welchem Priskus und seine Reisegefährten während der 
ersten Nacht logierten, mit umfasste, war nächst Attilas eigener 
Residenz das prächtigste aller zum Hoflager gehörenden Bau- 
lichkeiten und unterschied sich von diesen nur durch den 
Mangel von Umfriedigungstürmen. 

Hatte man den Onegesius-Palast mit samt seiner hinteren 
Umzäunung passiert, so gelangte man auf einen grossen 
bogenförmig geschlossenen Platz (Fig. 52 11), auf welchem 
die Hütten und Zelte der Hunnenkrieger gestanden haben 
werden. Wahrscheinlich zerschnitt der vom Haupteingang 
nach dem Lagercentrum führende Weg (Fig. 52 k) das Mann- 
schaftslager in zwei gleiche Hälften (Fig. 52 ii), die ihrerseits 
wieder durch schmale Gassen (Fig. 52 kk), entsprechend den 
hier stationierenden Truppenteilen, in einzelne Quartiere ab- 
geteilt waren. Die Lagerplätze nahmen gewiss den grÖssten 
Teil des Gesamtareales ein, reichten aber nicht bis zu der den 
eigentlichen Königspalast umzingelnden Bretterwandung, son- 
dern Hessen zwischen sich und ihr einen Raum frei (Fig. 52//), 
der für gewöhnlich zu militärischen Übungen und dergleichen 
dienen mochte, und auf dem die Gesandten fremder Fürsten 
und Nationen, so im vorliegenden Falle Priskus und seine 
Begleiter, ihre Zelte aufschlugen. 

Die für Attila und seinen engeren Hofstaat re- 
servierten Baulichkeiten bildeten ein von dem übrigen 
Lager scharf gesondertes Ganzes, von dem nicht recht klar 
wird, ob es im grossen Lagerringe ein Segment oder einen 
konzentrischen Kreis darstellte. Das letztere scheint grössere 
Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, denn die Regia (Fig. 52/), 
der königliche Hauptpalast, lag auf einem Hügel, und der 
war ja der natürliche Mittelpunkt des Ganzen. Ein der äus- 
seren Verzäunung sehr ähnlicher Plankenzaun, über Mannes- 
höhe und mit Türmen in gewissen Intervallen besetzt, um- 
ringte die königlichen Wohngebäude, welche unter sich ver- 
schiedene Quartiere bildeten. Dem doppelflügeligen Eingangs- 
thore, das dem Thorgebäude des Onegesius benachbart 
anzusehen ist, lag zunächst die Behausung der Creka, der 
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Lieblingsgattin Attilas. Da sie von einem grossen Hofstaate 
umgeben ist, sich des weiteren auch gewiss mit einer nicht 
gerade kleinen Zahl von Komparentinnen in die Grünst des 
Königs zn teilen hatte, so werden wir uns den königlichen 
Harem, sicherlich nicht übertrieben, als eine kleine Stadt 
vorstellen müssen *) , welche den Rand des Hügels um- 
säumte , wo der Schrecken der Völker in höchsteigener 
Person hauste. 

Die „Regia"*) (Flg. 53), der Wohn- und Repräsentations- 
palast Attilas, lag frei auf der Spitze des Hügels, welcher das 
Lager beherrschte. Vor der Hauptfront, d. h. der dem Haupt- 
thore vis-ä-vis gelegenen Längsseite der grossen Halle, breitete 
sich die Dingstätte aus (Fig\ 53 qq), denn vor dem Palaste sah 
Priskus den König Recht sprechen. Die Halle (Fig. 53 S) war 
jedenfalls in ihrem Mittelstück, woselbst der Thron (Fig. 53/) 
und das Bett (Fig. 53^) des Königs auf hohen Podien stan- 
den, mit einem Kniestock überbaut und durch ein rechtwinkelig 
die Längsflucht schneidendes Satteldach gedeckt, rechts und 
links erstreckten sich dann die Seitenflügel. Unmittelbar an 
die Halle angrenzend müssen Küche und Keller (Fig. 52 rr), 
Vorrats- und Kleiderkammern, Domestiken- und Hofchargen- 
Gelasse (Fig. 52 ss) gelegen haben, denn wir erfahren, dass 
bei dem Bankett, welches Attila seinen Gästen gab, Mund- 



'}. Joraandes bezeichnet das Lager als vitum . . . ad inittr civitatis am- 
fiÜssimae. 

*) Priskus wird, wenn er das Hauptgebäude Attilas ßtwileta nennt, unwill- 
kürlich diese Bezeichnung einem Gebäude des byzantinischen Kaiserpalastes entlehnt 
haben. Der ihm vorschwebende, der Halle Attilas nach seiner Bedeutung und 
anch Doch seiner Lage entsprechende Teil des oströroischen Kaiscrpalsstes war das 
Chi-ysetfi-küoioB, der Empfangsaaal des Kaisers, dem sich esch N.-W. die Flnat- 
wohonng des Monarchen und nach S.-W. die seiner Gemahlin anschlössen. Auch 
dieser Palast war nur durch zwei Thore zugänglich, durch das vordere, dem Angu- 
steon-PIatie vorgelagerte, die sog, Chalke, welche dem Thorhause des Onegesius 
entspricht, und doreb das Kortinen-Thor, welches an dem Thore der inneren Um- 
täuoujig im Altils-Lager sein Koirclat hat. Überhaupt ist die Ähnlichkeit aiit dem 
Grundrisse des KQastaaJjaapoKtanischeB Kaiserpalastes, allerdings nicht des der- 
zeitigen, von dem. wir uns kein Bild machen können, sondern- desjenigen, den wir 
aus dem Ceremonien buche des Constantinus Porphyrogenitus kennen, eine auffallige. 
Vcrgl. des näheren v. Reber: Abhandlungen d. Münchener Akademie, 1891, S. 735 
bis 39, irad den Lagcplan des Palastes ebendort. 
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schenke und Diener die Getränke und Speisen bei jedem 
Gange von draussen hereinbringen *). 

Geht nun, wie gezeigt, aus dem Berichte des Priskns die 
Grunddisposition des Hannenlagers mit ziemlicher Klarheit 
hervor, so lässt doch die Beschreibung, welche er uns von der 
am Holzbau befolgten Technik giebt, an Deutlichkeit zu 
wünschen übrig. Er kommt zweimal auf diesen Gegenstand 
zn sprechen, das eine Mal*) sagt er von den im Beringe 
stehenden Baulichkeiten im allgemeinen, dass sie aus Balken 
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Fig. 53- Attilas Regia. 

und schön geglätteten Brettern znsammengefügt ge- 
wesen seien, und das andere Mal *i erzählt er von den Harems- 
bauten, dass sie teils aus geschnitzten und zierlich zu- 
sammengefügten Brettern, teils aus sauberen und 
eben geglätteten Balken, die an den Enden ineinander 
gefügt waren, zusammengesetzt gewesen seien, und fügt 
betreffs der Verzäuming noch hinzu: „Ringe aber erhoben 
.sich von der Erde bis zu massiger Höhe"*). Der Sinn 

') PrUcns: p. 91. 
»j ibid. p. 83. 

•) ibid. p. 89. 

*) Vergl. die teitkri tischen Bemerkungen b 



ag: S. 123, Arnaerk. I. 
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dieser Sätze scheint folgender zu sein : Die äussere Verzäunung 
sowohl als dieser konzentrisch eingelegte innere Ring waren 
Bretterzäune, welche sich durch nichts anderes, als durch 
sauber abgehobelte Pfosten und Bretter auszeichneten, auch 
die königlichen Wohngebäude waren durchaus aus Holz, nur 
mit dem Unterschiede, dass das Gebälk und die sichtbar 
werdenden Bretterwandungen noch mit Schnitzwerk verziert 
waren. Wenn Priskus an den Häusern „geglättete Balken, 
welche an den Ecken zusammengefügt waren", erwähnt, 
so kann er damit nur auf Fachwerkbauten hindeuten, bei denen 
das gesamte Balkenwerk, Unter- und Oberschwellen, Stiele 
und Riegel mit dem Hobel sauber geglättet waren. Wenn 
er dann des weiteren bei der Beschreibung derselben Baulich- 
keiten geschnitzte und zierlich zusammengefügte Bretter her- 
vorhebt 1 ), so kann sich diese Bemerkung nur auf die den 
Fächern eingesetzten Füllungen beziehen. Es waren demnach 
die Häuser des weiblichen Hofstaates und wahrscheinlich die 
Häuser des Hoflagers überhaupt Fachwerkbauten mit Spund- 
wänden *). Über die Art der an dem Bretterwerke angebrach- 
ten Verzierungen sagt Priskus nichts. Möglicherweise sind 
es Kerbholzschnitzereien gewesen. 

Eingehender als über die von ihm beobachtete Holzbau- 
technik, welche ihm jedenfalls etwas ganz Ungewohntes war, 
und für welche ihm das rechte Vergleichsmaterial und" damit 
auch das Verständnis abging, lässt sich Priskus über die 
Inneneinrichtung der Hunnenhäuser aus. Zwar sagt 
er von den Räumlichkeiten des Onegesius- Hospizes, in wel- 
chem er selbst eine Nacht verbrachte, nichts, aber von dem 
Räume, in welchem ihn Creka empfing, uad von der Halle, 
in welcher er Attilas Gast war, weiss er manches Interessante 
zu erzählen. 

„Creka selbst," so berichtet er 3 ), „fand ich auf einem 

') Jornandcs erzählt, man habe hunn ischers eits lügnerisch behauptet, dass 
das Gefltge des Breuerwerkes so fest gewesen sei, dass die Stossfugen des Getäfels 
kaum zu bemerken gewesen wären. 

a ) Die gespundete Bretterwand eines nordischen Holzbaues bildet Semper 
ab i. Stil, Bd. II., S. 293; vergl. auch Wilser: Der german. Stil, S- a6 n. 27. 
_, , >) Priscus: p. 88. 
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üppigen Polster liegen. Es war aber der Fussboden, 
auf dem wir standen, mit wollenen Geweben belegt". 
Und von seinem Besuche bei Attila selbst heisst es dann 
weiter 1 ): „Als wir uns zu der festgesetzten Zeit . . . 
eingefunden hatten, standen wir auf der Schwelle des 
Speisezimmers, Attila gegenüber. Zunächst ...reich- 
ten die Mundschenken den Becher. Als dieses ge- 
schehen war . . ., bestiegen wir die Sitze, auf welchen 
wir sitzend sJSeisen sollten. An den Wänden des Ge- 
bäudes waren sämtliche Sitze an allen Seiten. In der 
Mitte auf einem Lager sass Attila, ein anderes Lager 
fand sich dahinter, hinter welchem einige Stufen zu 
seiner Schlafstelle führten, welche durch eine feine 
Leinewand verhüllt war und des Schmuckes wegen 
mit Teppichen behängt, wie man bei Griechen und 
Römern die Betten Vermählter zubereitet. Für den 
ersten Platz an der Tafel galt der zur Rechten des 
Attila, für den zweiten der zur Linken, auf dem letz- 
teren sassen wir und Berichus, ein vornehmer Skythe; 
aber dieser etwas erhöht. Onegesius aber sass auf 
einem Sessel zur Rechten des königlichen Lagers, 
und auf derselben Seite sassen zwei von Attilas Söh- 
nen. Der ältere sass auf einem gleichen Lager wie 
sein Vater, aber nicht nahe bei ihm, sondern tief 
unter ihm ... Es wurden Tische neben den des Attila 
gestellt, für je drei oder vier oder mehr Personen, so 
dass jeder, ohne die Reihenfolge zu stören, zu den 
Speisen gelangen konnte." 

Aus der kurzen Beschreibung des Creka- Boudoirs geht 
soviel mit Bestimmtheit hervor, dass die Hunnen auch inner- 
halb der festen Häuser ihre von Hochasien her gewohnte 
Zeltausstattung beibehalten hatten, und, dass sie demgemäss 
die Fussboden, wahrscheinlich auch die Wände mit Teppichen, 
ob hand geknüpften oder gewebten, wird nicht gesagt, über- 
zogen. Die Erinnerung an den von den Hunnen gezeigten 
Teppichluxus war noch nach Jahrhunderten im Abendlande 



') ibid. p. 91. 
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lebendig-,' denn noch das im X. Jahrhundert verfasste Wal- 
t'hariuslied sagt 1 ) von Etzels Thronsaal: 

„Mit Tüchern manmgfalt 

Verhängt nr die Hülle. Etatrat Herr Etzel bald, 

Er seilte auf den Thron sieb, du Woll' und Purpur deckt, 

Auf hundert Polstern rings die Hunnen lagen gestreckt." 

Diese mittelalterliche Beschreibung" der Etzelhalle kam, 
wie das der Text des Priskus lehrt, der Wirklichkeit ziemlich 
nahe. Thatsächlich war die „Regia", der Wohn- und Re- 
präsentationsraum Attilas, eine Halle 1 ), d. h. ein durch keine 
Wandungen zerschnittener Einraum, denn nur so konnte die 
oströmische Gesandtschaft den Attila, der in der Mitte der 
rückseitig' g-elegenen Längswand des Baues, also dem Ein- 
gange (Fig. 53 e) unmittelbar gegenüber, lag, gleich bei ihrem 
Eintritte in die Halle zu Gesicht bekommen. 

Für den König waren in der Mitte der Saalrückseite drei 
Plätze vorgesehen, welche terrassenförmig hintereinander auf- 
stiegen. Der vorderste, niedrigst gelegene, immerhin aber um 
ein nicht Geringes über die anderen Plätze der Speisenden 
erhöhte königliche Platz war sein Tafellager (Fig. 53 e), 
hinter diesem und dann jedenfalls höher gelegen folgte ein 
zweiter dem König reservierter Platz, dessen Bedeutung Pris- 
kus nicht weiter angiebt, von dem wir aber mit aller Wahr- 
scheinlichkeit annehmen dürfen, dass er der eigentliche Thron- 
sitz (Fig. 53/) war, den der König bei feierlichen Empfängen 
und ähnlichen Anlassen benutzte. Wir werden uns diesen 
Sitz nicht als Stuhl, auch nicht wie den Tischplatz als Sofa 
mit einseitiger Schmallehne zum Gestrecktliegen mit aufge- 
stützten Ellenbogen vorstellen müssen, vielmehr besser als 
einen Divan, auf welchem der König nach morgenländischer 
Sitte mit untergeschlagenen Beinen sass, richtiger hockte. 
Zuletzt, nahe der Schlusswand des Saales, folgte der Schlaf- 
raum des Herrschers (Fig. 53 g). 

'} Wnltharius, lateinisches Gedicht des X. Jahrhunderts, herausgegeben von 
Viktor v. Scheffel u. Alfred Holder, Stuttgart 1874, S. 23. 

•) Das Wort „Halle" isl vom Zeitworte Man = bergen gebildet und bedeutet 
soviel wie die Schützende, Bergende, so im Angels. iki und im Niederdeutsch. 
AiBe = Schatz, Obdach. 
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Eine durchgängige Eigentümlichkeit aller dieser nur für 
den Gebrauch des Königs bestimmten Sitze und Lager ist 
ihre erhöhte Anlage. Es war eine specifisch orientalische 
Einrichtung, den Königen als Sinnbild ihrer erhabenen Stellung 
einen erhöhten Platz zuzuweisen. Vom Orient aus fand diese 
Sitte allmählich auch bei den abendländischen Völkern Ein- 
gang. Zuerst und mit bleibendem Erfolge in Ostrom 1 ), sehr 
viel später und nur vorübergehend auch bei den germanischen 
Völkern ■). Den Hunnen mochte dieser Brauch von Hans aus 
entweder gar nicht oder nur in sehr viel einfacherer Form 
geläufig gewesen sein, denn einen so umständlichen Apparat 
wie den von Priskus beschriebenen hatten sie auf ihren end- 
losen Raubzügen unmöglich mit sich führen können, und ist 
darum wohl anzunehmen, dass sie ihn erst neuerdings, von 
wem lässt sich nicht nachweisen, adoptiert hatten. 

Die ganze Einrichtung des Saales war eine pompöse, 
und namentlich das Bett Attilas war mit aller erdenklichen 
Pracht ausgestattet Es erinnerte an die Prunkbetten, welche 
zur damaligen Zeit bei Griechen und Römern in vornehmen 
Häusern üblich waren 8 ). Im Altertum und im Mittelalter, wo 
die Möbel im allgemeinen wenig zahlreich waren, ist das Bett 
als Kapitalausstattungsstück immer mit besonderer Sorgfalt 
ausgestattet und verziert worden. Dementsprechend war auch 
das Bett des Hunnenkönigs ein Prachtstück. Teppiche schmück- 
ten, wahrscheinlich in einer ganz ähnlichen Weise, wie wir 
das an mittelalterlichen Betten des öfteren beobachten können, 
als Auflagen und Seitenbehänge die Lagerstätte, und Portieren 

') Lindprandi episc. Cremonencis Autopod. VI., 5, SS. III., p. 338. 

*) Noch Thietmar in »einer Chronik IV., 29, SS. IV., p. 781 lässt deutlich 
genug hindurch blicken, dass Ottos III. Neuerung, allein an einer halbkreisförmigen 
Mittagstafel, höher als die übrigen, in speisen, vielfach Tadel erfahren habe. 

! ) Vcrgl. die Schilderung, welche der Lyriker Catullns von dem Hochieits- 
gemache des Peleus und der Thetis entwirft! Catullns: Carm. LXIV., v. 47 ss 
Die etwa dem V. Jahrhundert angehörende Cotlon-Bibcl, beziehungsweise die mit 
ihren Miniaturen in Beiiehung stehenden Mosaiken von S. Marko in Venedig 
(XIII. Jahrh.), zeigen die Schlafkammerl huren und Betten immer verschleiert. Yergt. 
Tikkanen: Die Genesismosaiken von S. Marko, Hclsingfois 1889. Das Zimmer 
der Potiphar, Tfl. VI., 45; das Bett Noahs, Tfl. IX., 68; das Zimmer Hagars 
TU. X., 73; Geburt Isaaks, Tfl. XII., 85. 
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schlössen den Bettraum, der entweder in die Rückwand der 
Halle nischenartig" eingelassen war oder in einem grosseren 
apsidenartigen Anbau frei dalag - . Im ersteren Falle präsen- 
tierte sich das Lager als ein mit einer Zuggardine geschlossener 
Alkoven, im anderen als ein rings von Leinenbehängen um- 
gebenes Himmelbett. 

An das Speisesofa des Königs schlössen sich rechts 
und links, wahrscheinlich hufeisenförmig angeordnet und an 
den Wänden des apsidenartigen Ausbaues sich hinziehend, 
einige eximierte und durch untergestellte Podien als solche 
gekennzeichnete Lager (Fig. 53 hh) an, welche dem Onege- 
sius, Attilas Söhnen und den besonders zu ehrenden Gesandten 
vorbehalten blieben. Für das Gros der Geladenen waren 
längs der Saalwände Plätze (Fig. 53») vorbehalten, welche 
nicht Sofa-, sondern Stuhlform hatten '). Tische standen 
nicht in der Halle. Erst als das Zeichen zum Beginn der 
Mahlzeit gegeben worden war, wurden kleine zumeist auf drei 
oder vier Personen berechnete, also wohl runde Tische den 
Sitzen vorgerückt. 

Ob die Halle heizbar war, erfahren wir nicht. Da die 
Diener alle Getränke und Speisen von draussen hereinbringen, 
darf angenommen werden, dass sich zum mindesten die Koch- 
vorrichtungen in besonderen, nahe bei der Halle belegenen 
Räumen befunden haben müssen, und da, dem Staffel form igen 
Aufbau der königlichen Sitze nach zu urteilen, die Halle eine 
nicht unbeträchtliche Hohe gehabt haben muss, so lässt sich 
wohl des weiteren schliessen, dass man auf die Heizung der- 
selben, als auf eine undurchführbare Sache, von vornherein 
verzichtet hat. Beleuchtet wurde die Halle durch Fackeln*). 

Wer sind, das ist die für uns wichtigste Frage, die Er- 
bauer des Attila-Palastes gewesen? Dass die Hunnen, 
ein Nomadenvolk par excellence, aus Hochasien eine ent- 
wickelte Holzbaukunst mitgebracht haben konnten, wird nicht 
angenommen werden können. Wer hat dann diese Palast- 
anlage, welche, da sie in sehr kurzer Zeit und unter schwie- 
rigen Verhältnissen fertiggestellt sein muss, sehr erfahrene 

') Müllenhoff: Germania, S. 336. 
>) FrU cns: p. 9 i. 
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Meister und Werkleute voraussetzt, errichtet? Der Bericht 
des Priskus giebt einen Fingerzeig, wenn er als Erbauer des 
Onegesius-Bades einen kriegsgefangenen Architekten aus 
Sirmium nennt. Sirmium, eine Stadt Nieder-Pannoniens an der 
Save, zur RÖmerzeit blühend und heute noch in seinen Ruinen 
bei Mitrovicza im Komitat Syrmien vorhanden, war mit Pan- 
nonien selbst in die Hände der Hunnen gefallen und mit ihm 
von Theodosius IL, dem Auftraggeber des Priskus, an Attila 
abgetreten worden. Da Onegesius den Sirmianer als geschick- 
ten Baumeister für seine privaten Zwecke verwandte, ihn über- 
haupt dauernd bei sich behielt 1 }, so ist es höchst wahrschein- 
lich, dass derselbe Mann, der das Onegesius-Bad und doch 
wohl auch den Onegesius-Palast, der nach des Priskus aus- 
drücklichem Zeugnis seiner ganzen Anlage nach der Attila- 
Halle sehr ähnlich war, erbaut hatte, auch der Erbauer des 
ganzen Hoflagers war. Leider nennt Priskus den Namen des 
Sirmianers, aus dem allein sich ein Schluss auf seine Natio- 
nalitat ableiten Hesse, nicht. Die blosse Anführung seiner 
Heimatstadt aber genügt keineswegs auch nur zu einem 
Wahrscheinlichkeitsschlusse auf die Nationalität des Mannes, 
weit die Mischung der Nationalitäten im Donaugebiete, an 
sich schon bunt genug, durch das Vordringen der Hunnen 
und die hierdurch bewirkte Loslosung vieler Völkerschaften 
von ihren Wohnsitzen noch buntscheckiger geworden war. 
Wenn Priskus nur für das Bad, das doch ein Steinbau war 
und der Heizung wegen auch sein musste, den Sirmianer als 
Urheber nennt, so ist damit nicht ausgeschlossen, dass der- 
selbe Mann, der sich auf den Steinbau verstand, auch den 
Holzbau beherrscht habe. Jedenfalls kann nur ein Architekt 
von Fach in der kurzen Zeit, welche für den Bau zur Ver- 
fügung stand, die weitläufige Anlage geschaffen haben. Da 
nun sowohl die kreisförmige Grunddisposition des Lagers mit 
der bei den germanischen Stämmen üblichen übereinstimmt, 
da ferner die Halle Attilas eine ganz augenfällige Ähnlichkeit 
mit der angelsächsischen und altnordischen Halle, vornehm- 
lich aber mit dem Goslarer Kaiserhause aufweist, so drängt 

') ibid. p. 83. 
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sich uns der Schluss auf, dass es deutsche Bauleute'), wahr- 
scheinlich aus ihren Sitzen verscheuchte MÖsogoten gewesen 
seien, welche diesen Bau geschaffen haben. Dass ein Gote 
nach Sirmium verschlagen werden konnte, liegt nicht ausser 
dem Bereiche der Möglichkeit, und so steht unsere erste An- 
nahme mit der zweiten nicht im Widerspruche. 

Es war, um das Gesagte kurz zusammenzufassen, der 
Lageplan des ganzen Hoflagers und der Aufriss der 
einzelnen Häuser gotisch, die Inneneinrichtung der 
Wohnräume aber skythisch-asiatisch. Inwiefern aber 
die an den Produkten des Kleingewerbes zur da- 
maligen Zeit nachweisbaren Einflüsse der einheimi- 
schen osteuropäischen Kunsttradition, der oströmi- 
schen und orientalischen Kunstübung, die skythische 
Innendekoration, und die genannten Kulturelemente 
zusammen mit der römischen Exportkunst hinwieder- 
um die gotische Holzbaukunst beeinflusst haben, die- 
ses im einzelnen nachzuweisen, ermangelt es an allen 
Kriterien. 

') Clemen: Der karol. Kaiserpal. i. Ingelheim, Wtttd. Ztschr., 1890, S. 12; 
Henning: S. 123; Hirth: Das deutsche Zimmer, S. 212; Lindenschmit; 
Merovin gerieft, S. 511, will wenigstens die Möglichkeit deutschen Urs prnngs nicht 
aasgeschlossen sehen. 
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Der germanische Wohnbau unter römischem Einfluss auf 
fremder Erde während und nach der Völkerwanderung. 

§ 1. Die Ostgermanen, 
a) Die Westgoten in Gallien und Spanien 1 ). 

Wie die Westgoten als die ersten unter allen germani- 
schen Völkerschaften sich der unter Ostroms Ägide blühenden v 
Kultur erschlossen, so waren sie auch die ersten, welche den 
ernstlichen Versuch unternahmen, die altrömischen Landes- 
teile unter ihre Herrschaft zu bringen. Nach dem Hingange 
des Kaisers Theodosius (■(■ 395) trübte sich das gute Einver- 
nehmen, in welchem bis dahin die Westgoten zu Ostrom ge- 
standen hatten, sie wählten Alarich zum Heerkönige und ver- 
wüsteten unter seiner Führung Macedonien, Illyrien und 
Griechenland (395). Fünf Jahre später trugen sie den Krieg 
nach Italien und eroberten Rom (410). Nach AJarichs plötz- 
lichem Tode führte dessen Schwager Athaulf (410 — 415) die 
Westgoten nach Gallien und Spanien und bereitete so die 
Gründung des Tolosanischen Westgotenreiches mit der Haupt- 
stadt Tolosa (Toulouse) vor (415 — 507). 

Über die während der Westgotenherrschaft im süd- 
lichen Gallien errichteten Bauwerke haben die alten Schrift- 
steller fast gar nichts angemerkt. Der um 487 als Bischof 
von Clermont verstorbene Apollinaris Sidonius giebt in der 
ihm eigentümlichen schwülstigen Ausdrucks weise eine Be- 

■) LiUcratur: Dahn: Urgeschichte, Bd. I, S. 549; Derselbe: Könige 
der Germanen, VI. Abteilung, S. 297; Don Jos6 Caveda: Gesch. d. Baukunst 
in Spanien. Ans dem Spanischen übersetzt von Paul Heyse, herinsgeg. von 
Fr. Kngler, Stuttgart 1858. 

Quellen: Leu Wisigothomm ed. Ferd. Walter i. Corpus juris Gennanici 
■ntiqni, t. I., pars II., p. 417 — 669, Berolini 1824. 
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Schreibung 1 der Lebensweise und Tagesordnung" Theoderich II. 1 ), 
macht auch bei dieser Gelegenheit einige Bemerkungen über 
dessen Palast zu Toulouse, aus der jedoch nicht viel mehr 
als dieses zu ersehen ist, dass die Innenräume des Schlosses 
nach römischer Weise durch Vorhänge (vela) von dem Hof- 
raume und dieser wieder durch Gitter (cancelli) von dem dem 
Palatium vorliegenden öffentlichen Platze getrennt waren. 
Wenn hieraus weitere Schlüsse überhaupt gezogen werden 
könnten, so höchstens dieser, dass der Theoderichs-Palast ent- 
weder selbst ein römisches Bauwerk gewesen, oder doch zum 
wenigsten nach dem Vorbilde eines solchen errichtet worden 
ist. Dass sich die Goten während ihres nicht einmal ein Jahr- 
hundert umfassenden Reichsbestandes in Gallien zu eigenen 
architektonischen Leistungen monumentalen Charakters auf- 
geschwungen haben möchten, ist von vornherein wenig wahr- 
scheinlich. Demgemäss ist denn auch eine Nachricht Fredegars, 
die von Lothar I, zu Rouen erbaute Peterskirche sei von 
„gotischer Hand in Quadersteinen" errichtet worden, lediglich 
dahin zu verstehen, dass reisende italienische Bauhandwerker 
(Comacini) dem König ihre Dienste widmeten 3 ). 

Kaum mehr als über die Westgotenbauten in Gallien 
wissen wir über die in Spanien, welches Land doch weit 
länger als Südgallien im Besitze der Westgoten verblieben 
ist (507—711). 

Die Volksgesetze, welche sonst eine sehr ergiebige Quelle 
aller den Hausbau betreffenden Nachrichten sind, lassen uns 
hinsichtlich des westgotischen Wohnbaues fast völlig im Stich. 
Aus den sehr harten Strafen, mit welchen die Lex Wisi- 
gothorum die Brandstifter bedroht 8 ), und aus der Fürsorge, 
welche sie der Erhaltung der Föhren Waldungen zuwendet 4 ), 
darf wohl gefolgert werden, dass Spanien damals sehr viel 
waldreicher war als heute, und dass der Holzbau noch fleissig 

') Vcrgl. tur Stelle M. Fertig: Cajns Sollius Apollinaris Sidonius u. seine 
Zeit i. Progr. d. Königl. Gymnasiums z. Müonerstadt, 1845, S. 29—31. 

") deinen: Der Karol. Kaiserpalast 1. Ingelheim, Westd. Ztselir., Jahrg. IX., 
1890, S. 70; Blavignac: Hist. de l'arch. sacree, 1853, p. 9, Anmetk. 

») L. Wisig., 1. VIII,, t. IL, § I, p. 579. 

*) ib. 1. VIIL, t. IL, § 3, p. 580. 
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geübt wurde. Haus (domus) und Hof (curtis) waren fest ver- 
schliessbar und mit einer unübersteigtichen Mauer oder der- 
gleichen umgeben 1 ). Ackerbau und Obstbau florierten. Wein- 
berge, Obstgärten und Olivenhaine umgaben die Gehöfte 2 ). 
Zäune (sepes) a ) und Graben (fossae) 4 ) hielten ungetreue Nach- 
barn und Herdenvieh ab. Fallgruben (feveae) 6 ) und Selbst- 
schüsse (balistae) 9 ) wurden Mensch und Vieh zum Verderben, 
wenn sie sich an die Grenzmarken nicht kehrten. Die Konige 
hatten an mehreren Orten Paläste, in denen sie abwechselnd 
Hof hielten'). Wie wir uns aber diese Paläste zu denken 
haben und wo sie errichtet waren, darüber fehlt jede An- 
deutung. Zwar die spanischen Lokaltraditionen wissen 
manchen alten Bau auf die Goten, ja auf bestimmte Herrscher 
derselben zurückzuführen 8 ), aber die historischen Quellen flies- 
sen ausserordentlich spärlich. So gründete, einer sehr all- 
gemein gehaltenen Nachricht zufolge, König Leovigild (569 bis 
586) nach Pacifizierung des Landes in Celtiberien eine nach 
seinem Sohne benannte Stadt Rekopoüs und umgab sie mit 
Mauern und Vorstädten 9 ), und König Wamba (672 — 681) be- 
festigte und schmückte, wie Isidorus Pacensis, Bischof von 
Bajadoz, erzählt, die Stadt Toledo mit Mauern und Türmen, 
welche aus den Resten römischer Gebäude erbaut worden 
waren, wie das jetzt noch das Blattwerk und die Gliederung 
einiger ohne Plan und Ordnung eingefügter Blöcke erkennen 
lassen 10 ). Sehr viel später, etwa hundert Jahre nach dem 
Untergange des Reiches, Hess Alonso der Keusche von Asturien 
durch seinen Architekten Tioda, einen Goten, seine Residenz 
Oviedo mit Schlössern, obrigkeitlichen Gebäuden und Bädern 
schmücken l *). 

») ib. l. VIII., t. I., § 4, p. 576. 
») ib. 1. X., t. I., § 6, p. 617. 
*) ib. l. vüx, 1. III., § 7, p. 583. 
*) ib. § 9, P- 583. 
*) ib. 1. VIII., t. IV., § 23, p. 591. 
*) ibidem. 

») ib. 1. VH., t. L, § 6, p. 541. 

*) Job. Biclar b. Aschbach: Gesch. d. Westgoten, S. 201. 
") Beispiele b. Dann: Urgesch., S. 549. 
») Caveda; S. 20. 
») Caveda: S. 30. 
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Wie Fredegar den Westgoten in Gallien eine besondere 
Bauweise zuzuschreiben geneigt war, so sind Schriftsteller 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts der Ansicht gewesen, 
dass die Westgoten in Spanien eine eigentümliche Technik 
ausgebildet hätten. So sagt S. Mariana {\ 1641) bei Be- 
schreibung von Ruinen Portugals aus der Zeit des Königs 
Athanagild (\ 620), dass das Fundament und das aufsteigende 
Gewände gotische Bauart verraten habe 1 ) und behauptet das- 
selbe von einer in Valladolid dem König Rekeswind zuge- 
schriebenen Kirche 2 ). Auch Wiltheim 1 ) meint, dass es ausser 
allem Zweifel stehe, dass die an den Pyrenäen wohnhaft ge- 
wesenen Goten eine eigene Bauweise besessen hatten. Es 
liegt hier wahrscheinlich eine Verwechselung der gotischen 
Bauweise mit der römischen vor, welche letztere man fälsch- 
lich für gotisch ansah. Hierzu mochten die zur Zeit gewiss 
noch viel häufiger als heute vorhandenen Baureste aus römi- 
scher Zeit, deren unzerstörbare Festigkeit noch während der 
karolingischen Zeit bewundert wurde*}, Veranlassung gegeben 
haben. 

b) Die Vandalen in Afrika 3 ). 
Unter den übrigen deutschen Stämmen, welchen es schon 
sehr frühe gelang, auf ehemals römischem Gebiete vorüber- 
gehend ein Staatswesen zu etablieren, ziehen die Vandalen, 
zuerst in Schlesien, dann in Dacien ansässig, durch ihren 
abenteuerlichen Unternehmungsgeist die Aufmerksamkeit auf 
sich. Nachdem sie in Dacien an der Maros 334 von den 

') S. Mariana: De rebus Hispaniae, 1. V., c. 10. 

•) ibid. 1. VI., c. 11. 

•) Wiltheim: De dyptico Leodicnsi, Leodii 1659, 

*) Vergl. die Beschreibung von Barchinona t>. Ermoldas Nigellns: In 
lionore Hludowiri, SS. IL, p. 468, v. Sl ss. 

») Litteratur: Dahn: Urgeschichte, Bd. I., S. 220; Fapeocordt: Gesch. 
d. vandalischen Herrschaft in Afrika, Berlin 1837; Stadler *. Wolffersgriin: 
Die Vandalen vor ihrem Einbrüche in Gallien bis zum Tode Geiseriesa, Progr, 
des k. k. Staats-Gymnasiums in Bozen 1884.. 

Quellen: Anthologie veterua lstinorum epigranuoatum «t poeroatum , ed. 
Bormannna, Atnstelaedami 1759; Procopia»: De belle Vandatico, ed. Dindornus 
i. Corpus scriptorum historiae byzantinae. Pars IL, vol. L, p. 309 ss. Bonnae 1833. 
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Goten geschlagen worden waren, erhielten sie durch Konstan- 
tin den Grossen im römischen Pannonien Wohnsitze ange- 
wiesen. Aber schon 406 regte sich in ihnen wieder der alt- 
germanische Wandertrieb. Sie überschritten mit Sueven und 
Alanenschwarmen vereinigt den Rhein, verheerten drei Jahre 
lang Gallien aufs schrecklichste *) , drangen dann durch die 
absichtlich oder unabsichtlich unbesetzt gebliebenen Pyrenäen- 
pässe*) nach Spanien und hausten dort in einer ganz bestia- 
lischen Weise 8 ). Als der römische Statthalter Bonifacius den 
Aufstand gegen Aetius inscenierte, rief er die Vandalen zu 
seinem Beistande nach Afrika. Unter ihrem Könige Geiserich 
folgten sie diesem Rufe 429, wurden aber sehr bald aus 
Freunden des Bonifacius dessen Feinde und erzwangen die 
Abtretung eines grossen Teiles von Afrika und Numidien, 
um hier ein eigenes Reich mit der Hauptstadt Karthago zu 
gründen. 

Die von den Vandalen in Gallien und Spanien entfaltete 
Thätigkeit ist bezeichnend für ihren Charakter und ihre Kultur. 
Sie waren von allen ostgermanischen Stämmen der wildeste, 
und demgemäss war die kurze Zeit ihres Reichsbestandes 
längst nicht ausreichend, sie die reiche in Afrika vorgefundene 
römische Kultur innerlich concipieren, geschweige denn, sie 
durch eigene Zuthaten selbständig weiter fortführen zu lassen. 

Nachdem auch in Afrika ihrem Zerstörungstriebe weidlich 
Genüge geschehen war, machten sie es sich zunächst in den 
Sitzen der vertriebenen römischen Grossgrundbesitzer und 
Bauern*) nach Möglichkeit bequem. Sie verfuhren dabei, wie 
sich denken lässt, wenig wählerisch und selbst die Profanierung 
von Gotteshäusern gehörte nicht zum ungewöhnlichen 5 ). Wie 
die Karolinger und Ottonen während ihrer Römerzüge das 
Palatium Roms bezogen, so residierten die Vandalenkönige 



') Salvianas Massilienäis: De gubernatione De, p. 1 53. 

') ». Waliffeisgrü.*: S. 7. 

») Idatius; Chran. p. S76. 

*) Siehe hie™. Schultern Die- ranriachen Grondhcirschaäes. Eine agrar- 
biitor. Untersuchung, Weimar 1896. 

■>) Isidor: Gesch. d. Vandalen. In d. GeschichUchr. d. deutsch. Vorzeit, 
S. 31. 
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in der hochgelegenen karthagischen Burg, dem ehemaligen 
Sitze des römischen Prokonsuls. Und wie der jeweilige König 

das Statthalterpalais bewohnte, so setzten sich die weltlichen 
und geistlichen Grossen der Vandaien in die Villen und die 
Stadthäuser ehemaliger römischer Grundherren '). So wenig- 
stens in den ersten Zeiten der Herrschaft. 

Da der Besitz des Landes dem schwachen ravennatischen 
Hofe verhältnismässig leicht abgerungen worden war, da fer- 
ner ein die Herrschaft stürzender machtvoller Angriff von 
dieser oder einer anderen' Seite kaum zu befürchten stand, 
so kommen denn mit dem dauernden Frieden bald allerlei bis 
dahin ungekannte Bedürfnisse, und Afrika wurde den Nord- 
ländern zum Capua, in welchem sie beim üppigsten Lebens- 
genüsse schnell verweichlichten*). Hand in Hand mit der 
auf materiellen Lebensgenuss gerichteten Sinnesweise ging 
eine Bauthätigkeit, welche es vor allem auf Errichtung präch- 
tiger Wohnungen abgesehen hatte. König Thrasamund 
baute einen Palast in der Nähe Karthagos 5 ), und weil das 
Klima die Anlage von Bädern und luftigen, schattenreichen 
Parks erwünscht erscheinen liess*), so schuf derselbe König 
Thermen, welchen er seinen Namen gab 8 ). Von den Land- 
schlössern der vandalischen Edelinge weiss Prokop zu be- 
richten 6 ), dass sie in wasserreichen, durch herrlichen Baumschlag 
geschmückten Gärten standen, und von der 350 Stadien von 
Karthago belegenen vandalischen Sommerresidenz Grasse 
sagt er 7 ), dass sie von einem Garten umgeben gewesen sei, 
wie er ihn schöner nie gesehen habe. Viele Quellen sprudelten 
darin, und Bäume aller Art mit Früchten bedeckt spendeten 
Schatten. Ja selbst die Gründung einer neuen Stadt wurde von 
König Thrasamund in Angriff genommen. Er baute in der 



■) Mally: Das Leben d. h. Fnlgenlias, Bischof» v. Rnape, Wien 1885, S. 5. 

») Procopius: bell, vand., 1. IL, c. 16. 

■) Anthologia, I. 111., epigr. 37; Burmannas: vol. I., p. 483. 

*} Das Leben des h. Fnlgentius, c. 14; Mally: S. 45. 

s ) Anthologia, 1. III., epigr. 33 — 37; Bnrm.: p. 479—483. 

•) Procopins: bell, vand., 1. IL, c. 16. 

') ibid. 1. I., c. 17, p. 38z. 
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Nähe Karthagos eine heute spurlos verschwundene Stadt 
Aliana oder Alicana 1 ). 

Beim Bau bediente man sich, wie nicht anders zu er- 
warten steht, vor allem der Werkstücke verfallener 
Römerbauten. Selbst Sarkophag-e mussten es sich gefallen 
lassen, als Mauersteine verwendet zu werden. Gemäss der ger- 
manischen Vorliebe für das Bunte bevorzugte man den Marmor 
in seinen verschiedenen Spielarten 1 ). Neben dem Stein fand 
natürlich auch das Holz, wenn es bequem zur Hand war, Ver- 
wendung 8 ). 

Dass die vandalische Bauweise von den römischen Vor- 
bildern irgendwie abgewichen sei, ist weder nachweisbar, noch 
auch nur wahrscheinlich. Ganz im Gegenteil scheint alles 
darauf hinzudeuten, dass man sich im grossen und ganzen 
auf die notdürftigste Instandhaltung des Vorgefundenen be- 
schränkte, wobei denn die römischen Posessoren, welche, ab- 
gesehen von der Provinz Zengitana, sonst überall gegen 
schwere Abgaben io ihren Gütern belassen worden waren*), 
jedenfalls das Beste gethan haben werden. Ging man aber 
wie Thrasamund daran, neues zu schaffen, so that man das 
in Anlehnung an die römischen Architekturen*), wahrschein- 
lich auch unter Zurateziehung römisch geschulter Architekten. 
Als Beweis hierfür kann der völlig nach römischem Muster 
eingerichtete Gelimerpalast gelten, in welchem Belisar nach 
erfochtenem Siege mit seinen Offizieren festlich speiste'). 

') Anthologie III., epigr. 34; Barm.: p. 481. 

*i D»hn: A. a. O. S. 110, 

•) So baute der h. Fulgcntius sein bei Raspe gelegenes Kloster aqs den 
Fichten eines Wäldchens, das ihm zu diesem Behafe geschenkt worden war. Leb. 
d. h. Fnlg., c. 19; Mally: S. 60. 

*) v. Wolffersgrun: S. 37. 

s ) Das ist natürlich erst recht dann anzunehmen, wenn eingeborene Afri- 
kaner, wie der h. Fulgentins, welcher neben der Kirche za Raspe eine Bischofs- 
korie errichtete, den Bauherrn spielte. Leb. d. h. Folg., c. 39; Mally: S. 93. 

*) Procopias: bell, vand., 1. L, c. 31, p. 395. 
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c) Die Burgunden in der Sabaudia '). 

Bildungsfähiger und gesitteter als die zerstörungslustigeti 
Vandalen zeigte sich ein anderer ostgermanischer Stamm, die 
Burgunden. Seit 406 erscheinen sie am Mittelrhein zwischen 
Worms und Mainz. Vierzig Jahre spater (455) werden sie von 
dort vertrieben, und 443 tauchen plötzlich die Reste des viel 
um her geworfenen und 437 von den Hunnen geschlagenen 
Volkes in der Sabaudia (Savoyen) auf und gründen ein Reich, 
welches sich bis zur Rhone erstreckte und die heutige fran- 
zösische Schweiz mit umfasste. Ihre Hauptstädte waren Genf, 
Lyon und Vienne. 

Wie die meisten ihrer näheren Stamm es verwandten waren 
auch die Burgunden höherer Fertigkeiten unkundig und hatten 
bisher in ihren häufig gewechselten Wohnsitzen nur den Holz- 
bau geübt 2 ). Diesen und die Vorliebe für Einzelgehöfte be- 
hielten sie zunächst auch in der neuen Heimat bei*). Über 
Anlage und Aufbau der burgundischen Bauernhöfe zur Zeit 
der Übersiedelung in die Sabaudia wissen wir wenig. 

Was die Volksgesetze, welche unmittelbar nach der 
Sesshaftwerdung im neuen Gebiete unter König Gundobad 
(473~~"5 10 ) entstanden sind 4 ) und somit die urzeitlichen Zu- 
stände ungetrübt wiedergeben, über den Bauernhof ver- 
lauten lassen, lässt sich in wenige Sätze zusammenfassen. Das 
eigentliche Wohnhaus (domus) 6 ) mitsamt dem Arbeitshause 
der Frauen (scrinia) *) und den Ställen (äusurae) T ) lag inmitten 

') Litteratur: Jahn: Die Gesch. der Burguo (Konen u. Borgandiens bis 
mm Ende der ersten Dynastie, Halle 18741 Rahn: Gesch. der bildenden Künste 
in der Schweiz von den fitesten Zeiten bis zun Schlosse des Mittelalters, Zürich 1876. 

Quellen: Leges Bargnndionnm ed. Blnhme. LL. t. III., p. 497 — 630, 

•) Rahn: S. 63. 

>) Jahn: S. 195. 

*} Gengler: Germanische Rechtsdenltmäler, S. 154. 

») t. XIV, 1 n. 3; XXXVIU., 6; IL., 4; XCH., a. 

•) t. XXIX., 3. 

') t. XXm., 3; IL., 2; LXXXIX., 5 n. 6. Dass die Ställe nicht im freien Felde 
stehende Schuppen, sondern im Hole selbst befindliche verschliessbare Baulichkeilen 
waren, beweist t. IL., 1, wo gesagt wird, dass die zum Pfand genommenen Tiere ad 
domum suam daudendam geführt werden sollen nnd t. XXIII., I, wo der Fall vorgesehen 
ist, dass der Eigentümer sie gewaltsam vom Hofe de curtc hinweglreibe. Binding: 
Gesch. d. bnrgundisch-romanischen Königreichs. Leipzig 1868, Bd. I., S. 36, Aura. 133. 
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des Hof es- (eurtk) l ). Unmittelbar an das Gehöft schloss sich 
der Obstgarten (pemarium) *) und das Ackerland an. Die*Guts- 
hÖfe der Edelinge und der Könige mögen kaum anders 
gestaltet gewesen sein. Sie unterschieden sich von dem An- 
wesen des Gemeinfreien im wesentlichen nur durch die Grösse, 
hin und wieder noch durch einen das Gut schützenden festen 
Turm (turris). So nennt eine Urkunde 8 ) des Königs Sigismund 
vom Jahre 523 nebst dem Turme noch die herrschaftliche 
Wohnung (dömus) , die "Wirtschaftsgebäude (aedificia) , Wein- 
berge, Wälder, Olivenhaine, Felder, Wiesen, Gewässer, Mühlen, 
bewegliches und unbewegliches Inventar, aber dieses alles in 
einer so formelhaften, in den Urkunden dieses und des näch- 
sten Jahrhunderts immer wiederkehrenden Form, dass unsere 
Kenntnis der Realien dadurch kaum irgendwie gefördert und 
der Unterschied der grösseren und kleineren Gutshöfe nicht 
ins Licht gestellt wird. 

Über die beim Hausbau befolgte Technik sagen weder 
die Volksgesetze noch die Geschichtschreiber etwas aus< Nur 
ein einziger alter Schriftsteller, Sokrates Scholastikus 1 ) , weiss 
aus jener Zeit, da die Burgunden noch in der Gegend von 
Worms und Mainz sassen, zu erzählen, dass sie sich nicht um 
öffentliche Angelegenheiten kümmerten, weil sie alle Zimmer- 
leute waren, welche sich vom Ertrage ihrer Arbeit nährten. 
Allein diese Nachricht ist in Anbetracht des Umstandes, dass 
jeder deutsche Mann seinen eigenen Zimmermann spielte, also 
Bauhandwerker nicht beschäftigte, wenig glaubhaft 8 ). Sie 
hätten dann schon auf linksrheinischem Boden ihrem Gewerbe 
□achgehen müssen, wären dann aber vom Regen in die Traufe 
gekommen, denn die Gallo-Römanen verstanden das Handwerk 
30 vortrefflich*), dass sie fremder Hilfe nicht bedurften. 

Auf sehr schwachen Füssen steht auch die Annahme 7 ), 

■) t. xxm., 3; uv., 3; xcn., 1 u. 3. 

*) L XXV., 1; LTV., 3. 
») Abgedruckt b. Pardessns: t. L, p. 70. 

«) Sociales Scholasticna: Hist. eccl., LI VC, c. 30 b. Migrie: fatre» 
Graeci, t. LXVÜ.., p. 806. Zimmcrlentc erwähnt euch L. Burg: t. XXI., ' i. 

») Henning: Das d. Haus, S. 151. '.!,'":" 

•) Venantins Fortunatua: 1. IX., carm. XV-, De domo Ugnea. 
' ' >) Jahn: S. 196. •- : ' 

13* 



«Google 



i 9 6 Kapitel 111. i I. 

die Burgrunder hätten im Unterschiede von den übrigen Ger- 
manen, welche den Fachwerksbau pflegten, den Blockbau 
kultiviert. Weder der Umstand, dass heute einige der ehe- 
mals von Burgunden bewohnten Teile der Westschweiz das 
Blockhaus haben, noch der andere, dass die Bewohner dieser 
Striche fast durchweg geschickte Holzarbeiter sind, kann als 
ein Beweis dafür gelten, dass das vor anderthalb Jahrtausen- 
den ebenso gewesen sei, und dass somit eine uralte Tradition 
vorliege. Wir haben es hier vielmehr mit einer Bauweise und 
einer Hausindustrie zu thun, welche durch den Waldreichtum 
des Landes bedingt ist und sich darum auch überall, wo die 
Bedingungen ähnliche sind, wie im Riesengebirge, Norwegen 
u. s. w, wiederholen. Dass die Burgunden in Holz gebaut, 
vielleicht besser und solider als manche anderen germanischen 
Stamme in diesem Materiale gearbeitet haben, soll natürlich 
nicht bestritten werden, nur sind wir nicht in der Lage, die 
ihnen vindicierte Bauweise, deren Produkte man sich dann 
burgenartig denkt, um hinwiederum aus ihren Wohnsitzen den 
Stammesnamen herzuleiten, historisch irgendwie zu begründen 1 ). 
Für eine hochentwickelte Holzbaukunst, die, wie gesagt, 
den Burgunden zugestanden werden mag, sprechen merk- 
würdigerweise die wenigen Fragmente ehemaliger bur- 
gundischer Monumentalbauten, welche sich in Genf beim 
Abbruch der alten Festungsmauern zufällig fanden. Es kamen 
da einige Steiutafeln zu Tage'), welche eine der Steinarchi- 
tektur völlig fremde Ornamentik aufwiesen. Das Ornament in 
Flachrelief gehalten (Fig. 54), zeigte teils vertikales Stabwerk, 
teils gradliniges Bandgeflecht, teils auch zwischen senkrechte 
Lisenen symmetrisch zu einander angeordnete Spiralen. Die 
Motive verraten ganz unzweideutig ihren Ursprung aus der 
Holzarchitektur und zeigen, dass man unbekümmert um die 
Materialwidrigkeit die altgewohnten Verzierungen der Holz- 
wände auf die steinernen Verkleidplatten übertrug, als man 

') So leitet die Pas sie- s. Sigismundi regis c. I, R. M-, t. II., p. 33, den 
Nnmen „Bct-gnuden" vod dum Umstände her, dass die Völkerschaften dieses Namens 
lange Zeit die Grenzwache der rechtsrheinischen Lande geübt hatten. Ähnlich 
auch Chron, Fredegarii: c. 46, p. 68. 

■) Rahn: S. 63; Bit rignac: Hist. de l'arch. sacree, p. 12 n. 13, p. I., fig. 2. 



DigitzedbyGOOglC 



Die HolMTcMtektar der Burgunder! 



197 



in Nachahmung - römischer Bauten Mauerwerk aufzuführen be- 
gann. Jedenfalls haben wir in den Steinfragmenten ein histo- 
risch unanfechtbares Zeugnis für Gestalt und Aussehen der 
sonst nirgends erhalten gebliebenen Holz -Skulpturen des äl- 
testen Wohnbauea. 

Ausser diesen interessanten das Holzgetäfel imitierenden 
Steinplatten besass Genf noch in der zweiten Hälfte unseres 



■ ■■■■I 



Fig. 54. Bnrgnndiiche Steintafeln mit Ornamenten der Holiarchitektur, 

Jahrhunderts einen grösseren Rest eines burgundischen 
Profanbaues 1 ). Es war dieses die Porte du Chäteau oder 
die Arcade du Bourg-de-four, ein rundbogiges Doppelthor, 
dessen Oberbau mit einer flachen Terrasse abgeschlossen zu 
haben scheint. Eine über der Thoreinfahrt angebrachte, far- 
big gehaltene Inschrift *) wies das Mauerwerk der Zeit um 500 
zu"). Das Gemäuer, flüchtig aus römischen Werkstücken hin- 



■) Rann: S. 60 

«) Abgebildet b. Blav 

«) Blavignac: p. 23. 



gnac: pl. XU., fig. : 
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gestellt, bewies, dass es die BurgTinden ebenso wie die Van- 
dalen auf die Ausnutzung- der römischen Hinterlassenschaft 
abgesehen und auch von ihr gelernt hatten, denn die Kämpfer- 
gesimse der Thorbogen erschienen als barbarisch entstellte 
Nachbildungen des antiken Eierstabes. Über die Anlage und 
Einrichtung des Palastes, zu welchem dieses Thor gehörte, ist 
nichts bekannt geworden. Aber schon dieser einzige auf 
unsere Zeit gekommene Rest genügt, die Situation zu beleuch- 
ten und darzuthun, dass auch bei den Burgunden die Nach- 
ahmung der Antike der Baukunst höchstes, aber nicht 
von ferne erreichtes Ziel gewesen ist 

d) Die Ostgoten in Italien 1 ). 

Sehr viel besser als über den Wohnbau der Westgoten, 
Vandalen und Burgunden sind wir über den der Ostgoten 
unterrichtet. Sie waren der letzte ostgermanische Stamm, der 
im Süden reichsgründend auftrat. Bis zur Schlacht auf den 
c atalaunischen Feldern in der Gefolgschaft der Hunnen, werden 
sie nach Attilas Tode die geschworenen Feinde ihrer Zwing- 
herrenund vernichten in Gemeinschaft mit den Gepiden das Hun- 
nenreich. Ihre Sitze haben sie von da ab im heutigen Ungarn. 

Über Anlage und Aufbau ihrer Wohnsitze während dieses 
Zeitraumes erfahren wir nichts. Recht wohl und heimisch 
scheint sich das Volk in dieser Gegend überhaupt nicht ge- 
fühlt zu haben, sonst würde es nicht nach kaum zwei Jahr- 



') Lltteratnr: C. P. Bock: Die Reiterstatue des Ostgoteokooigs Theo- 
derich, Bonner Jahrb., 1S44, S. I — 170; Flenry (Rohanlt de): La messe. Elludes 
archeologiques sur les moanments, Paris 1883—89; Gebhardt u. Harnack: Evan- 
geliornm codex purpnreus Rossanensis, Leipzig 1880; Goetz: Ravenna 1901, i. d. 
Sammlung „Berühmte Kunststädten", Nr. 10; Haseloff: Die Miniaturen der grie- 
chischen Evangelien-Handschrift in Rassano, Berlin 1898; Mothes: Die Baukunst 
des Mittelalters in Italien, 2 Bde., Jena 1884; v. Reber: Der ksroling. Palastban. 
I. Vorbilder. Abhdlg d. hislor. Kl. der k. bayerisch. Akademie der Wissen schatte ü, 
XIX. Bd., S. 715—803, München 1891.' 

Quellen : Agnellus: Liber pontiücalis sive Vitae pootificam Ravennatium, 
ed. fiacchinius, Mntinae 1708; Anonymus Valesianns — wahrscheinlich Bischof 
Maximianus 546 — 552 — : Consularia Italica VII excerpta ex Agnelli ponlificBli ec- 
clesiae Raveonatis A. A. L DL, p. 271—336; Casiodori seuatoris Yariae, rec. 
Momrasen A. A. t. XII., 1894; Procopius: De bello gofhico, ed. Dindorfins, 
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zehnten abermals seine Sitze geändert haben. Unter Theode- 
mirs Führung - zogen sie 474 über die Donau und besetzten 
das heutige Serbien. Doch auch hier war ihres Bleibens 
nicht, Ihre Ziele lagen hoher. Sie wollten vom Guten das 
Beste, sie wollten Italien selbst besitzen. So folgten sie im 
Jahre 488 ihrem neuen Heerkönige Theoderich über die Alpen. 

Auf ihrem Südlandzuge hausten die Ostgoten, wie einstens 
die Cimbcrn und Teutonen in Wagen. „Wagen wurden 
an Stelle der Wohnungen genommen und in beweg- 
liche Häuser wurde alles dem Bedürfnisse dienende 
zusammengebracht," so sagt Ennodius') in Erinnerung an 
den beschwerlichen Alpenübergang in seinem Panegyrikus 
auf Theoderich. 

Nach glänzenden Waffenthaten kamen nicht minder rühm- 
liehe Grossthaten auf kulturellem Gebiete. Kaum 60 Jahre 
hat das von den Ostgoten begründete italische Reich be- 
standen, aber diese verhältnismässig sehr kurze Zeitspanne hat 
ihnen vollauf Gelegenheit geboten, sich als den genialsten 
unter allen deutschen Stämmen vor der Welt zu dokumentieren. 

Am bewunderungswürdigsten bethatigte sich der König 
Theoderich selbst. Obwohl Illiterat, ist dieser Herrscher 
einer der verständnisreichsten und grossherzigsten Kunst- 
mäcene gewesen, welche je einen Thron geziert haben. Er 
wünschte, es den alten Cäsaren gleich zu thun und wie sie 
den italischen Boden mit staunenerregenden Bauten zu 
schmücken*). Dabei kam ihm der Zug der Zeit, vornehmlich 
aber der römische Lokalpatriotismus, der alle . bisher erhalten 
gebliebenen Kunstwerke auch weiter zu erhalten bemüht war 1 ), 
bestens entgegen. Theoderich trug dem archäologischen Sinne 
der Römer Rechnung und wies zur Restauration des Kaiser- 
palastes in Rom und zur Wiederaufrichtung der Stadtmauern 
jährlich 200 Pfund Gold aus dem Ertrage der Weinsteuer an*) t 
trug dem Patricier Suna auf, die herumliegenden Marmor- 

') Magill Felicis Ennodii: Panegyricus dietns Theoderici regia A. A. 
t. VII., p. 206; Procopas: bell, golh., 1. L, c. I, p. 7. 
") Cassiodor; Variae, 1. VII., ep. 5, p. 204. 
') Procopius: bell, goth., I. IV., c. 22, p. 57a. 
<> Anonym. Vales.: c. 72, p. 324. 
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blocke für denselben Zweck nutzbar zu machen 1 ), dem Prä- 
fekten Roms, Artemidorus, stellte er Gelder zwecks Aus- 
besserang baufällig gewordener Bauten zur Verfügung*), dem 
Patricier Symmachus befahl er, in jeder möglichen Weise für 
die Verschönerung Roms zu sorgen 8 ), und den Architekten 
Alolsius veranlasste er, einen 
Palast und ein Bad zu re- 
staurieren*). 

Und wie er pietätvoll auf 
die Erhaltung des Alten be- 
dacht war, so setzte er seine 
Kraft auch für Neuschöpf- 
ungen bedeutender Bedürf- 
nis- und Luxusbauten ein. 
Zu Ravenna erneuerte er, 
der Sakralbauten ganz zu 
geschweigen, die einst von 
Hadrian angelegte Wasser- 
leitung 5 ). Sie ist nicht mehr 
erhalten, nur eine Mosaike 
(Fig* 55) in S. Apollinare 
Nuovo zu Ravenna vermittelt 
uns das Bild eines Brunnens 
während der theodericiani- 
schen Zeit. Zu Verona baute 
er Bäder und zu Ticinum ein 
Amphitheater 1 ). Ganz besonders liess er sich aber die Er- 
richtung imposanter Paläste angelegen sein 1 ). 

'} Cassiodor: L. II., ep. 7, p. 50. 
') ibid. 1. II., ep. 34, p. 65. 
') ibid. L. IV., ep. 51, p. 138. 
*) ibid. 1. II., ep. 39, p. 67 — 69. 

») Anonym. Valcs.: C. 71, p. 324. 

») ibidem. 

"■) Cassiodor: L. VII., ep. 5, p. 204. Palatiunt ist ursprünglich die auf 
dem Palatin gelegene und nach diesem genannte demui Palatino, das kaiserliche 
Residenzschloss. Später wurde in Erinnerung an diesen Typus eines glanzvollen 
Schlosses unter Weglassung der ihm erstmaln anhaftenden lokalen Bedeutung jede 
königliche Behausung ,£alatium" genannt. 
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Eine Neuschöpfung dieser Art war der Palast zu Ve- 
rona, den er durch einen langen Portikus mit dem Stadt- 



Fig. 56. Reste des Theoderich spätestes zu Verona. 

thore verband 1 ). Er lag auf der Colle di San Pietro in castello, 
in der Vorstadt Regaste *). Heute sind von diesem Palaste 



Fig. 57. Siegel der Stadt Verona. 

nur noch spärliche Trümmer (Fig. 56} vorhanden, die aber 
insofern von nicht geringem Interesse sind, als sie mit einem 

') Anonym. Vale«.: c. 71, p. 314- 
') Mothes: Bd. I., S. 178. 
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Siegelbilde Veronas, das unmittelbar nach dem Frieden von 
Konstanz (1183) entstanden sein muss, augenfällige Ähnlich- 
keit aufweisen 1 ). Wie das Siegelbild (Fig. 57) zeigt, und wie 
die Baureste das bestätigen, zog sich vor dem Palaste eine 
zinnenförmige Terrasse hin, auf der einstens der Thron des 
Frankenkönigs Pipin, der in Verona Hof gehalten, und nach 
welchem dieser Palastrest „la sedia di Pipino" genannt wird, 
gestanden hat. Diese Terrasse mit ihrer doppelten Arkaden- 
reihe war der äusserste Palastteil, der in seinem mit bogen- 
ge kuppelten Säulen ausgestat- 
teten Erdgeschosse eine direkte 
Verbindung mit dem eben er- 
wähnten nach den Stadtthoren 
führenden Portikus besass, von 
welchem sich ebenfalls noch 
Reste, und zwar an dem Wege 
finden, der von S. Giovanni in 
Valle nach der sogenannten Ba- 
cola bei Nazaret vorbeiführt 
und bei S. Steffano wieder herab- 
steigt. Der eigentliche im Hinter- 
grunde des Siegelbildes sichtbar 
werdende Innenpalast zeigt eine 

verhältnismässig schmale, wahr- — — -— - 

scheinlich in Rücksicht auf den Fig. 58. 

beschränkten Raum der Siegel- Städtebild aus dem Codex Rossanensis. 
fläche abbrevierte, von zwei nied- 
rigen Türmen flankierte Front 3 ). Die Kuppel des Mittelturmes, 
der als Rückendeckung der Schlossanlage gedacht werden 
kann, giebt gewiss noch die aus Theoderichs Zeit stammende 
Turmhaube wieder 8 ) (Fig. 58), während die minaretartigen 
Flankierungstürm chen Zuthaten einer späteren Zeit sind 4 ). 

') über die historische Treue alter Siegelbilder referiert Mone: Ztschr. f. 
Gesch. d. Oberrheiues, Bd. XIX., S. zqo. 

■) v. Schlosser: Klöstern nlage, S. 55 0. 57. 

3 ) Vergl. die Turmkuppeln auf den Darstellungen Jerusalems im Cod. Rossan., 
fol. Ib d. 7b b. Haroackr Tfl. V. u. XIII., b. Haseloff: Tfl. IL «. X. 

*) Mothea: S. 179; v. Schlosser: S. 57. 
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Auch zu Spoleto hat, wie ein mittelalterlicher Schrift- 
steller 1 ) bezeugt, Theoderich ein Palatium errichtet. Die Stadt 
war dem KÖnigfe um ihrer ihm g*eg*en Odoaker geleisteten 
Dienste willen besonders wert, und er bewies ihr seine Muni- 
ficegz durch Reparatur der Stadtmauern und Thermen und 
durch Trockenlegrmg* ihrer Felder*}. Von dem Palaste, welchen 



i T 



Fig. 59. Subslruklionen des Theoderichspakstcs bei Terracina. 

der -König* hier erbauen liess, sind jetzt nur noch die Reste 
einer Halle im Souterrain eines Privathauses (Casa Benedetti 

') Spinger; De rebaa gest. Friderici I, 1. IV., b. Mothes, S. 180. 
") Cnssiodor: 1. II, ep. 37, p. 66. 
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No. n) und ähnliche Rudera auf den benachbarten Grund- 
stücken bis zum erzbischÖflichen Palaste hin vorhanden. 

Ein Lustschloss im grössten Stile war die auf dem 
Vorgebirge Anxur bei Terracina ebenfalls von Theoderich 
herrührende Palastanlage. Heute ist der Oberbau gänelich 
verschwunden, und nur noch die Substrulrtionen zweier Ge- 
bäude, von denen das grössere nach dem Meere zu belegene 



Fig. 60. Das kleinere Gebäude de» Theoderichspalaitei bei Terracina. 

eine Länge von 90 in und eine Tiefe von 35 m hatte und das 
kleinere etwa 20 m lang war, ist erhalten geblieben. Das 
Innere des Hauptgebäudes (Fig. 59), dessen Oberfläche jetzt 
fast wagrecht ist und nur noch niedrige Mauertrümmer auf- 
weist, weshalb es denn auch ungewiss bleibt, ob über seinen 
Bogengängen freie Terrassen oder Kolonnaden lagen, scheint 
Gemächer und Treppen enthalten zu haben. Das kleinere 
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Gebäude (Fig. 60) enthält Tonnengewölbe, davon drei ge- 
schlossen sind, während ein viertes an der Stirnseite völlig 
offen liegt. Eine Rekonstruktion dieses und des vorher be- 
schriebenen Palastteiles ist bisher nicht versucht worden und 
wohl auch kaum mehr möglich. 

Von dem zu T i c i n um (Pavia) erbauten Theoderichs- 
schlosse 1 ), welches in einem Conchengewölbe in Mosaik aus- 
geführt den König zu Pferde zeigte 1 ), ist nur der Name und 
eine Nachricht erhalten geblieben, welche seine Existenz noch 
für das X. Jahrhundert beweist 8 ). 

Auch von dem Sommersitze, den sich Theoderich in 
Monza errichtete, und dessen Paulus Diakonus einmal Er- 
wähnung thut*), wissen wir nichts Näheres. 

Besser als über die vorgenannten Paläste des grossen 
Gotenkönigs sind wir über das Residenzschloss unterrichtet, 
das er zu Ravenna erbaute. Es war das grösste Bauunter- 
nehmen des Königs, ein Neubau von Grund auf B ), zu welchem 
die umfassendsten Vorbereitungen getroffen worden waren. 
Alle irgend verwendbaren Architekturteile älterer Bauten 
innerhalb seines Machtbereiches Hess er nach Ravenna schaf- 
fen. So musste die Gemeinde von Aestuni die in ihrem 
Weichbilde liegenden Marmorreste zum Baue liefern 8 ), ein 
Gleiches wird dem Patricius Roms, Festus, aufgegeben 7 ) und 
gewiss werden auch die Marmorarbeiter, welche der römische 
Stadtpräfekt Agapitus zur Wiederherstellung der Easilika des 
Herkules nach Ravenna senden musste 8 ) , beim Palastbau 
beschäftigt worden sein. 

■) Anonym. Vales.: c. 71, p. 324. 

•) Agilelina: V. Fetri sen., e. 2, p. 175. 

*) Wipo, der Biograph Kaiser Konrad IL, erzählt (V. Chnooradi; c. 7, 
SS. XI., p. 263), dass noch Otto III. den Palast tu Pavia habe sorgfaltig restau- 
riere» lauen, dau er aber 1034 von den Einwohnern dar Stadt »on Grand aus 
zerstört worden sei, damit es sich kein deutscher König wieder einfallen Hesse, 
ihn als Residenz zn benutzen. 

') Paula»: L. IV, c. 21, SS. Kit. Lang: p. 124' 

*) Anonym. Vale».: c. 71, p. 324. 

•) Cassiodor: 1. Ol., ep. 9, p. 84. 

Ö ibid. L HI, %p. 10, p. 84. 

•) ibid. 1. I, ep. 6, p. 17. 
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Die Namen einiger Palastteile, welche auf entsprechende 
aus dem Ceremonienbuche des Konstantinus Porphyro- 



genitus 1 ) bekannten byzantinischen Kaiserpalastes hinweisen 1 ), 
ferner etliche heute noch existierende einstmals dem Palast- 



') Constantinus Forphyrogenitns: De ceremoniis anlae Byiaotinae libri 
duo, Lipsiae 1751 et 1754; abgedruckt i. Corpus scriptonim hUtoriae Bymntiöae 
t. I. et II., Bonnae 1829. 

') Vs'El- Laparte: Le palais imperial de Consianlinople et scs abords, (eis 
qn'ils existaient au dkieme siecle, Paris 1861 ; v. Reber: S. 719/ — 788 nebst Plan. 
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komplexe angehörende Baulichkeiten, zuletzt das in S. Apol- 
linare erhaltene, eine Palastfront des The oder ichbaues dar- 
stellende Mosaikbild bieten die Möglichkeit, wenigstens den 
Lageplan des Palastes mit einiger Wahrscheinlichkeit 
nachzuweisen. 

Als Orientierungspunkt (Fig. 61) hat zunächst die aus der 
Theodericianischen Bauperiode stammende, heute noch be- 
stehende Palastkirche S. Apollinare, oder wie sie ursprüng- 
lich hiess 1 ), S. Martinus in coelo aureo, zu gelten. Da sich 
nicht weit ab von S. Apollinare eine zweite, heute gänzlich 
verschwundene Kirche S. Salvator 2 ) befand, diese Kirche aber 
in späteren Urkunden*) S. Salvator ia Palatio genannt wird, 
so ist zu seh Hessen, dass S. Salvator im Palastareale gelegen 
war, dass sich dieses selbst östHch von S. Apollinare, also öst- 
lich des heutigen Corso Guiseppe Garibaldi erstreckte, und 
dass diese Strasse etwa die westliche Grenze des ehe- 
maligen Palastkomplexes bezeichnet 

Weniger bestimmt ist aus den Schriftquellen die Süd- 
grenze festzustellen. Einigen Anhalt bietet nur der Umstand, 
dass eine porta S. Laurentii als unweit vom Palaste belegen 
bezeichnet wird. Diese porta S. Laurentii dürfte an Stelle der 
Porta Nuova gelegen haben*), woraus denn hervorgehen 
würde, dass die Südgxenze des Palastes entweder mit dem 
südlichen Stücke der Stadtmauer identisch gewesen, oder 
etwas nördlicher zwischen der Kirche Maria in Porto und 
der Stadtmauer verlaufen ist. 

Klarer tritt wieder die östliche Abgrenzung hervor. 
Sie wird durch die Stadtmauer bestimmt gewesen sein, jeden- 
falls nicht über die Darsena hinausgegangen sein. 

Am sichersten ist die Nordgrenze festzulegen, denn die 
im Jahre 425 von der Kaiserin Galla Placidia, mithin noch 
vor Theoderich begründete Kirche S. Giovanni Evangelist_a 
existiert an ihrer Erbauungsstelle heute noch und lässt es 
somit ausgeschlossen erscheinen, dass sich das Palastareal bis 

') Agnellns: V. Theodor! IL, c. s, p. 304.. 
*) Agnelln«: V. Pelri sen. II., c. *, p. 175- 

•) *. Beber: 790. 

*) Ebendort. 
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zur "Viale Farini erstreckt habe. Es dürfte somit der an der 
Südfront des Ospedale civile verlaufende Gartenweg- die Nord- 
grenze g-ebildet haben. 

Aus dieser Abgrenzung ergiebt sich ein Areal, welches 
sich in Form eines etwa 350 m breiten und 550 m langen 
Rechteckes von Norden nach Süden erstreckte und den gan- 
zen östlich vom Corso Giuseppe Garibaldi belegenen, von der 
Stadtmauer umfriedeten Stadtteils bis zum Ospedale civile 
umfasste, d. h. jenen Teil des heutigen Ravenna, der zum 
grössten Teile von Gartenanlagen und dem Hippodrom ein- 
genommen wird. 

Wie die grossen Palastanlagen zu Spalato und Byzanz 
war jedenfalls auch das Theodericianische Palatium als eine 
Stadt in der Stadt wehrhaft mit Mauern und Türmen um- 
geben, denen sich an der Innenseite Säulenhallen, welche 
ringsum laufende Wandelgänge bildeten, anlehnten 1 ). 

Dass ein so weitläufig angelegtes Palatium mehrere Zu- 
gänge hatte, darf wohl ohne weiteres angenommen werden. 
Indessen ist urkundlich nur ein Thor, die porta prima gesichert 1 ), 
aus welcher Bezeichnung sich dann allerdings mit logischer 
Konsequenz eine porta seeunda ergeben würde, die im Palast- 
innern zu suchen sein möchte und wahrscheinlich den Zugang 
zu einem Innenhofe gebildet haben wird. Die porta prima 
lag bei einem Platze, der sicrestum hiess*), dieser Ort nun 
wird urkundlich*) als bei S. Salvatore, mithin als im südlichen 
Teile des Palastareales belegen, angegeben. Die äussere, d. h. 
im vorliegenden Falle südliche Palastfront, die S. Salvatore 
benachbart war, und in der sich die ptrta prima befand, wird 
ad Calchi genannt Über die Anlage der Calchi verlautet 
nichts, nur so viel ist wahrscheinlich, dass sie irgendwie der 
Chalke des byzantinischen Palastes, deren Aussehen während 



_ ') Anonym. Vule».: c. 71, p. 324. 

') Agnellnä: V. Petri «en. II., c. 3, p. 175. 

B ) Ein dunkles, vielleicht BUS seerttum verderbtes Wort. S. b, v. Rebe: 

s. 794. 

«) AgDellns: V. Petri sen. II., c. a, p. 175. 
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der voijustiniani sehen Zeit aber ebenfalls im Dunkeln liegt 1 ), 
entsprochen haben muss. Auf eine Abhängigkeit von diesem 
seiner Zeit hochberühmten Bauwerke weist der für Ravenna 
oft bezeugte Scubitus*) hin, welcher in verderbter sprachlicher 
Form die Excubita, d. h. das der Chalke korrespondierende 
Innenthor des die ganze Palastanlage in seiner Längsachse 
schneidenden Kortinenganges und zugleich eine Baulichkeit, 
welche an dem Thore lag, bezeichnet Der Scubitus des 
Theoderichbaues ist nördlich der Calchi zu suchen und mag 
einen diesen parallel laufenden Flügel mit durchgehendem 
Thorwege, vielleicht der porta seeunda, etwas nördlich von der 
heutigen Via Alberoni, gebildet haben. 

Der weite zwischen der Südmauer, der Calchi und dem 
Scubitus lagernde Platz wird ähnlich wie in Byzanz von den 
Kasernen der königlichen Leibwache eingenommen worden 
sein. Mitten durch das Militärquartier führte in der Richtung 
von der porta prima auf die porta seeunda ein dem byzantini- 
schen Kortlnenwege entsprechender, via lata genannter Weg, 
der in seinem weiteren Verlaufe im eigentlichen Innenhofe 
vor dem Hauptpalaste endete. 

Der Hauptpalast, d. h. derjenige Palastteil, welcher die 
Wohn- und Repräsentationsräume des Königs in sich schloss, 
bildete den nördlichen Abschluss der Gesamtanlage und mag 
in der grösseren Breite und in der Richtung des heutigen 
Ospedale Civile verlaufend, zwischen sich und dem Scubitus 
den erwähnten Innenhof freigelassen haben. . 

Die Stirnseite dieses wichtigsten Palastteiles scheint die 
an der linken Längsseite des Mittelschiffes von S. Apollinare 
eingelassene allbekannte niusivische Palast darstellung 
(Fig. 62) wiederzugeben. Dass. mit der Mosaike nur das 
Hauptgeba.ude zur Anschauung gebracht werden sollte, darauf 
deutet nicht nur die im Giebelfelde angebrachte Inschrift 
„Palatium", sondern mehr noch die ganze Ausstattung des 
Baues, welche ihn als einen Prunkbau ohne 1 irgend welche 



') Über die Wandlung, welche die Chalkt am oströmisChen Kaiserpalaste im 
Laufe der Zeiten erfahren hat, vergl. v. Reber: S. 735 u. 736; Richter: Quellen 
iur byzantinisch. Knnstgesch., S. 97—99. Auszüge ans Konstantinus Porphyrogenitus. 
») Urkunden b. v. Reber: S. 797. 
Slephani, Wohnbau I. 14 
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fortifikatorische Vorrichtung charakterisiert. Hätte die dar- 
gestellte Front die Außenseite gebildet, so hätten Mauern 
und Türme zu ihrem Schutze nicht fehlen dürfen. Als ein 
nach seiner ganzen Breite sich öffnender Bau ist er nur 
innerhalb eines grossen, mauerumfriedeten Hofes denkbar. Die 
glanzvolle Architektur, welche mit ihren korinthisierenden 
Säulenkapitalen und mit ihren über den ArkadenbÖgen ange- 
brachten Zwerggalerien einen sehr zierlichen und luftigen 
Eindruck macht, weist darauf hin, dass es sich um einen 
Wohn- und Repräsentationsbau handelt. 

Wie wir uns die innere Einrichtung dieser Baulich- 
keit zu denken haben, ist schwer zu sagen. Soviel ist ge- 
wiss, dass die Mosaike keinen Anspruch auf naturgetreue 
"Wiedergabe der Vorlage erheben kann. Sie ist wie alle 
Bilder dieser Technik eine Abbreviatur des dargestellten 
Gegenstandes und hat einen stark ausgeprägten typologi- 
schen Zug. Schon das allein lässt es sehr gewagt er- 
scheinen, weitgehende Schlussfolgerungen aus dem Bilde auf 
das dahinter zu vermutende Interieur zu ziehen. Dazu kommt 
als weiteres, die Bilderklärung erschwerendes Moment der 
Umstand, dass sich die Mosaike nicht mehr, im ursprüng- 
lichen Zustande befindet. Die jetzt die Arkadenöffnungen 
füllenden merkwürdig verschlungenen Vorhänge *) sind spä- 
tere Einschiebsel. Ursprünglich waren zwischen den Säulen 
Theoderich und seine Gefolgschaft dargestellt, und die Kon- 
turen dieser Gestalten sind noch deutlich neben und über 
den Vorhängen sichtbar. Nach Theoderichs Tode liess irgend 
jemand, dem die Person des Königs aus politischen oder reli- 
giösen Gründen anstössig war 1 ), die Porträts entfernen und 
ersetzte sie durch die jetzt vorhandenen hochgeschlungenen 
Velen*). Vergegenwärtigen wir uns das Bild in seiner erst- 

>) Abbildung der Mosaike b. v. Essenwein: Der Wohnbau, Fig, 1, und 
besser noefa b. Motlies: Fig. 53. 

*) Motten: 5. 193, mutmaast auf Agncllus, 

') Ein gaoi cbenlo geknüpftes Velum, wohl einzigartig auf deutschen Minia- 
turen, findet sich im Fragment um Rcgi s tri Gregorii der Trierer Stadlb.ibliot.he4t, 
Abb. b. Braun i. Westd. Ztschr., Ergäozungsheft IX., Til. 5, besprochen S. 34 f. 
Gleiche Velenverschlmgnng in einer Sanktuarien-Darstellung des Elschmisdzin-Evan- 
gcliars. Vergl. Strygowski: Tfl. 2, Nr. I. 
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maligen Verfassung, so erscheint, vornehmlich dann, wenn 1 ) 
Theoderich im Mittelfelde dargestellt gewesen sein sollte, die 
Architektur eigentlich als Nebensache und nur dazu bestimmt, 
den vorgeführten Persönlichkeiten Relief zu verleihen, gewinnt 
somit die Bedeutung des architektonischen Rahmenwerkes 
der spätmittelalterlichen Schnitzaltare und tritt in seiner Selb- 
ständigkeit sehr zurück. In Erwägung dieses Umstandes wer- 
den wir gut thun, von einer Ausdeutung der Einzelheiten 
sowohl der Palastfront, welche nicht ohne Gewaltthätigkeit 
durchzuführen ist, als auch von einer Bestimmung der hinter 
dem Palaste sichtbar werdenden Baulichkeiten, von denen 
nichts weiter behauptet werden kann, als dass sie der Auf- 
schrift über der Thür zufolge Ravenna darstellen sollen, Ab- 
stand zu nehmen. Demgemäss werden wir uns an der That- 
sache genügen lassen müssen, dass hier ein im Innern des 
Palastes belegener offener Bau, wahrscheinlich der nördlich 
gelegene Hauptbau skizzenhaft dargestellt werden sollte, dass 
sich das Erdgeschoss desselben in Arkaden und das sehr ver- 
kürzte Oberstock in einer langen Fensterreihe nach dem Hofe 
zu öffnete. Ob sich aber die Repräsentations- beziehungsweise 
Wohnräume, jene im Erd- und diese im Obergeschosse zu 
vermuten, unmittelbar nach aussen öffneten oder durch eine 
Wand von der Fensterseite geschieden waren; oder anders 
ausgedrückt, ob die Arkaden im Erdgeschosse die Aussen- 
wand eines Saales markieren, also Saalfenster sind, oder einen 
Portikus darstellen, ob weiter es sich im Obergeschosse um 
einen Söller oder um einen Laufgang handelt, das ist aus dem 
Bilde nicht zu erkennen. 

Wir durchwanderten eben im Geiste das Palastareal von 
seinem südlichen Haupteingange, der Ckalchi, die via lata ent- 
lang bis zum Wohntrakt im Norden, und es musste sich uns 
die Überzeugung aufdrängen, dass die über ein so grosses 
Areal zerstreuten Baulichkeiten, wenn ihre Benutzung nicht 
eine sehr unbequeme sein sollte, mehr als nur einen Zugang 
besitzen mussten. Lag, wie gezeigt, die Chalchi in der Mitte 
der südlichen Schmalseite, so werden wir füglich an der der 

') Wie Mothes S. 193 annimmt. 
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Stadt zugekehrten westlichen Längsseite einen weiteren Zu- 
gang erwarten dürfen. Nun hat sich südlich neben S. Apol- 
Iinare ein Profanbau (Fig. 63) erhalten 1 ), den die nam- 
haftesten deutschen Archäologen bisher als einen Rest des 



*"'£■ 63. Rest des Theoderichspalastes zu Ravenna, 

alten Theoderichspalastes und zwar als dessen Thorgebäude 
angesehen haben*). Der Bau, aus Ziegelsteinen aufgeführt, 



') Abgeb. b. v. Essenwein: Der Wohnbau, Fig. 3) Götz: S. 32, Abb. 22; 
Mothes: Fig. 52. 

*) Neuerdings ist der gotische Ursprung des Bauwerkes seitens des italie- 
nischen Architekten Ricci, der in Ravenna Ende der neunziger Jahre Ausgrabungen 
veranstaltet hat, in Zweifel gezogen worden. Ricci (vergl. Illustrierte Leipziger 
Zeitung Nr. 2940, 2. Nov. 1899) ist der Meinung, dass der Bau weit jüngeren 
Datums sei. Nach seiner Ansicht haben die Exarchen, erschreckt durch das Vor- 
dringen der Langobarden, den Theoderichspalast in eine Festung und eine statin 
miütaris verwandelt, und als eine Art Hauptwache sei der Palastteil, der erhalten 
gebliehen ist, anzusehen. Dass der als Theoderichspalast bezeichnete Bau nicht 
ans Theoderichs Zeit stammen könne, beweisen klar (wie Goetze: S. 134, Anm. 7 
auf Grund der Untersuchungen Riccis referiert) das Niveau, welches mit dem der 
Bauten des VI. Jahrhunderts nicht übereinstimme, der Baustil, das verschieden- 
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zeigt über einem sehr hohen Erdgeschosse, welches in der 
Mitte ein Thor und links und rechts davon vermauerte Doppel- 
bögen mit Rosetten darüber aufweist, ein mit Arkadenblenden 
geschmücktes, in der Mitte mit einer Apsis versehenes Ober- 
geschoss. Der Bau mag ursprünglich vor der Apsis über 
dem Portal einen Balkon gehabt haben und an seiner Stirn- 
seite mit Mosaiken oder mit Marmorplatten von verschiedener 
Farbe, der zur Zeit beliebtesten Flächendekoration 1 ), über- 
zogen gewesen sein und sich sehr viel wirkungsvoller als heute 
präsentiert haben. Da Vorkehrungen für Verteidigungszwecke 
nicht wahrnehmbar sind, so ist ferner anzunehmen, dass dem 
Bau, wenn er, worauf eben seine Erscheinung schliessen lässt, 
ein Thorgebäude gewesen ist, ein Zwinger vorgebaut war. 
Der durch dieses Thor führende Weg durchschnitt in der 
Richtung der heutigen Via Alberoni, sich fast mit dieser 
deckend, das Palastareal von West nach Ost, kreuzte sich 
etwa in der Mitte desselben mit der via lata und mündete an 
der Westmauer in der heutigen Porta Alberoni, wo wir zu 
Theoderichs Zeiten ein entsprechendes Thor vermuten müssen, 
so dass wir im ganzen drei Thore, je eines in der Mitte der 
West-, Süd- und Ostseite anzunehmen haben, während die 
Rückseite des Nordflügels wahrscheinlich ohne besondere Ver- 
bindung mit der Stadt blieb. 

Innerhalb der Palastum friedigung lagen ausser den schon 
genannten Kirchen von S. Apollinare, S. Salvator, S. Theodor, 
S. Lucas de Palatio, von welchen die erstgenannte die eigen- 
artige dabei verwendete Material, das flüchtig ms am menge rafft und notdürftig zu- 
recht gemacht sei. — Da die Arbeit Riccis an einer öffentlichen Bibliothek Berlin» 
bisher nicht vorhanden ist, so gebt mir die Möglichkeit ab, die Resultate seiner 
Untersuchungen mit denen der deutschen Architekten in Vergleich in setzen und 
mir ein Urteil zu bilden. 

') Cassiodor: Orstionum reliquiae IL, p. 483 und Variae, 1. II., c. 6, 
p. 17; Procopius: bell, goth., 1. I., c. 24, p. 116; cf. Labarte: Hist. des arls 
indnstrjels, t. IV., p. 172 u. 173. 

! ) Die Mehrzahl der Kirchen darf uns nicht Wunder nehmen, finden wir 
doch in der gewiss sehr viel bescheideneren Palastanlagc Heinrichs III. zu Goslar 
drei Kirchen, d. h. die heute noch an der sUd-östlichen Ecke des Kaisersaales 
vorhandene St. Ulrichskapelle, dann den jetzt verschwundenen Dom und die eben- 
falls abgebrochene ehemals zweitürmige Marienkirche, 
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liehe Hofkirche gewesen sein wird*), noch einige andere Bau- 
lichkeiten und Monumente, deren Namen wir wohl er- 
fahren, deren Lokalität aber unbezeugt bleibt. So wird ein 
Triclinium „arf wart" genannt 1 ), von dem wir seinem Namen 
zufolge annehmen können, dass es lt ad mare" an der Seeseite, 
also an der Östlichen Längsseite gelegen war, dessen genauere 
Lokalisierung aber wegen des Mangels aller näheren Örtlichen 
Angaben unmöglich ist. Ebenso verhält es sich mit dem 
gelegentlich genannten Consistorium aulitum 1 ), das auf byzan- 
tinisches Vorbild deutet 8 ). Auch das ebenfalls an ein byzan- 
tinisches Gegenstück, nämlich an das auf dem Augusteion- 
Forum prangende Milion 4 ) erinnernde MilUarium aureum*), über 

') Agnellus: V. Petri sen. IL, c. 2, p. 175. TricHnium bedeutet zunächst 
das dreiseitige römische Speiselager (Weiss: Kostümkunde, Fig. 526; Reiske: 
Kommentar in Konstant] nus Porphsrcigenitus, S. 781), im übertragenen Sinne dann 
den Ort, in welchem dieses Möbel Aufstellung fand, anfänglich einen rechteckigen 
Ausbau (Fig. 64), nach Einführung des hufeisenförmigen Speiselagers (vergl. Fig. 81 



Fig. 64. Triclinium. 

a. 82) zunächst die Apsis oder Apsiden des Speisesaales, zuletzt den Speisesaal 
and den ganien Palast überhaupt (SS. t. III., p. 198). So wird auch dieses Tri- 
clinium ad man ein an der Meerseite gelegener Speisesaal gewesen sein. 

*) Cassiodori Variae, 1. VI., c. 6, p. 179. 

') Vergl. den Plan des byzant. Palastes b. v. Reber. 

*] Beschreibung des Monumentes b. v. Heber: S. 734. 

e ) Agnellns; V. s. Joh. I, c 3, p. 278. 
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dessen Bedeutung- und Gestaltung nichts überliefert ist, lässt 
sich nur im allgemeinen in der nördlichen Partie des Palastes 
vermuten. Zuletzt bleibt auch der Standort des nachmals 
nach Aachen verschleppten Theoderichsdenkma'ls, das wir 
bei der Besprechung- der Aachener Pfalz näher kennen lernen 
werden, völlig im unklaren. 

Dieses der Lageplan des Theoderichpalastes in Ravenna, 
soweit er sich aus den Schriftquellen und erhaltenen Bau- 
denkmalen rekonstruieren lässt. Vieles bleibt freilich ganz 
unaufgeklärt, so namentlich der Aufriss der Baulichkeiten. 
Hierfür dürfte wenigstens soviel sicher sein, dass alle monu,- 
mentalen Wohnbauten mehrstöckig und mit flachem Giebel- 
dache überdeckt waren 1 ). Bedürfnisbauten' mögen auch hier 
nur eine sehr geringe Tiefe gehabt und mit Pultdächern be- 
legt gewesen sein 2 ) (Fig- 65)- Soviel nun auch das heraus- 
gearbeitete Bild an plastischer 
Schärfe zu wünschen übrig lässt, 
so giebt es uns doch einen et- 
waigen Begriff von der Anlage 
eines Königspalastes zur damaligen 
Zeit, weniger allerdings eines ger- 
manischen, als vielmehr eines rö- 
misch - byzantinischen , denn dass 
The oder ich „dem Namen nach ein 
Tyrann, in Wirklichkeit aber ein 
rechter Imperator und nicht um 
Haaresbreite geringer als irgend 
einer von denen , welche sonst 
diese Würde bekleidet haben", wie 
Prokop 3 ) rühmend von ihm sagt, 
sich wie in allen seinen Kulturbe- 
strebungen, so auch auf architek- 
tonischem Gebiete ausschliesslich an römisch-byzantinische 
') Dafür spricht das Bild Trojas in der lliade der Ambrosiana zu Mailand 
i>. Lecoy de la Murche: Les manuscrits et la roiniaturc, p. 133, Fig. 29. 

') So zeigt der um die Wende des V. und VI. Jahrhunderts entstandene 
Cod. Rossanensis in seinen Stadtbildern fast durchweg Häuser mit Pultdächern, 
Cod. Fol. 16 a, 76 b. Hnrnack: Tfl. V. u. XIII. 
a ) Procopius: bell, goth., 1. I, c. I, p. 10. 
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Vorbilder gehalten habe, das wenigstens tritt unzweifelhaft 
zu Tage. 

Einen wie grossen Anteil aber einerseits die römische 
und andererseits die byzantinische Baukunst im einzelnen ge- 
übt hat, ist mit Sicherheit nicht zu sagen. Im allgemeinen 
ist man geneigt, den Ravennatenpalast als eine mehr oder 
weniger gelungene Imitation des byzantinischen Kaiser- 
palastes anzusehen und somit dem byzantinischen Einflüsse 
vor dem romischen ein entschiedenes Übergewicht einzu- 
räumen. Dass die byzantinische Kunst, welche seit den Tagen 
der Galla Placidia in Ravenna dominierte, auf Theoderichs 
Unternehmungen mächtig gewirkt haben muss, kann nicht 
im geringsten bezweifelt werden. Eine andere Frage freilich 
ist die, ob der König seine Anregungen direkt aus Ravenna 
empfing oder ob er sie auf dem weiten Umwege über 
Byzanz holte. Zumeist wird das letztere angenommen, und 
man beruft sich zu diesem Behufe auf die augenscheinliche 
Abhängigkeit der Nomenklatur der ravennatischen Palastteile 
von den entsprechenden in Byzanz. Dabei bleibt aber doch 
die Möglichkeit offen, dass längst vor Theoderich einzelne 
Palastteile des weströmischen Kaiserschlosses, welches zwi- 
schen S. Giovanni Battista und S. Croci belegen war, nach 
denen in Byzanz benannt worden waren; dass somit die Namen 
in Ravenna selbst entlehnt werden konnten, womit eine direkte 
Nachahmung des byzantinischen Palastes ausgeschlossen wäre. 
Zum andern darf auch nicht ausser acht gelassen werden, 
dass derjenige Schriftsteller, dem wir die signifikanten Be- 
zeichnungen ad Calehi und Müliarhtm aureum entnehmen, Ag- 
nellus, erst ums Jahr 840, also zu einer Zeit geschrieben hat, 
da die byzantinische Kunst in Italien Jahrhunderte hindurch 
wirksam gewesen war, wodurch die Möglichkeit involviert 
wird, dass man erst sehr nachträglich einzelne Trakte des 
Theoderichspalastes byzantinisch etikettiert habe. Alles in 
allem genommen wird der Einfluss von Byzanz auf Theoderichs 
Ravennatenpalast ausser Zweifel, eine direkte Nachahmung 
des oströmischen Palastes aber unerweisbar sein. 

Kommt der byzantinische Einfluss mehr für die Gesamt- 
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anläge in Betracht, so der römische 1 ) für die einzelnen Bau- 
teile und die Technik*). Eine ausgesprochen römische Ein- 




richtung sind die wohl bei keinem Gotenpalaste fehlenden 
Portiken. Im kaiserlichen Rom waren sie allgemein üblich 

■) Die auffällig rasch gewonnene Vertrautheit mit den römischen Wohnsitten 
und die Neigung, sich dieselben anzueignen, mögen übrigens, und zwar nicht einzig 
bei den Ostgoten, welche den römischen vortrefflich arbeitenden Verwaltungs- 
apparat unangetastet Hessen und selbst Übernahmen (Anonym. Vales.: c. 60, 
«ergl. Mommscn: Ostgot. Studien, III., S. 460 i. Neuen Archiv d Gesellsch. f. 
ältere deutsche Gesch., XIV. Bd., 1889), sondern auch bei den übrigen in ehemals 
römischen Landen sesshaft gewordenen Germanenstämmen, durch die eigentüm- 
lichen von den germanischen Heerkünigcn ebenfalls adoptierten römischen Ein- 
qnartierungsgesetzen mit bestimmt gewesen sein. Nach einem Gesetze des Arkadius 
und Honorius vom Jahre 398 durfte der römische Soldat von seinem Quartier- 
geber ein Drittel des Hofes zum Aufenthalte verlangen. Diese Bestimmung fand 
hernach auch in den Justinianischen Codex Aufnahme. Vergl. die Belegstellen b. 
Binding; Gesch. des burgundisch-ro manischen Königreichs, Leipzig 1868, Bd. 1., 
S. 16. 

>) Zimmermann: Giotto und die Kunst Italiens im M.-A-, Bd. I., Leipzig 
1899, bemerkt über die Konkurrenz römischer und byzantinischer Einflüsse S. 14: 
„Die altchristlichc Kunst Ravennas ging von der römisch- christlichen Kunst aus, 
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Der Theoderich spalast zu Ravenna and der Dioklelianpalast zu Spalato. 2 IQ 

gewesen. Eine Bau Verordnung - Neros 1 ) machte es den Haus- 
besitzern zur Pflicht, ihren Häusern Portiken vorzusetzen. 
Auch der erhalten gebliebene Thorbau verrät die Anlehnung 
an römische Architektur. Als allgemeines Vorbild hat ihm 
jedenfalls die porta aurta des Diokletianpalastes in Spalato 
gedient*). Indessen hat man diesen Bau nicht sklavisch kopiert, 
vielmehr zeigt sich an dem Theoderichs- 
bau ganz unverkennbar ein Ringen, den 
griechisch-römischen Schematismus so- 
wohl in seinen Hauptzügen, wie auch 
in seinen Einzelheiten umzugestalten. 
Wo es sich um Umwandlung der letz- 
teren handelt, wie bei den Kapitalen 
der Arkadensäulen (Fig. 66) des Ober- 
stockes, gab man dem von Byzanz 
ausgehenden Zuge, welcher eine neue 
Formenwelt zu schaffen bemüht war, 
Raum; wo es sich um die ersteren 

handelt, wie bei den Falzsäulen der _. , „.„ . . , 

' Fig. 68. Mittelsäule aus der 

Nische (Fig. 67), kam derauf das Wuch- Tribunalnische des Theode- 
tige und Kraftvolle gerichtete nordische <***— In R*™**- 
Charakter zum Ausdrucke. Vielleicht 

ist auch der Versuch durch wechselnde Schichten verschieden- 
farbiger Steine, durch wechselnde Stellung der Ziegeln an 
den Bögen sowohl des Hauptportales, wie der Seitenthüren 

fasste dieselbe aber van vornherein in der Art auf und begann sie sehr bald in 
der Weise auszugestalten , welche später charakteristisch worden fiir die byzan- 
tinische Kunst. Dabei machte der Wechsel zwischen weströmischer, gotischer und 
byzantinischer Herrschaft wenig Unterschied. Freilich ist das Byzantinische zuletzt 
am meisten hervorgetreten, aber es zeigte sich doch auch schon während der 
weströmischen und gotischen Periode, so dass die ravennatische Kunst wie eine 
Vorstufe der byzantinischen erscheint, nnd es geradezu den Eindruck macht, als 
wäre die specifisch byzantinische Kunst von ihr ausgegangen". 

•) Sueton: Nero, c. 16. 

') Mothes: Fig. 9; Seemann: Kunsthist. Bilderbog., Bd. I., Tfl. 30, 
Nr. 6 u. 8. Beschreibung des Palastes b. Adam: Ruins of the palace of Dia- 
cletian et Spalato, 1764; Hauser: Spalato und die römischen Monumente Dal- 
matiens, Wien 1883; Hirt: Geschichte der Baukunst, II. Bd., S. 434; III. Bd., 
S. 328; Miliin: Dictionnaire des beamt-arts, Paris 1866, t. III., p. 13; Ban- 
geschichtliches b. Jung: Römer und Romanen in den Donauländern, 2. Aufl., 1SS7. 
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und der oberen Blendbögen, das Ganze zu beleben, wenn 
auch nicht ausschliesslich, denn auch die Römer übten diese 
Dekorationsweise sowohl in Italien wie im Norden 1 ), so doch 
immerhin mit auf Rechnung des nordischen, den Farben- 
reichtum liebenden Geschmackes zu setzen. Ein von den 
römischen Vorbildern völlig abweichendes Dekor ations in otiv 
findet sich am Kapital der im Hintergründe der Nische 





Fig. 6g. 

Richterstnhl des Pilatus auf einer Mo 

saike von S. Apollinare Nuovo. 

aufgestellten Mittelsäule (Fig. 68). Hier ist der Fruchtknoten 
einer auf den Sümpfen bei Ravenna wachsenden Wasser- 
pflanze als Vorläge benutzt worden. Abgesehen von diesem 
einzigen durch die Natur selbst angeregten neuen Zierstücke, 
herrscht jedoch uneingeschränkt die Antike vor 1 ). 

") Vergl. die Arkade neben der Cäcilien ■ Kirche in Köln b. Ad. SehulUe 
und K. Steucrnagcl: Colonta Agrippinensis, Banner Jahrb., 1895, Tfl. XII. 

*} Ausserhalb Italiens dürften sich Reste osmotischer Bauwerke kaum erhalten 
haben. Die Behauptung, dass der Burgbau von Hohenneuffen von Theoderich her- 
rühre, welche Paulus aufgestellt hat (Ausgrabungen am Hohenneuffen, Litterarischc 
Beilage des Staats an leigers f. Württemberg, 1898, S. 1049), wird von Piper (Der 
Hohenneuffen ein Bau Theoderichs d. Gr., Schwäbische Alb. -Blätter, 1898, S. 369 
bis 386) und von Back (Zur Bangeschichte des Hohenneuffen, ebendort S. 547 
bis 554) bestritten, 
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Auch die Inneneinrichtung, über welche kein Schrift- 
steller irgend etwas hat verlauten lassen, müssen wir uns im 
Stile der verderbten Antike denken. Dass die Dekoration 
und das Mobiliar der Theodericianischen Paläste auf der 
Hohe ihrer Zeit standen, beweist allein schon der Umstand, 
dass die verschiedensten Bauhandwerker, z. B. Maurermeister 
(hutruttor parittum), Bildhauer (sculptor marmorum), Erzgiesser 



Fig. 71. Thronende Maria von einer Mosaike in Apollinare Nu ovo, 

(aerix fusor), Polier (eamtrum rotator), Stuckateur (gypsoplastes), 
Musivsetzer (muHvarius) '), zusammenwirkten. 

Was an Profangegenständen unter den fleissigen Händen 
aller dieser Leute entstanden ist, ist samt und sonders ver- 

'J Cassiodor: VJL, 5, p . 204 n- 5, 14, p. I5r. 
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loren gegangen. Einzig die in den Kunstdenkmalen Ravennas 
vorhandenen Mosaiken geben ein schattenhaftes Bild der ver- 
schwundenen Herrlichkeit. Zumeist sind die Darstellungen 
von figürlicher Art, nur hin und wieder findet sich einmal 
ein Möbelbild eingeschoben. 



Fig. 72. Thronender Christas «uf einer Mosaike in S. Apolünare Naovo, 

Die Sitzgelegenheit ist immer ein thronartiger Stuhl. 
Auf einem ganz schmucklosen, bankähn liehen Richterstuhle 
sehen wir in S. Apollinare Nuovo den Pilatus die Ceremonie 
der Haadwaschung vornehmen 1 ) (Fig. 69). Der Stuhl hat eine 

') Goeti: S. 44, Abb. 33. 
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geschweifte Rückenlehne, ein Lotterkissen und unterhalb des 
Sitzbrettes einen gefältelten Behang-. Ob wir ein Marmor- 1 ) 
oder ein Holzmöbel vor uns haben, bleibt ungewias. Die sonst 
in Ravenna begegnenden Stuhlbilder haben aber zweifellos 
Fabrikate des Tischlers wiedergeben wollen. In diese Reihe 
gehört ein sehr einfacher gradlehniger Stuhl mit dem thronen- 
den Christus auf einem wahrscheinlich noch der vortheodericia- 
nischen Zeit angehörenden Sarkophage zu S. Apollinare in 



Fifi' 73' Thron Gottes de» Vaters snf der Knppelmosaihe »an S. Maria in Cosawdin. 

Klasse 1 ) {Fig. 70), ferner ein dem genannten fast gleiches 
Möbel auf einer Mosaike in S. Apolhnare Nuovo, welches der 
Maria als Sitz dient 3 ) (Fig. 71), des weiteren noch ein Thron 
Christi in derselben Kirche, der sich von dem Mariensitze 

■) Marmorne Episkopalsitxe, »n Teil noch der ernten Hälfte des ersten 
Uhr tausend s angehörend, haben sich in Italien vielfach erhalten, 1. B. in S. Marko 
in Venedig (abgeb. b. de Flenry: La messe, t. IL, p. 153}; in 5. Gaudiosus zu 
Neapel (b. de Flcury: t. IL, pl. CLHL), nnd in der Basilewskyschen Sammlung 
(b. de Fleury: t IL, pl. CUIL). 

•) de Flenrj: t. IL, pl. CLVL, a; Goctc: S. 80, Abb. 77. 

>) Goetc: S. 48, Abb. 38. 
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durch eine lyraförmig geschweifte Rückenlehne unterscheidet 1 ) 
(Fig. 72). Zuletzt bietet noch die Kuppelmosaik von S. Maria 
in Cosmedin ein sehr klares Bild eines zeitüblichen Tliron- 
stuhles*) (Fig. 73). Er ist offenbar als Thron Gottes des Vaters 
gedacht, der ihn verlassen hat, um bei der Taufe seines lieben 
Sohnes gegenwärtig zu sein, und ist als Sitz des Höchsten 
auch mit höchstem Glänze ausgestattet. Eine doppelte Fuss- 
bank ist ihm vorgeschoben, ein Banktuch und über diesem 



Fig. 74. Tisch v 



r Mosaike in S. Vitale in Ravenna. 



noch ein Rollkissen decken den Sitz, Rückenlaken umsäumen 
Rücken- und Seitenlehnen. Sowohl die farbige Behandlung, 
welche der Musivsetzer diesem und den ersterwähnten Möbeln 
zu teil werden Hess, als auch die Vorliebe der Zeit für ein- 
gelegte Arbeiten überhaupt, scheinen darauf hinzudeuten, dass 
auch die Möbel, sei es mit farbigen Hölzern, sei es mit bunten 
Stehlen und Glasflüssen, inkrustiert wurden. 

Tische werden uns auf den Mosaiken sehr selten vor- 
geführt Auf einer sehr schönen Malerei in S. Vitale, welche 
uns den Besuch der Engel bei Abraham schildert, sehen wir 
die drei Himmelsboten vor einem viereckigen , gänzlich- 
schmucklosen, vierbeinigen Holztische, dessen Stützen durch- 

') Goeti: S. 49, Abb. 39. 
ä ) GoeU: S. 37, Abb. 26. 
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doppelte , ringsum laufende Verbindungshölzet zusammen- 
gehalten werden, sitzen 1 ) (Fig. 74). Bei feierlichen Gelegen- 




Pig. 75. Der Tisch Melchiäedeks auf einer Mosaike in S. Apollinare in Classe. 

heiten wurde ein so unansehnliches Möbel mit einem die 
Platte und das Untergestell gänzlich verhüllendem Tuche be- 
kleidet, und so das Vorbild für die 
ersten christlichen Altäre geschaf- 
fen») (Fig. 75). 

Von sonstigen auf den Raven- 
natischen Mosaiken zur Darstellung 
gebrachten Möbeln mag noch ein 
in dem Mausoleum der Galla 
Placidia vorgeführter Bücher- 
schrank 8 ) (Fig. 76) erwähnt wer- 
den, ein ganz schmuckloses Stück, 
das, obwohl es noch ein halbes 
Jahrhundert vor Theoderich ent- 
standen ist, insofern Beachtung 
verdient, als es das einzige seiner 
Art ist, das uns aus jener Zeit inRa- 
vennä im Bilde überkommen äst. 
Alle diese Möbel, an sich schon 




Fig. 76. Bücherschrank von de 

Mosaike im Mausoleum der 

Galla Placidia. 



') Goeta: S. 62, Abb. 51. 
') GoeU: S. 71, Abb. 63, 
>) Goet*: S. 25, Abb. 17. 

jtephani, Wohnbau I. 
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steif, erscheinen infolge der groben und ungelenken Linien- 
führung der Mosaikmalerei noch hölzerner und klotziger, 
nichtsdestoweniger verleugnen sie die Verwandtschaft mit den 
antiken Möbeln nicht 1 ) und stellen sich als Produkte einer 
wenig befähigten Provinz ialkunst dar, welche durch Kostbar- 
keit zu ersetzen suchte, was ihr an Eleganz gebrach. 

Wenn kunstgewerbliche Erzeugnisse von hervor- 
ragendem Werte erwähnt werden, wie z. B. das Horologium, 
die Wasseruhr, welche Theoderich dem Burgunderkönig 



Fig. 77. Der Stuhl des Maximianus. 

schenkte 8 ), so dürfen wir in ihnen Arbeiten hauptstädtischer 

Meister oder Erbstücke vergangener besserer Zeiten vermuten. 

Ein Stück der ersteren Art scheint nach den neusten 

") Vergl. Weiss: Kostümknnde, Bd. I, Fig. 524. 

•) Cassiodor: 1, 45, p. 40. 
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Untersuchungen 1 ) der in Ravenna aufbewahrte sogenannte 
Stuhl des Maximianus (Fig. 77) zu sein. Maximian war 
der 26. in der Reihe der ravennatiachen Bischöfe und ver- 
waltete sein Hirtenamt von 546—556. Er hat, bevor er zum 
Bischof von Ravenna gewählt wurde, eine Reise nach dem 
Orient gemacht, die ihn auch nach Alexandrien führte 1 ). Wie 
es scheint, hat die dortige Elfenbeinindustrie auf ihn einen 
solchen Eindruck gemacht, dass er sich nach seinem Amts- 
antritte in Alexandrien einen elfenbeinern Bischofsstuhl be- 
stellte"). Der Stuhl, unzähligemal abgebildet und besprochen*), 
ist eine kunstgewerbliche Höchstleistung jener Tage. 

Abgesehen von Ornamentbändern, welche Ranken und 
Tierfiguren zeigen, treten am Stuhle drei Gruppen figürlicher 
Reliefs hervor. Die Vorderseite zeigt zwischen zwei sehr 
breiten Ornamentstreifen, deren oberer in der Mitte ein Mono- 
gramm enthält, fünf grosse oblonge Tafeln von ca. 27 cm Höhe 
und 8 — 13 cm Breite. Auf der mittleren Tafel ist Johannes 
der Täufer dargestellt, die übrigen zeigen die Gestalten der 
vier Evangelisten. In die beiden Seitenwände des Stuhles 
sind je fünf Reliefs eingelassen, deren Breite stets dieselbe 
ist, während ihre Höhe variiert, um einen dem Auge wohl- 
gefälligen Wechsel zu erzielen. Die auf den zehn Reliefs 
vorgetragenen Gegenstände sind der Geschichte des ägyp- 
tischen Joseph entlehnt Die Rückseite des Stuhles enthielt 
ursprünglich vier Reliefreihen übereinander, in jeder Reihe 
vier Tafeln, In der obersten Reihe mussten die Reliefplatten, 
da die Lehne einen bogenförmigen Abschluss hatte, oben ab- 
geschrägt werden, ausserdem mussten diese Platten und ebenso 
die der nächsten Reihe, die in die Lehne eingelassen von 
beiden Seiten sichtbar wurden, doppelseitig Reliefschmuck 
tragen. Infolgedessen bot ursprünglich die Rückseite 24 Dar- 

<) Grseven: Fragment eines früh christlichen Bischofsstnhles im Proiiraiisl- 
Hiosemn la Trier, Bonner Jahrb., CV. Heft, S. 147—163. 

") Agnellna; c 78, p. 330 w. 

') Graeven: S. 162. 

*) de Flenrj: L* messe, t II., pl. CL1W, Vorderansicht und t. II., pl. CLV., 
Seitenansicht; Gnrncci: Storia dell' arte cristiana VI., p. 414—423; Goetz: 
Ravenna, S. 89, Abb. 110 a. in; Springer: Handbuch d. Knnitgeich., 1898, 
Bd. I., S. 41 u. 42; Stuhlfanth; Altchristi. Elfenbeinplastik, S. 86, Anm. 2. 

IS» 
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Stellungen, doch ist die Mehrzahl der Platten verloren gegangen ; 
die erhaltenen und die durch Zeichnung oder Beschreibung 
bekannten stellen alle Scenen aus dem neuen Testamente dar 1 ). 
Ist, wie geschildert, der Inhalt der Bilder 
durchaus dem christlich-jüdischen Ideenkreise 
entlehnt, so lehnt sich doch das Arrangement 
des Figürlichen der Antike an. 

Mit den, wie die Mosaiken lehren, häufig 
verwendeten Textilen stand es nicht anders. 
Die Vorhänge auf einer Mosaike von S. Vi- 
tale vom Jahre 547, welche auf weissem 
Grunde eine in Rot und Gold gehaltene 
■geometrische Musterung zeigen*) (Fig. 78), 
; und mehr noch die Portikenvelen auf dem Pa- 
; lastbilde von S. Apollmare 8 ) (vergl. Fig. 62), 
welche einer späteren Zeit angehören, bewei- 
sen, dass, wie in jeder Beziehung, so auch 
in dieser der Vorgang der römischen Welt 
nach wie vor Nachahmung fand. Von Theo- 
Fig. 78. derich selbst wissen wir, dass er kostbare 

Springbrunnen »on Gewebe in einer Staatsmanufaktur für Pur- 
der Mosaike der ... , . „ , .. ., 

Theodors. purfarberei einfarben liess 4 ). 

In Ermangelung aller direkt aus der 
gotischen Reichsgeschichte stammenden, die Zimmereinrichtung 
schildernden Nachrichten mag hier nach dem Grundsatze, dass 
das zeitlich Zunächstliegende als Ersatz für die mangelnde zeit- 
geschichtliche Überlieferung einzutreten hat, die Beschreibung 
eines Innenraumes eingeschoben werden, der etwa 40 Jahre vor 
der ostgotischen Okkupation Ravennas dortselbst errichtet 
wurde und jedenfalls zu Theoderichs Zeit noch völlig intakt 
war. Im dritten Viertel des V. Jahrhunderts sass auf dem 
Bischofsstuhle von Ravenna Neon, ein unternehmender Hen% 
welcher über der Predigt des himmlischen Jerusalems die 



') dcFlenry: La messe, t. VI., pl. DXU1; v. Hefnei 
Kunstwerke, Bd. I., Tfl. 3. 

*) GoeU; S. 32, Abb. 22. ■ 
«) Cassiodor; 1, I., c. 2, p. H. 
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Freuden des irdischen Jammerthalea nicht vergessend, sich 
seinen Episkopalpalast hatte renovieren und erweitern lassen. 
Besondere Sorgfalt verwandte er auf die 
Erbauung und Ausschmückung seines 
Speisezimmers, das er Quinqut agubitas 
benannte'), nämlich nach den fünf Speise- 
lagern, welche darin aufgestellt waren*), 
um ihm und seiner Geistlichkeit beim ge- 
meinsamen Mahle zu dienen. Der Rem- 
ter hatte rechteckige Grundform und 
lief parallel mit der ihm naheliegenden^ 
Basilica Urstana. Zwei einander gegenüber^ 
hegende Wände waren mit Fenstern,^ 

sicher nicht Glas- sondern Marmorfen-«.,. ., , . 

Fig. 79. Marmorfenster 
Stern, wie sie in jener Zeit in Italien häufig aus Ravenna. 

waren und in einzelnen Beispielen auch 

noch existieren 8 ), geschmückt (Fig. 79 u. 80). Dass die Fenster 
an den Schmalseiten lagen, darf aus dem Umstände geschlossen 

■) Wickhoff im Repertorium f. Kunstwissenschaft, XVII. Bd., I. Heft, 
S. 10—17; UitamdL Tezt b. Agnellns: Üb. pontif., c. XXVIIL, abgedruckt b. 
v. Schlosser i. Quelleobucb z. Kuustgesch. d. abendl. M.-A., p. 10z— 104. 

*) Garncci: Storia dell arte Christians I., p. II, hat richtig den Namen 
des Refektoriums so gedeutet. Von Wichtigkeit namentlich in Rucksicht auf den 
byzantinischen Einfluss noch in nach theo dericiani scher Zeit durfte der Hinweis auf 
' das Trkümon der 19 Accuiilus sein — vergl. auf dem Plane b. y. Reber den 
mit w bezeichneten Teil und Text S. 770 — welcher in Byzanz ein Speisesaal für 
besondere Veranlassungen war. Die apiiitas des Agnellns sind die sprachlich 
verderbten decubitus von Byzanz. 

8 ) Sehr schöne Beispiele solcher kunstvoll durchmusterten Marmorfenster 
bieten Raffaele Cataneo: L'architettura in Iialia dal secolo VI al mille circa, 
Venezia 1889, p. 51 u. Lenoir: Architectnre monastique, Paris 1852 — 56, t. I., 
%• 77- 7 8 < 8 3, H 5, 86, 87, 89. Wie fast alles in der Stein banknnst, weisen 
auch diese Marmorfenster auf die Holsbauknost zurück. Als sämtliche Hausteile 
in Holz ausgeführt worden, waren die Fenster zunächst bewegliche oder unbeweg- 
liche Einsätze von Gitter- oder Flechtwerk. Die Konstruktionen aus durabeln 
Material, aus Stein oder Erz, waren gewiss nichts anderes als Nachahmungen dieser 
langst vorliegenden Vorbilder. Noch heute befindet sich am nördlichen Gewände 
des Münsters zu Zürich ein Steinfenster, welches seine Herkunft vom Holzfenster 
in den Fächern und Maschen, welche dem Gitterwerk der hölzernen Fenstereinsätze 
entsprechen, deutlich sehen lässt. Blavignac: Hist. de l'arch. sacree, p. 29. 

Über das Aussehen der Fenster in frühmittelalterlicher Zeit geben auch die 
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werden, dass man kirchliche Profangebäude grossenteils in 
Basilikenform erbaute, sie dem entsprechend auch orientierte 
und den Bischofssitz an die Ostseite, wahrscheinlich auch in 
einen apsidenartigen Ausbau verlegte. Wenn nun fünf Lager- 




m 



Fig. So. Mario offenster aus Rom and Pols. 

platze und diese gewiss in der zur Zeit in Mode stehenden 
Sigma, d. h. Hufeisenform 1 ) angebracht waren (Fig. 81 u. 82), 

Öffnungen der sogenannten Konfessionen gute Auskunft. Bin solches Fenster vor- 
nehmsten Gepräges mit allen Details des Verschlusses befindet sich an der Stirn- 
seite des Altares von S. Giovanni Baptist» in Rasenns. Korinthisierende Pilaster 
stellen die Fensterpfosten vor. Steinplatten mit hufeisenförmiger Musterung and 
kräftig profilierten Rahmen bilden den Verschluss. Über dem halbkreisförmig über- 
spannten Fensters turse befindet sich ein grosser Lichtgeber. Abb. bei de Fleury : 
La messe, t. I., pl. XXXIII. 

*} Zur Ramndisposition eines Speisesofas in Sigmaform vergl. Daremberg 
et Saglio: Diel, des antiquites 1., z, p. 1278 0, 1270 (Fig. St.), n. da Fleury: 
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so darf weiter geschlossen werden, dass für die vier übrigen 
Sigma-Plätze ebenfalls halbkreisförmige Nischen und zwar, 





Fig. 81. Speisesofa in Hufeisen ForiD, sog. Sigma. 

damit sie vom Bischof übersehen werden konnten, je zwei an 
jeder Längsseite vorgesehen waren, so dass der Saal mit fünf 

Le Latran, p. 84. Instruktiv ferner anch die Abbildung eines Sigma-Lagers auf 
den wahrscheinlich dem dritten Jahrhundert angehörenden Wandbildern der „Sakra- 
ments kapcllen" b. Dobbert: Das Abendmahl Christi in der bildenden Kirnst, ReperL 
f. Kunstwissenach., XIII. Bd., 1890, S. 365, Fig. 2, S. 424, Fig. 10, S. 436, 
Fig. 14; dann das sehr wenig deutliche and darum bei Besprechung der ostgotischen 
Möbel unerwähnt gebliebene Abendmahlsbild y. S. Apollinare cbendort XIV. Bd., 
1891, S. 184, Fig. 19; dasselbe b. Goett: Ravenna, S. 43, Abb. 31. Die Lager- 
plätze eines solchen Speisesofas waren, da der Unterbau meist ans Stein bestand, 
mit Pulste™ und Decken belegt. Diese Einrichtung fahrt deutlich toi Augen die 
älteste Darstellung des h. Abendmahles im Cod. purp. Ross., fol. HI a b. Geb- 
hardt u. Harnack: Tfl. VIII., b. Haseloff: Tfl V., anch die Virgilhdschr. d. 
Vatikan 3867, abgeb. b. Beissel: Vatik. Miniaturen, Tfl. I., ist sehr anschaulich. 
Einen Oberblick Über die Entwicklung der Speiselager nnd der Baulichkeiten, in 
denen sie aufgestellt wurden, giebt t. Schlosser: Klosteranlagen, S. 37 u. 38; 
Weiss: Kostumkunde, S. 1310 ff. 
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Apsiden, einer an der Ost- und je zwei Jan der Süd- und 
Nordseite ausgestattet war. In dieser Anlage lag nichts Un- 
gewöhnliches, vielmehr war die Häufung von apsidialen Aus- 
bauten bei Festräumen die Regel, wie das z. B. die allerdings 
um einige Jahrhunderte jüngere Aula concilii des Lateran - 
palastes beweist 1 ), welche nicht weniger als elf Conchen besass. 



Fig. 82. Sigma. Nach einem Pompejaoischen Wandgemälde. 

Den Fussboden bedeckten Mosaiken und die Wände 
ringsherum Malereien. Sehr sinnig waren die Sujets für die 
Wandgemälde so ausgesucht worden, dass sie allesamt so- 
wohl zu dem Zwecke des Raumes in innerer Beziehung stan- 
den, als auch dem geistlichen Charakter seines Besitzers 
Rechnung trugen. In der Mitte der Ostseite, wahrscheinlich 
also am Apsidengewölbe über dem Bischofslager, war die 
Petrusvision von Joppe, in welcher der Apostelfürst durch 
eine himmlische Stimme zum Schlachten der nach dem noahi- 
schen Gebote rituell unreinen Tiere aufgefordert wird, darge- 
stellt An der Schlusswand rechts neben der Episkopalnische 
erglänzte eine im frühen Mittelalter sehr beliebte Darstellung, 
der Gesetz gebende Christus, als Pendant auf der anderen 
Seite wurde Petrus predigend vorgeführt. Die Seitenbilder 
werden im Gegensatze zum Mittelbilde niedrig angebracht 
gewesen sein, da die Fenster jedenfalls die obere Partie der 
Wände einnahmen. An der dem Bischofssitze benachbarten 
Wand war im Mittelfelde, also wohl über der Thür, die Über- 



') Rohault de Fleury: Lc Latran au Moyen-Age, tab. IV. 
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gäbe der Tiere durch Gott an den Menschen 1 ), rechts davon 
die Weltschöpfung- und links der Sündenfall mit der Ver- 
treibung- aus dem Paradiese*), die beiden Seitenbilder, ent- 
sprechend den über ihnen stehenden Fenstern, niedriger als 
das Mittelbild eingelassen. Die ganze Südseite war, so weit 
die auch hier anzunehmenden, aber weniger prunkvoll aus- 
gestatteten Oberlichter Raum liessen, von einer Darstellung 
des Speisewunders*) eingenommen. Auch dieses Sujet war 
ein damals oft behandeltes 4 ), und findet sich z. B. auf den 
Elfenbeinreliefs am Episkopalstuhle des Maximianus zu Ra- 
yenna. Auf der Nordseite war der täglich vom Klerus ge- 
sungene 148. Psalm: „Lobet, ihr Himmel, den Herrn!" ange- 
schrieben, und dieses grosse Dankgebet noch einmal bildlich 
in allegorischen Gestalten, welche den einmütigen Lobgesang 
des Himmels und der Erde auf den grossen Brotspender wie 
in einem universalen Hallelujah vergegenwärtigen sollten, dar- 
gestellt 6 ). Die Bilder stehen also nicht nur zu dem Gebrauchs- 
zwecke des Raumes, in welchem sie angebracht waren, sondern 
auch zu einander im genausten Konnexe. Es wird gezeigt, 
wie die Menschen der unvernünftigen Kreatur als Herren 
gesetzt werden, wie das Gebot des jüdischen Ritualgesetzes, 
sich einiger zu enthalten, aufgehoben wird, wie Christus in 
seiner Güte alle, die ihm folgen, geistlich und leiblich speist, 
und wie endlich alle Geschöpfe dazu da sind, den zu loben, 
von dem sie ihre Nahrung empfangen. 

Wenn ein Bischof in so ausgiebiger und prunkvoller 

■) Gen. c. 2, v. 19. 

*) Gen. c. 3, v. 1 ff. 

») Matth. c. IS, V. 32—38; Marc. c. 8, V. 1—9. 

*) Vergl. die reiche Kollektion von Darstellungen des Speisewunders aus 
oltchrisüicher Zeit b. Doppcrt: Das Abendmahl Christi in der bildenden Kunst, 
Reperi. f. Kuostwissensch., Bd. XHL, 1890, S. 363—381. 

•) Agnelrus hat, wie Wickhoff scharfsinnig nachweist, dieses Bild irrtüm- 
lich für eine Darstellung der Sundnut gehalten. Dieses Sujet findet sich in Wirk- 
lichkeil behandelt im Genesis-Manuskript der Wiener Hofbibliothek, fol. II., 3, 
das von Woltmann: Gesch. d. Malerei, Bd. 1., S. 184, dem Ende des V. Jahr, 
hnnderts zugeschrieben wird. Interessant ist dieses Bild (photographisch wieder- 
gegeben b. Haseloff: S. 48, Abb. 3) in baligeschichtlicher Beziehung dadurch, 
dass es die Arche in Form eines Testudinalhauses vorführt. 
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Weise seinen Festsaal schmückte, so ist anzunehmen, dass 
König Theoderich hinter solchem an Ort und Stelle vor- 
liegenden Vorbilde nicht zurückgeblieben sein wird, und wie 
in der Architektur, so auch in der Ausstattung etwas seiner 
Zeit Bewunderungswertes vorführte, alles natürlich in den For- 
men, welche ihm das römisch -byzantinische Kunstgewerbe 
an die Hand gab. 

§ 3. Die Westgermanen. 
a) Die Langobarden in Italien 1 ). 

Mit Theoderichs Tode war die ostgotische Reichsherr- 
lichkeit zu Ende. Innere Zwistigkeiten und der Kampf mit 
Ostrom besiegelten das Geschick eines Volkes, das zum höch- 
sten berufen schien. Glanzvoll fechtend wie ein Held Homers 
sank der letzte Gotenkönig, Teja, in der Schlacht am Vesuv, 
und Narses verleibte sein entvölkertes Erbe dem oströmischen 
Reiche ein. Aber schon dreizehn Jahre später entrissen die 
Langobarden den grössten Teil Italiens dem Sieger. 

Die Langobarden, ein Volk westgermanischer Abstam- 
mung*), hatten erst an der Niederelbe und späterhin an der 
Donau Sitze innegehabt Bestimmte Gründe, welche sie ihren 
Römerzug unternehmen Hessen, sind nicht überliefert worden. 
Jedenfalls war es nur die bei allen nordischen Völkern leben- 
dige Sehnsucht nach dem Besitze des reich gesegneten Italiens, 
die in ihnen den Gedanken wachrief, Nachfolger der Ostgoten 
zu werden. Als sie dann hörten, dass der kriegserfahrene 
Narses seiner italischen Statthalterschaft entsetzt worden sei, 
zögerten sie nicht länger, das Wagnis zu unternehmen 8 ). Am 
Tage nach den Ostern 568 traten sie ihre Südlandsfahrt von 

") Litteratnr: Mothes: Die Baukunst in Italien, S. 229 — 519; Alwin 
Schnitz: Das altdeutsche Hans, Mitt, d. k. k. Centrallcommission, 1863, S. 332, 

Quellen: Edicto» Rothari regis ed. Blnhme, IX. t. IV-, p. 3—90 (citiert 
E. R.); Memoratorinm de mercedibus Commacinorom ed. Pertz, L. L. t. IV., p. 176 
(citiert M. C); Pauli diaconi Casinensis: Historia Lange- bardornm (geschrieben um 
774) ed. Waiti et Bethmann, S.S. R.R. Langobardicarom, t. I., p. 12 — 187. 

a ) Vergl. zw Urgeschichte der Langobarden Ludwig Schmidt: Alteste Ge- 
schichte der Langobarden, Leipzig, Dissert. 1884. 

•) Schmidt; a. a. O-, S. 66. 
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Pannonien aus an. Schon 569 war ganz Oberitalien links 
vom Po in ihrem Besitze. 

Viel Gesittung' war nicht ihr Vorzug 1 , als sie sich zuerst 
in Italien blicken Hessen. Gregor der Grosse schildert sie als 
ein grausames und rohes Volk, das von unersättlicher Gier 
nach Reichtümern erfüllt, schonungslos plünderte, was ihm 
unter die Hände kam. Dementsprechend war natürlich auch 
ihre Thätigkeit zunächst nur eine destruktive. Erst als sie 
sich den Besitz des Landes gesichert hatten und sich zum 
bleibenden Aufenthalte einrichteten, mussten sie sich wohl 
oder übel auch zur kulturellen Arbeit bequemen. 

Über ihren Wohnbau giebt, abgesehen von den Reliefs 
der Markus -Säule 1 ), welche uns Langaricio, die derzeitige 
Hauptsiedelung der Langobarden vorführt, ihr ältestes Volks- 
gesetz, der sogenannte EtUctus Rothori vom Jahre 643*) einige, 
allerdings nur dürftige Andeutungen. Das gemeine Volk und 
die Sklaven hausten in Hütten (cosoe)*), welche aus Holz er- 
richtet und mit Schindeln (scandolae)*) gedeckt waren. Man 
baute in Fachwerk (lignamtn adunatuin)*) und stellte das Gerüst 
vor der Aufrichtung- auf dem Zünmerplatze fertig*). Grossere 
Gehöfte, wie z. B. der Hof der Könige (curtis regis) 1 ), besassen 
einen Saal (sata)*), den wir uns als in einem besonderen Ge- 
bäude untergebracht vorstellen müssen. Beim "Wohngebäude 
lagen die Wirtschaftsgebäude, von denen namentlich aber nur 
die Mühte (molina) 9 ) aufgeführt wird. Des weiteren schloss 
sich an das Gehöft der Hausgarten (hortus) 1 *) an. Haus und 

i) Petersen: Markus saute, Sc. XVIII n. XX. 

■) Dieies nnd die übrigen lango bardischen Volkigesetxe behandelt Übersicht- 
lich Gengier: Germanische Rechtsdenkmfiler, S. 159 f. 

») E. R. § 280, L.L. IV-, p. 68. 

') E. R. g s8i. 

») E. R. § 283. 

°) ibidem. 

') E. R. § 271; L.L. Lnngob. 1., t. 2, c. 9; t. 9, c. 12, 13, 16; t. 10, 
c. 1, 2. Ein KÖnigshof der Art war wahrscheinlich die zu Mailand in der Nähe 
des alten Impcrutorenpalastes errichtete nnd in den Urkunden v. 865, 900 u. 901 
erwähnte curtis ducati, curtis dach, curia ducis. Motbes: S. 304. 

•) E. R. § 133. 
•) E. ■<• 8 «» 
'•( E. R. § 184. 
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Zubehör waren von einem Zaune (tepes) 1 ) umgeben, der aus 
Ruten (vimtn) geflochten und an Standpflöcken (perticat trans- 
versariae) 3 ) befestigt war. Diese sehr einfache Behausung 
hatten sie sicher schon an der Elbe und Donau besessen, 
denn sonst hätte das kaum 80 Jahre nach der Einwanderung 
in Italien gegebene Gesetz sie nicht als allgemein im Gebrauch 
befindlich voraussetzen können. 

Im Unterschiede von dem gemeinen Volke wussten sich 
die Edlen bald die bequemere und solidere Bauart der vor- 
nehmen italischen Welt zu eigen zu machen. Ein etwa hun- 
dert Jahre später als das vorerwähnte gegebenes Gesetz, das 
Edikt Liutprands (712 — 744), widmete sogar dem Bauwesen 
ein besonderes Kapitel. In diesem, leider in sehr verderbtem 
Latein 8 ) vorliegenden Gesetzesstiicke werden die Rechte und 
Pflichten der comacinischen Bauleute 4 ), d. h. der zunftmassig 
organisierten Maurer, welche auf der Insel Comacina im Comer- 
see beheimatet waren, von diesem Orte auch ihren Namen 
führten und sich von dort nach auswärts für grossere Bau- 
unternehmungen verdingten, festgestellt Die Comascen hatten 
schon sicherlich vor Theoderich ihr Gewerbe betrieben und 
waren nach hartnäckigem Widerstand von den Langobarden 
im Jahre 500 bezwungen worden. Von da an erscheinen sie 
als langobardische Bürger durch mannigfache Privilegien aus- 
gezeichnet. Aus der Bauordnung Liutprands geht mit Deut- 
lichkeit hervor, dass sie es verstanden hatten, sich den spe- 
cifisch germanischen Baugepflogenheiten schnell anzupassen, 
denn die auf langobardische Rechnung erbauten Hallen (salae), 
Söller (solaris), Schindeldächer (scindulae) waren doch eben 
Dinge, welche nur den Germanen, nicht aber den Römern 
eigen waren. 

') E. R. § 285. 

>} E. R. % 287. 

•J Alwin Schnitt: S. 324. 

') Über die Comacini handeln Jos. Cattaoeo: L'archit. in Italia; Dartein: 
Etndes sur l'archit. lombarde, Paris 1S84; Krieg v. Hochfelden: Militärarchi- 
tektur, S. 158 ff.; Mezzario: I maestri Comacini, Milano 1893; Mothes: S. 237 
n. 238; Otte: Kunstarchäologie IV. Aufl., S. 311, Aumerk. 1; R'eumont i. Kunst- 
blatt 1847, S. 117 ff. 
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Auch künstlerisch haben sich die Langobarden bethätigt 
und sind durch ein sowohl von der antiken wie auch ge- 
rn ein ger manischen Formen weit und Technik abweichendes 
Ornament und Verfahren hervorgetreten. Die allen germani- 
schen Völkern ureigenen Motive, Tau und Riemen, die in 
dem gedrehten Faden und den gewebten Borten der Textil- 
kunst ihren ersten Ursprung genommen hatten und späterhin 
von da auf die Metallurgie übertragen worden waren, wandten 
die Langobarden auf den Stein an und schufen so aus 
Schlingen, Geflechten und Netzen bestehende, in Flachrelief 
gehaltene Teppichmuster, welche Häuser und Möbel belebten 1 ). 



Fig. 83. Langobardisches Teppichnmster 




Fig. 84. Linienführung der Voricichniing. 

Zur Herstellung dieser Musterung bedienten sie sich der 
Falzung, d. h. sie zerlegten den Riemen durch zwei kantige 
und tiefe Falze derart in drei Parallelstreifen (Fig. 83), dass 
die stehengebliebenen Kanten scharf hervortraten und die 
Linienführung der Vorzeichnung {Fig. 84} plastisch markierten, 

') Stückelberg: Langt) bardische Plastik, Zürich 1896, S. 31 ff.; M. G^ 
Zimmermann: Die Sparen der Langobarden in der italischen Plastik des ersten 
Jahrtausends, 1894. 
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Andererseits haben natürlich auch die langobardischen 
Bauherren den italischen Gewohnheiten und noch mehr der 
ausgebildeten Technik sich nicht entziehen können, und so 
waren am Ende die von den Comascen errichteten 
Häuser ein Gemisch aus germanischen und römischen 
Elementen. Das lassen auch die Paragraphen der Liutprand- 
schen Bauordnung klar erkennen. Gleich der erste Paragraph 
handelt vom Saalbau (De sola), der gewiss nach wie vor ein 
Einzelgebäude war, aber nicht mehr aus Holz, sondern aus 
Backsteinen (tegula) errichtet wurde. Dass man sich, wohl 
schon in Rücksicht auf die Waldarmut des Landes, bei allen 
grösseren Bauten zum Steinbau bequemen musste, das lehrt 
der zweite Paragraph des Memoratoriums, der vom Mauer- 
werk (De muro) handelt und die Preise nach Massgabe der 
Mauerstärke und Länge bestimmt. Neben dem Massivbau 
verschmähte man aber bei Notdurftsbauten auch den Fach- 
werksbau nicht, dessen Fächer man mit Spundhölzern (axibus) ') 
oder mit Läufersteinen (ofera gallica)*) ausfüllte. Solche Bauten 
bekamen dann flache Decken, welche ebenfalls gespundet 
waren, während man die Massivbauten mit Gewölben (arctis) 3 ) 
schloss. Dass man mehrstöckig baute, beweist nicht nur das 
Vorhandensein des Söllers (solarium)*), unter welchem immer ein 
hoch gelegener Raum zu verstehen ist, sondern auch die ausführ- 
lichen Vorschriften über die Anlage der Gerüste (armaiurae) h ). 

Viele Sorgfalt wandte man der Inneneinrichtung zu. 
Die Nordländer mochten sich mit der umständlichen Hypo- 
kaustenheizung nicht recht befreunden können, und zogen 
ihren aus der Heimat her gewohnten Ofen mit dem behag- 
lich prasselnden Holzfeuer vor. Vornehmlich im Frauen- 
gemache (pisilis?)*) durfte der aus Napfkacheln (eatcain) 1 ) er- 

') M. c. § 3 . 

') ibidem. 

') ibidem. 

'} M. C. % i. 

•) M. C § 4- 

•) M. C. g 7, pisiiis ans dem lateinischen pensalt, pensüe abgeleitet, miüel- 
lat. pisalt, frc. pallc, cf. Friedr. Diez: Etymolog. Wörterbuch d. romanischen 
Sprachen, 18S7, 659 a. Koerting: Lat. roman. Wörterb., 189:, 6021; mhd. phistl, 
Leier: Mitteln.' Worterb. II., S. 243, camtrat caminis insiructat, cf. Boretim 
Mon. Germ. Hist. etc. Nr. 81, also heizbare Räume, insbesondere Frauengemächer. 

M. C. g 7. 
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baute gemütliche Geselle nicht fehlen. Und wenn wir aus 
der Menge der Kacheln, welche zu seiner Herstellung ver- 
wendet wurden, als geringste Zahl werden 250 Kacheln ge- 
nannt, einen Schluss auf seine Grösse ziehen dürfen, so wird 
er, ähnlich den mittelalterlichen Öfen im allgemeinen, ein 
wahres Ungetüm gewesen sein und einen grossen Teil des 
Zimmerraumes für sich beansprucht haben. Dass man solches 
Kapitalstück, das auf Füssen stand (postes)*), auch zu Küchen- 
zwecken benutzt habe, darf wohl angenommen werden 1 ). 

Viel Sorge machte den Langobarden ein guter Fenster- 
verschluss. • Er war die Sache nicht des Glasers, sondern 
des Tischlers (abietariusfy*), denn die Fenstereinsatze (pnamae)*), 
welche, den Zug und den Sonnenbrand zu mildern, in die 
Fensterrahmen eingesetzt wurden, waren Gitterwerk. Tischler- 
arbeit waren des ferneren auch die Brüstungen (cancellae)*), 
von denen nicht recht klar wird, ob darunter Brüstungen zu 
verstehen sind, welche zwischen die Säulen des etwa vor dem 
Hause befindlichen Laubenganges gestellt wurden oder ob es 
Läden waren, die zum Fensterverschlusse dienten*). Dem 



') ibidem. 

*) Der laogobardische Kachelofen war übrigens, wie der von den Lango- 
barden in Italien geübte Hausbau Überhaupt, ein Gemisch altheimischer Tradition 
nnd italischer Technik. Die bei den Nordländern in frühster Zeit gebrauchten 
Öfen waren, ioweit wir das bei dem Mangel aller schriftlichen Nachrichten und 
bildlichen Dnnitcllungen aus den Koch- and HeisTorrichtungen weit späterer Zeiten 
entnehmen können, entweder ans Lehm zusammengeschlagene Backöfen oder ans 
Steinen aufgetürmte Badestab en Öfen (Rhamm i. Globus, l.XXI. Bd., 1897, S. 172), 
und in dem einen wie dem andern Falle Vorderlader, d. h. Öfen, welche von dem 
Räume ans, in welchem sie aufgestellt waren, auch geheizt worden. Eigentlichen 
Heilzweck hatten aber weder der Back- noch der Badenstab enoren, jener diente 
Wirts chaftszw ecken, dieser war dazu bestimmt, eine akute, aber schnell »erfliegende 
Hitze zu erzeugen. Wenn nun, wie die angezogenen Stelleo des Memorat. de 
merced. Com. das wahrscheinlich machen, eine reguläre Heianag vorgesehen wurde, 
to war das nur so möglich, dass man die ran der koraaciuische» Keramik dar- 
gebotenen Kacheln an Stelle der Steine oder des Lehn* treten Hess nnd vor 
allem auch den durch die Hvpokauateaheizung vorgezeichneten Weg fltr die Ein- 
richtnng de» Rasdtabxages einschlug, wodurch «ich auch einige rmassen die Menge 
der Kacheln erklären wtknk. 

») M. C. § 6. 

*) ibidem. 

*) ibidem. 

•) Letiterer Ansicht ist Alwin Schnitz: S. 314. 
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Tischler fielen zuletzt noch alle Stuckarbeiten 1 ) zu, deren Ein- 
zelheiten sich aber der Beurteilung - entziehen. In vornehmen 
Häusern bediente man sich an Stelle des vergänglichen Holz- 
werkes und Stuckes des Marmors, den man als Fussboden- 
und Wandbelag zu Platten (axes marmoritu)*) und als Träger 
zu Säulen (colvmnat) 8 ) von besonders geschulten Marmor- 
arbeitern (rnarmorii)*) verarbeiten lieas. 

In technischer Hinsicht ist noch von Interesse, dass 
zwischen dem schon erwähnten Fach werkbau mit Läufer- 
steinen (opus gallimm) 5 ), dein Blockverbande, in welchem 
Schichten von Läufern und Bindern wechseln (opus romanense) 6 ), 
und zuletzt dem Gussmauerwerke (massap) scharf geschieden 
wurde. 

Anderweitige schriftliche Nachrichten über den lango- 
bardischen Wohnbau sind nur sehr vereinzelt erhalten ge- 
blieben"). Von der Königin Theudelinde, welche auf kirch- 
lichem Gebiete eine rege Bauthätigkeit entfaltete 9 ), erzählt 
der langobardische Geschichtschreiber Paulus Diakonus 10 ), dass 
sich die Königin nach Vollendung des Domes in Monza 
ebendort, wo um des herrlichen Gebirgsklimas willen schon 
Theoderich eine Sommervilla hatte, ein prächtig ausgestattetes 
Lustschloss errichten Hess (i. J. 602). Indessen beschreibt 
der Schriftsteller weder die Anlage, noch die Einrichtung des 

') caralae cum gyfse M. C. § 6 übersetzt A. Schnitz „Pfostenwerk mit Gips 
überkleidet". 

•) M. C. § 7- 

>) ibidem. . . 

*) ibidem. 

') M. C. § 5. 

*) ibidem. 

') ibidem. 

•) Die bei Mabillon: Ann. Ord. S. Benedicti L. XXXVIII, , p. 10, d. Ed., 
Paris. 1704, gegebene Palastbeschreibung, welche M. de Caamont i. s. Arch. 
civile et militaire, p. 15, und Mothes, S. 241, fälschlich auf Theudelafs Palast 
in Spoleto beziehen, ist, wie J. v. Schlosser: Klosteranlagen, S. 41 ff., eingehend, 
dargethan hat, eine nicht hinter das VI. Jahrhundert zurückreichende Beschreibung 
des Palastes von Farfa (v. Schlosser: 5. 5t; Rekonstruktion des Grandrisse», 
S. 44) und hat mit lango bardischer Bangeschichte keinen Zusammenhang. 

•) Paulus: Hist. Langob., 1. IV., c. 41, p. 133. 
") ibid. 1. IV., c. 21, p. 124. 
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Schlosses. Auch die Miniaturen jener Zeit, an sich schon sehr 
wenig zahlreich, bieten für die Hauskunde nur minderwertiges 
Material. So enthält die dem YH. Jahrhundert zugeschriebene 
Josuarolle 1 ) wohl Städtebilder, aber die Einzelheiten treten so 
undeutlich aus ihnen hervor, dass diese Darstellungen unsere 
Kenntnis wenig fördern. 

Reste von Wohnbauten, welche mit Sicherheit den Lan- 
gobarden zuzusprechen sind, haben sich, wie es scheint, nir- 
gends erhalten. Auch der bekannte Palazzo delle torre 
zu Turin, den einige Autoren*) bald mit geringerer, bald mit 
grösserer Bestimmtheit als einen Langobardenbau in Anspruch 
nehmen, ist in Wirklichkeit nicht ein langobardisches, sondern 
ein römisches Bauwerk. 

'} Cod. Vat. Pal. Graec. 431. Vergl. dam Beissel: Vatikan. Miniat. Tfl. IV. 

*) Vergl. Adamy: Architektonik, Bd. II., 1, S. 238; v. Essenwein: Der 
Wohnbau, S. 12, Fig. 3; Kugler: Gesch. d. Baukunst, 1839, Bd. I., S. 402; 
Liibke: Gesch. d. Architekt., 1870, S. 263; Mothes: S. 297, 298; Osten: Die 
Bauwerke in der Lombardei v. VII. bis zum XIV. Jahrhundert, Darmstadt 1S45. 
Mothes halt den Bau für ein Werk des Desiderius, v. Essenwein datiert den 
Mittelbau nicht bestimmt, lässt aber durchblicken, dass er ihn für den Typus eines 
Palastes aus der Theoderi dänischen Zeit halte und nimmt die polygonen Flan- 
kierungstanne als mittelalterliche Zuthaten. In Wahrheit ist der Bau, was auch 
Mothes hervorhebt, ein Thorbau, dessen Mittelbau und Seitentürme ein und der- 
selben Zeit angehören. Essenwein, dem bei der Bestimmung des Baues nur die 
Zeichnung Ostens vorgelegen zu haben scheint, hat, da auf der von Osten ge- 
botenen Vorlage die im Jahre 1620 vermauerten Thore nicht angedeutet worden 
waren und das ganze Erdgeschoss somit eine glatte Stirnseite aufwies, den Bau 
als einen Wohnbau angesehen, der nach frühmittelalterlicher Weise ein wehrhaftes, 
nur mit Mauerscharten versehenes, unbewohnbares Erdgeschoss aufwies. Denkt 
man sich aber die Thore wieder eingebrochen, so hat man einen Bau vor sich, 
der sich in seiner ganzen Anlage in nichts von einem monumental gehaltenen 
römischen Stadtthore, z. B. der perta nigra in Trier (Abb. auf Seemanns 
Kunsthistor. Bilderbogen, Bd. I., Tfl. 30, Nr. 3) und ähnlichen Bauwerken (vergl. 
Donaldson: Architectura numismatica) unterschied. Da ausserdem die Technik 
einen ausgeprägt römischen Charakter tragt, was Mothes ebenfalls anzuerkennen 
nicht umhin kann, so ist nicht zu zweifeln, dass wir es hier mit einem römischen 
Thorbaue zu thun haben. Nach Analogie dieses Thores dürfen wir uns dann aller- 
dings die zur Zeit der langöbardi sehen Kunstbliite errichteten Thorbauten vorstellen, 
1. B. jenes prächtige Thor, welches Pertari im Jahre 679 zu Ticinum errichten 
litis, und das man, wohl deshalb, weil es zum Palaste führte, oder, weil es im 
oberen Stockwerke bewohnt, selbst einem Palaste glich, das „Palastthor" nannte. 
Paulus: Hist. Lang. I. V., c. 36, p. 156. 

Stephani, Wohnbau I. 16 
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Auf eine prunkvolle Inneneinrichtung scheinen, wenn 
wir den diesbezüglichen Notizen der Schriftsteller Glauben 
schenken dürfen, die Langobarden, wie alle ihre west- und 
ostgermanischen Anverwandten Gewicht gelegt zu haben. So 
liess Theudelinde ihre neue Sommerresidenz in Monza mit 
historischen Fresken schmücken. „Auf den Gemälden 
sah man," so erzählt Paulus Diakonus 1 ), „wie sich die 
Langobarden zu der Zeit das Haupthaar schüren, und 
wie ihre Tracht und Aussehen war. Nacken nämlich 
und Hinterkopf hatten sie glatt geschoren, und die 
anderen Haare hingen ihnen über die Wangen bis 
zum Mund herab und waren in der Mitte der Stirn 
gescheitelt," Wo mau nicht wie Theudelinde geschickte 
Historienmaler zur Hand hatte, so begnügte man sich, das 
Palastinnere mit Wandsprüchen zu dekorieren. So liess 
Arichis (758 — 787) seinen von den Zeitgenossen viel bewun- 
derten Palast zu Salerno*) mit Dichterworten bemalen 8 ). 
Ein sehr beliebter Zimmerschmuck waren ferner eigene und 
erbeutete Waffen, welche man vornehmlich über den Ruhe- 
lagern aufzuhängen pflegte*). 

Ob man sich zum Fensterverschlusse des Glases bediente, 
wird zwar nirgends ausdrücklich bezeugt, ist aber nicht ganz 
unwahrscheinlich, denn wir hören, dass in der Paulus-Johannes- 
Kapelle zu Ravenna sich neben dem Altare des h. Martin 
eine mit Glas verschlossene Nische befand 6 ). Im allgemeinen 
aber fuhr man nach römischer Sitte fort, die Fenster sowohl 
des Schmuckes als des Windschutzes wegen, mit Teppichen 
zu behängen 6 ). 

') Paulas: HisL Lang., 1. IV, c. zi, p. 134. 

') Chronik v. Salerno i. d. Gescluchtschr. d, d, Vorzeit, C. 13, S. ZO. 

*) Ebcndorl o. 37, p. zoz. Weitere Beispiele farbiger Wandinschriften giebt 
Ulavignac: Hisl. de l'arch, sacree, p. 33, note I. 

•) Paulus: Hisl. Lang, 1. II., zS, p. SS. 

°) ibid. 1. IL, c. 13, ad hiiu. 561, p. 79. 

*) Wenn Paolos, 1. I., 0. 20, p. 5S, von Rumertrnd, der Tochter des Königs 
Tato erzählt, dass sie den Bruder des Heralerkönigs Rudolf in einem Zimmer 
empfing, dessen Fensler sie vorher festlich mit Teppichen behängen hatte, and 
diesen Vorgang sich im Jahre 510 im Rogierlande abspielen lässt, so ist nicht 
in übersehen, dass über 200 Jahre seit dem geschilderten Ereignisse vergangen 
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Langobardische Profanmöbel oder auch nur Abbildungen 
derselben sind nicht erhalten geblieben 1 ). Einen dürftigen 
Ersatz für das Fehlende bieten die Möbeldarstellungen der 
unter byzantinischem Einflüsse entstandenen Miniaturen des 
VI. — VUL Jahrhunderts, vor allem die Möbelbilder des der 
Wende des V. und VL Jahrhunderts angehörenden Genesis- 
Fragmentes der Wiener Hofbibliothek 8 ), ferner die Interieurs 
der im Anfange des VI. Jahrhunderts für die Enkelin Valen- 
tinians IH, die Prinzessin Juliana Anicia, geschriebenen Botanik 
des Dioskorides*) und des dem Anfange des VH. Jahr- 
hunderts angehörenden Purpurcodex von Rossano. Eine 
Eigentümlichkeit der griechischen Handschriften ist es, dass 
sie mit besonderer Liebe das Interieur mitsamt seinen Einzel- 
heiten wiedergeben und uns so eine bessere Vorstellung von 
der Einrichtung des Hauses verschaffen, als das die lateinischen 
Codices dieser und der späteren Zeit vermögen 4 ). Möbel der 
verschiedensten Art, Stühle, Bänke, Fussbänke, Betten, Schreib- 
schränke, doch meines Wissens nicht Tische, finden sich dar- 
gestellt Alle diese Möbel unterscheiden sich nach Her- 
stellungsmaterial und Form nicht unwesentlich von denen der 
Antike. Metallmöbel scheinen kaum mehr üblich gewesen zu 
sein, überall herrscht das Holz vor. Selbst thronartige Amts- 
stühle, wie der Richterstuhl des Pilatus und der Sitz des 
Hohenpriesters im Codex Rossanensis 5 ) {Fig. 85), sind aus Holz 
gefertigt. Mehr noch wie der der Mitte des VI. Jahrhunderts 
angehörende Episkopalthron Maximians zeigen diese Stühle 
geschweifte Formen, und der hohenpriesterliche Tnronos hat 
mit den wenig geschmackvollen rohrgeflochtenen Stühlen aus 
der Mitte unseres Jahrhunderts unangenehme Ähnlichkeit. 



waren, und dass der Schriftsteller infolgedessen die Süssere Scenerie anbewusiter- 
weise anachronistisch gefärbt haben mag. Ähnlich äussert sich auch Heyne; 
Wo hnnngs wesen, S. ig, zur Stelle. 

■) Vergl. zun folgenden Weiss; Kostttmkonde , Bd. III., S. 147, 151 — 153; 
4Q2 f.; 725 f. Über d. langob. Sakralmöbel handelt Sttickelberg: S. 98 ff. 

*) Weltmann; Gesch. d. Malerei, Bd. L, S. 184. 

■) Wien. Bibl. Med. Graec. 5. 

*) Labitte: Lea mannscrits et l'art de les oraer, Paris 1893, p. 65. 

') Cod. Ross., fol. VIII., b. Haseloff: Tfl. XI. 
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Merkwürdige Konformität mit ganz modernen Möbeln weist 



auch der Stuhl des Dioskorides *) (Fig. 86) und ein gleiches 
Möbel der Wiener Genesis*) auf. Beide Stühle sind sowohl 




Fig. 87. Stuhl der Potiphar, Griechisches Manuskript des VI. Jahrhunderts. 

in der Lehne wie in den Armstützen geschweift und ent- 



') Woltmann: B 
») Fol. XX., 40 b 



■ I-. Kg. 53- 
Haseloff: S. 63, Abb. 
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sprechen unseren modernen Schaukelstühlen, nur fehlen ihnen 
die Schaukelhölzer. Leichte Faltstühle von der einfachsten 
Form begegnen uns ebenfalls auf einem griechischen Manu- 
skripte des VL Jahrhunderts 1 ) (Fig. 87). Überall sehen wir 
den Stühlen, sowohl den einfachen und leichten, wie den 
prunkvollen und schweren, Fussbänke vorgerückt. Neben 
dem Stuhle diente auch die Bank als Sitzgelegenheit Eine 
mit gedrechselten Holzbeinen versehene Bank zeigt ein grie- 



chisches Manuskript des VUL Jahrhunderts, welches uns einen 
Schreiber am Schreibpult vorführt') (Fig. 88). Auf eben dieser 
Miniature ist der Schreibschrank des Mönches zur Anschauung 
gebracht, ein schweres Möbel von viereckiger Grundform, das 
im unteren Teile durch ein eingeschobenes Brett in zwei 
Räume geteilt ist und unter der Schreibplatte noch ein Schub- 
fach aufweist. Die Thürflügel und die Seiten des Schreib- 
schrankes sind mit starken Holzplatten getäfelt; ein Gleiches 

'I v. Hefner-Alteneck: Trachten, Kunstwerke u. Gerätschaften , Bd. I., 
Tf. 6, c. Ebenfalls ein Faltstahl, aber einer an» Bronze, dient dem Langobarden- 
herzöge Arechis als Sitz auf einer Miniature des XI. Jahrhunderts, welche v. Eye 
n. Falke: Knnat a. Leben der Vorzeit, Tfl. IX., als eine Kopie einer dem 
VIII. Jahrhundert entstammenden Miniature ansprechen. 

*j Labitte: p. 66, Fig. 49. 
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ist auch dann an der Thür des Potipharg-emaches ') (Fig. 89) 
zu gewahren, und diese Beispiele beweisen, dass Möbel- und 
Bautischlerei auf nicht geringer Höhe standen , denn ge- 
stemmte Arbeit ist dem Norden wahrend des frühen Mittel- 
alters eine unbekannte Kunst geblieben. Die Betten waren, 
wie ein Bild der Wiener Genesis 2 ) zeigt (Fig. 90), langge- 
streckte, schmale Kästen, an den Ecken mit gedrechselten 
Füssen und am Kopfende mit einer steil ansteigenden Ma- 
tratze versehen. Als Zudeck dienten Decken, hin und wieder 
auch Felle*). 




Fig. 89. Häusliches Interieur. Griechisches Manuskript des VI. Jahrhunderts. 



Aus derselben Miniature können wir dann noch abnehmen, 
dass auch die Verwendung von Textilen zu dekorativen 
Zwecken wohl bekannt war, denn über zwei Säulen, die wohl 
eigentlich am Kopfende des Bettes zu denken sind, liegt ein 
in schönem Faltenwurf angeordneter Shawl. Ein Stuhlkissen 
hat der vorgenannte schreibende Mönch unter sich, aber 
Stoff und Muster des Kissenbezuges kommen nicht zum 
klaren Ausdrucke. Schriftliche Nachrichten über Fabrikation 

'} r. Hefner-Alteneck: Bd. I, TA. 6B. 

») Wiener Genesis, fol. IV., 8, b. Haseloff: S. 53, Abb. 5. 

•) Panlns: Hist. Langob., |, V., c . I. 
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und Verwendung- der Textile bei den Langobarden fehlen 
fast gänzlich 1 ), und lässt sich in diesem Bezug darum auch 
nur vermutungsweise sagen, dass sie in diesem wie in jedem 
anderen Bezug von Ostrom abhängig waren. Die späterhin 
von Rom ausgehende Neubelebung der Industrie, namentlich 
auch der Weberei und Stickerei 8 ), ist den Langobarden nicht 
mehr zu gute gekommen, denn sie trat erst {seit Hadrian L, 
772 — 795) in Wirksamkeit, als ihr Reich von Karl dem Grossen 
vernichtet worden war (774). 




I ig. 90. Abrahams Bettstatt. Ans der Wiener Genesis. V. oder VI. Jahrh. 

Wie bei den Ostgoten, so tragt auch bei den Lango- 
barden die Kulturarbeit einen durchaus rezeptiven 
und konservierenden Charakter und dieses um so mehr, 
als auch die Langobarden ebenso wie ihre Vorgänger in der 
oberitalienischen Herrschaft die von denRömern überkommenen 
Einrichtungen, Zünfte und Marktpolizei fortbestehen Hessen*). 

') Zwei bei Agnellus, c. So □. 88, befindliche Notizen beziehen sich auf 
kirchliche Veleo, nnd eine Bemerkung der Chronik v. Salerno, c. 9, weis» die 
gold- und silbergewebten Gewänder des Königs Desiderins zn rühmen. 

») Stephani: Die textile Innendekoration des frühmittelalterlichen Hanse», 
Festichr. d. Gesellsch. f. Pommersche Gesch. a. Altertumskunde, 1898, S. 135 
bis 138. 

a ) Leo: Gesch. der italischen Staaten, Bd. I., S. 85. 
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b) Die Franken in Gallien. 

Alle bisher berührten, in ehemals römischen Provinzen 
und in Italien selbst begründeten germanischen Staatenbil- 
dungen haben wie für die deutsche Geschichte, so auch für 
die deutsche Kulturgeschichte nur eine sekundäre Bedeutung. 
Erst die von den Franken in Gallien bewirkte Reichsgründung 
kann als Ausgangspunkt der deutschen Geschichte im eigent- 
lichen Sinne des Wortes angesehen werden. Nachdem die 
Franken Gallien besetzt, gab es auf Jahrhunderte hin noch 
kein romanisches Frankreich, sondern einzig ein deutsches 
Frankenreich. 

Dass die Franken als Okkupatoren und nicht als Kultur- 
träger Gallien heimsuchten, lehrt ebenso ihre Vorgeschichte 
wie ihre Weiterentwicklung im usurpierten Lande. Wie jedes 
nur durch Waffengewalt über eine geistig höher stehende 
Nation Herr gewordenes Volk, mussten auch sie reichlich den 
Tribut kultureller Abhängigkeit an die Unterworfenen zahlen. 
Und nur weil sie sich hierzu verstanden, vermochten sie drei 
Jahrhunderte später selbst als Lehrmeister der schönen Künste 
aufzutreten und sich als solche auch in ihrem alten Heimats- 
lande rechts des Rheines zu bethätigen. Dass gerade die 
Baukunst von ihnen mit besonderer Liebe und Verständnis 
gepflegt worden ist, und dass erst seit Karls des Grossen 
Tagen im recht eigentlichen Sinne von einer solchen auf 
rechtsrheinischem Boden die Rede sein kann, ist allgemein 
bekannt nnd anerkannt. Zu solcher Leistung würden sie aber 
nimmermehr fähig gewesen sein, wenn sie nicht in der galli- 
schen Schule mit Erfolg gelernt hätten. 

Es war ein Conflux sehr verschiedenartiger Kulturelemente, 
der sich von alters her in Gallien wirksam erwies und, wie 
alle höheren Fertigkeiten, so namentlich auch den Hausbau 
beeinflusste. Aus diesem Grunde ist für die richtige Wür- 
digung der specifisch fränkischen Leistungen auf dem uns 
interessierenden Gebiete ein kurzer Überblick über die Ent- 
wicklung, welche der Wohnbau in Gallien in vorfränkischer 
Zeit genommen hat, unumgänglich. Entsprechend der Be- 
völkerung Galliens, welche sich, von phönikischen und grie- 
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chischen Volksresten abgesehen, in überwiegender Mehrzahl 
aus den Ureinwohnern des Landes, den Kelten, und den 
späteren Herren derselben, den Römern, zusammensetzte, hat 
sich auch der Wohnbau in einer zwiefachen Richtung - , in einer 
keltischen und römischen, bewegt. Grundverschieden von ein- 
ander, wollen sie auch, baugeschichtlich betrachtet, aus ein- 
ander gehalten werden. Das mag", so weit sich uns hierfür 
zuverlässige Anhaltspunkte bieten, im folgenden geschehen! 

Der Wohnbau in Gallien in der vorfränkischen Zeit. 
Die Keltenbauten 1 ). 

Das keltische Kernland, welches die Römer Gallien nann- 
ten, war seiner Ausdehnung nach durchaus nicht gleichbe- 
deutend mit dem heutigen Frankreich. Es reichte östlich bis 
zum Rheine, umfasste also einen Teil von Holland, ganz Bel- 
gien und Luxemburg, das linksrheinische Deutschland und 
den grössten Teil der Schweiz. Phönikier und später Grie- 
chen hatten zuerst das Land mit der Kulturwelt in Verbindung 
gebracht. Tiefer ins Land selbst war der fremde Einfluss 
indessen nicht gedrungen. Er blieb auf die Küstenstriche, 
vorab auf die des mittelländischen Meeres, beschränkt, und 
im Hinterlande herrschte uneingeschränkt die Barbarei*}. 

Den Berichten der römisch-griechischen Autoren 
zufolge muss der keltische Wohnbau zu jener Zeit, als Gallien 
anfing in die römische Interessensphäre hineinzuragen, noch 

') Litteratur: Über keltisches Bauwesen handeln De Caumont: Conrs 
d'antiqnitls monumentales, (. I., c. VI., p. 156 — 20;'; jung: Die romanischen 
Landschaften des römischen Reiches, 1881, S. 335; Derselbe: Römer und Ro- 
manen in den Donauländcrn, S. 164; Keller: Milt. d. antiqoar. Ges. i. Zürich, 
Bd. VII., 1853, S. 190—191; Krieg v. Hochfelden: Militärarchitektnr, 1859, 
S. 172; Lersch: NiederrheiD. Jahrb., 1844, S. 273 f.; Planta: Das alte Ratien, 
187a, S. 21 f.; Schumacher: Prfihistor. Wohnreste i. Südwestdentschland, Glo- 
biis, LXXII. Jahrg., S. 158—159. 

■) Über die keltische Urgeschichte vergl. Henning: Westd. Ztschr., VIII. Jahrg., 
1889, S. 1 ff.; Kossinna: Westd. Ztschr., IX. Jahrg., 1890, 5. 211 ff.; Müllen- 
hoff: Deutsche Altertumskunde, Bd. IL; zusammenfassend besprochen von Schu- 
macher: Nene Heidelberger Jahrb., 1892, S. 129 ff. 
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auf sehr niedriger Stufe gestanden haben. So erzählt Strabo 1 ), 
wahrscheinlich in Anlehnung - an Posidonius von den Beigen, 
einem grossen gallischen Stamme, der von der Nordsee bis 
zum Oberrhein seine Sitze hatte 2 }: „Ihre Häuser erbauen 
sie aus Brettern und Flechtwerk gross und kegel- 
förmig und belegen sie mit einem Strohdache." Es 
waren also die Keltenbauten leichte Rundhäuser, deren Gerüst 
aus Pfählen bestand, welche untereinander durch Flechtwerk 
verbunden waren und ein hohes, konisches Strohdach trugen; 
demgemäss nicht recht eigentlich Häuser, sondern vielmehr 
Jurten, sehr ähnlich jenen, welche in Germanien in vorchrist- 
licher Zeit üblich waren 8 ). 

Nicht viel anders mag es noch zu Cäsars Zeit um den 
gallischen Wohnbau bestellt gewesen sein. Er beob- 
achtete, wie die grosse Mehrzahl der gallischen Wohnungen, 
um sie gegen Hitze zu schützen, gewöhnlich an Flüssen oder 
am Waldesrande erbaut worden waren*), und dass sie, weil 
sie sich dem Terrain so eng anschmiegten, sehr zerstreut und 
von einander entfernt lagen*). Zur Dacheindeckung benutzte 
man noch immer Stroh 6 ), indessen erfreuten sich die Vor- 
nehmeren festerer Wohnungen, wie denn das Haus des Am- 
biorix ein Blockhaus war und dem verfolgten Besitzer einen 
nicht unwillkommenen Stützpunkt zur Verteidigung bot 7 ). 
Neben den Einzelfarmen fehlte es auch nicht an grosseren, 
zusammenhängenden, stadtähnlichen mit Mauern und Thoren 
versehenen Siedelungen 8 ), deren Sturm festigkeit den römi- 

■) Strabo IV, 4, § 3. Vergl. zur Stelle Meitcen: Das d. Hans, S. 13; 
Henning: S. 177 a. 178. 

') Planta: S. 23. 

*) So treten sie uns auch auf den römischen Bildnerken vor Augen, cf. 
H. Bordier et E. Charton: Histoire de France depais les temps les plus an- 
ciens josqn'a nos jonrs. Nonvelle Edition L, Paris 1864, p. I. 

*) b. g. VI., 30. 

") b. g. VIII, 10. 

■> «»■ e- v., 43. 

') b. g. VI., 30. Über die Örtlichkeit dieses Refugmius s. Haazeur: An- 
tiqniWs gallo-germaniqnes etc. i. d. Annale; de la Societ* archeologiqne de Natnor, 
.857—58, P- 21. 

*) b. g. VII, 47- 
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sehen Belagerungswerkzeugen sehr wohl zu widerstehen ver- 
mochte 1 ). 

Mit den Berichten der Schriftsteller und den Darstellungen 
der römischen Bildwerke decken sich wenigstens in einer 
Richtung die Ausgrabungsresultate. Nicht nur in Frank- 
reich 1 ), sondern auch in der Schweiz 3 ) und in Deutschland*) 
sind Substruktionen und anderweitige Baureste zu Tage ge- 
treten, welche die Berichte Strabos und Cäsars bestätigen. 
Etliche von den in Frankreich gefundenen Resten alter Rund- 
bauten Hessen erkennen, dass sie ebenerdige Anlagen gewesen 
seien, andere wieder schienen darauf hinzudeuten, dass sie 
ähnlich wie die germanischen Grubenzelte zum guten Teile 
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unter der Erdoberfläche gelegen haben mochten 5 ). In einige 
trat man direkt ein 6 ), zu andern vermittelte ein langer Lauf- 
gang den Zutritt 7 ) {Fig. 91). Ja, bis auf den heutigen Tag 
haben sich Reste dieser urtümlichen Bauweise bei unseren 
westlichen Nachbarn erhalten. In der Auvergne und im nörd- 
lichen Teile des alten Aquitaniens finden sich zur Zeit noch 

') b. g. VII., 23. Das gallische Dir Fortifikationss wecke errichtete Mauer- 
werk ist in Wort nnd Bild behandelt i. d. Jahrb. f. Fhilol. n. Pädag. v. Alf. Fleck- 
eisen, Bd. 87, 88, Heft 2, S. 137 ff- 

') Montelins i. Archiv f. Anthropologie, XXIII. Jahrg., [895, S. 46t. 

>) Keller i. Mitt. d. anliqnar. Gesellscb. z. Zürich, VU. Bd., 1853, S. 190.- 

•) Schumacher: Prähistor. Wohnreste, S. 158. 

») Montelins: a. a. O., S. 461. 

•) Castagn£ a. d. Congres archfiologique de France, XLI e Session a Agen 
et ä Tonlonse en 1874, Paris 1875, p. 528. 

") Fornier: Enceintes gauloises de la Ville-Pichard en Fleneuf i. d. Bulle- 
tins et Memoire; de la Societe d'Emnlation des CStes du Nord, XXII., Saint- 
Brienx, 1887, p. 250. 
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tumulusartige Erdhäuser, welche seitlich eine als Thür und 
Fenster zugleich dienende Öffnung besitzen und an der Spitze 
ein Rauchloch haben*). 

Und wie die Rundbautenreste Frankreichs den von den 
Alten gezeichneten Grundriss der keltischen Wohnungen be- 
stätigen, so bezeugen auch die schweizerischen Keltenbauten- 
reste das von Strabo beschriebene Baumaterial. „Am Ebers- 
berge," so erzählt der unermüdliche Forscher Ferdinand 
Keller*), „fanden sich unter dem Schutte der keltischen Woh- 
nungen grosse Klumpen Letten, die offenbar die Zwischen- 
räume von Balken ausgefüllt hatten, ferner ganze Haufen 
Scheiben von demselben Stoffe 2 — 3 Zoll stark, welche einst 
zur Bekleidung des FJechtwerkes, woraus die Wände bestan- 
den, gehört hatten. Auf der einen Seite waren die Stücke 
ziemlich glatt, auf der anderen Seite aber zeigten sich die 
tiefen Eindrücke des Rutengeflechtes, an dem sie festgehangen. 
Auch der Fussboden bestand aus Lettentafeln." 

Ein auf deutschem Gebiete, in der Spat-La-Tene- 
Schanze von Gerichtstetten in Baden gemachter Fund, 
liess ein Blockhaus mit rechteckiger Grundform (7,50x4,20 m) 
erkennen, dessen eingerammte Pflöcke deutliche Spuren hinter- 
lassen haben. Die Gewände zwischen den Pfosten bestanden 
ähnlich wie bei den Schweizerbauten aus leicht vergänglichem 
Flechtwerke mit Lehmbewurf*). Das Haus mag mit den das- 
selbe umgebenden Wällen eine ähnliche Anlage dargestellt 
haben, wie das von Cäsar erwähnte Haus des Ambiorix. 

Es wurde erst gesagt, dass sich die Ausgrabungsresultate 
„wenigstens in einer Richtung" mit den römisch -griechischen 
Berichten decken. Damit sollte angedeutet werden, dass es 
noch eine zweite keltische Hausform gegeben hat, welche 
zwar durch die Erdfunde festgestellt, aber von den Alten 
nirgends erwähnt worden ist Gemeint sind nicht die hin und 
wieder, z. B. auch in der eben erwähnten La -Tene- Schanze 
von Gerichtstetten sich findenden Steinhäuser*), welche zu 

■) VioIlet-le-Dnc; DicL rais. de 1'arch. frans., t. VI., p. J93 a. 294. 

>) A. a. O. S. 191. 

») Schnraacher i- Globns, LXXII. Bd., S. 158. 

*) Ebendort. 
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beweisen scheinen, dass die Kelten „etwas von der Kunst des 
griechischen Mauerbaues abgesehen hatten" 1 ), gemeint sind, 
vielmehr jene grossen keltischen Holzhäuser, welche man 
,,Sechssäulenhäuser" genannt hat 

Diese merkwürdigen Bauten verdankten der den Kelten 
eigentümlichen Hirtenwirtschaft ihre Entstehung - . Sechzehn 
Familien, unter einem Unterhäuptling vereinigt, stellten eine 
Hausgenossenschaft dar, welche unter einem Dache mitein- 
ander lebte. Häuser, welche so viel Menschen aufzunehmen 
bestimmt waren, mussten natürlich recht ansehnliche und um- 
fangreiche Anlagen sein. Und in der That waren die ehedem 
vornehmlich im nördlichen Gallien weit verbreiteten Sechs- 
säulenhauser recht stattliche Bauwerke. Sie trugen ihren 
Namen von den sechs grossen Holzsäulen, welche zur Stütze 
des Daches bestimmt waren. Das Dach, nach den Längs- und 
Giebelseiten weit überspringend, bedeckte das dreischiffige 
Innere, dessen Hauptschiff den Verkehrsraum, und dessen 
Nebenschiffe die Wohnräume für die sechzehn Familien der 
Hirtenwirtschaft darstellten. Ausgrabungen auf der Stelle des 
alten Bibrakte 3 ) haben die Grundmauern dieser ebenso sehr 
an die Vitruvische villa rustica, wie an das niedersächsische 
Bauernhaus erinnernden Hallenhäuser ergeben und gezeigt, 
dass sie zum Teil in Mauerwerk mit Mörtel, zum Teil in Fach- 
werk mit Lehmbewurf ausgeführt worden sind. Die Sechs- 
säulenhäuser konnten sich im Unterschiede von den sonst 
landesüblichen Rundbauten , obwohl sie ebenso wie diese 
national-keltischen Ursprunges waren, in Gallien auf die Dauer 
nicht erhalten. Durch die mehr und mehr um sich greifende 
Abholzung des Landes wurde die Beschaffung starker Hölzer, 
welche als Dachträger funktionieren konnten, immer schwie- 
riger, und die durch die römische Okkupation bedingte Um- 
wälzung der socialen Verhältnisse beseitigte mit den alten 

') Friedländer: Deutsche Rundschau, XIII. Bd., 1877, S. 399; Helm: 
Kulturpflanzen u. Haustiere, S. 139, vindiciert den Kelten nicht nur den Steinbau, 
sondern auch den Märtelverb and, wofür aus den rechtsrheinischen Ke 1 teil baut en- 
resten kaum Belege zu erbringen sein dürften. 

■} Bulliot: Fouilles de Bibracte i. d. Revue archeologique, t. XX., 1869, 
P- 3"S— 3 28 . P- 39 ß — 4H; t. XXI., 1870, p. 44— 58, p. 153— 169, p. 222-335. 
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Clanverbänden zugleich auch die Hirtenwirtschaft und damit 
den Anlass zum Zosammenwohnen vieler Familien unter einem 
Dache 1 ). 

Die Römerbauten*). 

Selbstverständlich gewann Gallien von der Zeit an, da ea 
in römischen Besitz übergegangen war, ein ganz anderes Aus- 
sehen. Als die Italien zunächst belegene Provinz war es auch 
mehr als ein anderer Teil des Weltreiches der Romanisierung 
preisgegeben. Die allen Konquistadoren eigene Anschauung, 
Barbarenland als herrenloses Gut zu betrachten, teilte sehr 
zum Schaden der Landeseingeborenen auch die römische 
Ritterschaft, die, mit dem Siegesfluge der Legionsadler gleichen 
Schritt haltend, sich im Lande eingenistet hatte. Die galli- 
schen Liegenschaften 1 ) gerieten, wie das die vielen lateinischen 
Namen der nach ihren Besitzern benannten Villen lehren*), 
schon sehr frühe in römische Hände, und überall stiegen nach 
römischen Mustern erbaute Bauwerke aus der Erde. 

Die auf gallischem Boden errichtete villa rustiea scheint 
sich in nichts von der rechtsrheinischen unterschieden zu 
haben. Es darf deshalb, um bereits Gesagtes nicht noch ein- 
mal zu wiederholen, in diesem Bezug auf die Darstellung der 
villa rustiea im Dekumatenlande verwiesen werden {S. 141 ff.). 

Ebenso wie die reizvollen Thäler der Mosel und des 
Rheines waren die Gelände namentlich des südlichen Galliens 



') Meitzen: Siegelung n. Agrarwescn, Bd. I., S. 191 □. S. 225. Für die 
von Meitzen an der letzterwähnten Stelle aufgestellte Behauptung, dass die kel- 
tischen Häuser „sechs in zwei Reihen geordnete Holzsänlen" besessen hätten, raoss 
allerdings dem Autor die Verantwortung aberlassen werden. Ich habe aus den 
Ausgrabungsberichten von Butliot diese Angabe nicht herauslesen können. 

') Litte ratnr: Friedländer: Gallien und seine Kultur unter den Romern, 
Deutsche Rundschau, XUX Bd., 1877, S. 397—417; Fnstel de Conlanges: 
L'alleu et le domaine rural i. d. Hist. des institnt. polit. de l'ancienne France, 
Paris 1889; Kenne: Giillo- römische Kultur in Lothringen und den benachbarten 
Gebieten, Jahrb. d. Gesellsch. f. lothring. Gesch. u. Altertumskunde, IX. u. X. Jahrg., 
1897 □. 1898; Schulten: Die römischen Grundherochaften, 1896, 5. 53—58. 

Quellen; Gai Sollii Apollinaris Sidonii episcopi Claromontani epistulae et 
cannina, rec. Chr. Ltütjohann M. G. Auctornm antiquissimorum (cit. A. A.) t. VHI. 

') Die Rechtsdefinition des gallischen fundus giebt de Conlanges, p. 31. 

*) Beispiele b. de Coulange, p- 34. 
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so recht die klassische Heimstätte der villa urbana, der Luxus- 
villa. Sehr zum Verdruss ernster Vaterlandsfreunde war die 
goldene Lehre der Vater, dass man acht Tage auf seinem 
Landgute verweilen und nur am neunten, dem Markttage, die 
Stadt besuchen solle 1 ), allmählich in ihr Gegenteil verkehrt 
werden, und der römische Grossgrundbesitzer flanierte, ähn- 
lich wie ihre Standesgenossen von heute, einen grossen Teil 
des Jahres in den Centren des Luxus und des Amüsements 
und mochte, nach seinen Landgütern zurückgekehrt, dort den 
liebgewonnenen städtischen Komfort nicht entbehren. Moch- 



Fig. 93. Römisches Landhaus. Nach einem Po mpej anischen Wandgemälde. 

ten darum diese Herren nach ihren Interessen und nach der 
Präponderanz ihrer Lebensbedingungen Landedelleute bleiben, 
so waren sie doch nach ihrer ganzen Geschmacksrichtung, 
und vielfach auch nach ihrer amtlichen Stellung, echte Stadter, 
welche auch auf dem Lande als solche leben wollten und den 
Aufenthalt auf ihren Landgütern wie eine Badereise ansahen. 
Infolgedessen gewannen die Landgüter immer mehr den An- 
strich von Luxusvillen. 

An Beschreibungen dieser Landschlösser ist kein 

") V«rro:L. II. introitus, p. 233. 
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Beschreibung der Villa Avitacos', 2^7 

Mangel. Ausonius (geboren um 309), Symmachus (um die 
Wende des IV. und V. Jahrhunderts) und vor allem Apollina- 
ris Sidonius haben ihrer oft Erwähnung gethan. Nichtsdesto- 
weniger bleibt die Anlage derselben sehr im dunkeln, und ein 
Ding der Unmöglichkeit möchte es sein, den Gmndriss auch nur 
einer einzigen Villa oder gar einen Normalplan nach diesen Be- 
schreibungen festzustellen. Der letztere hat bei diesen Produk- 
ten der Laune und der geschickten kunstgärtnerischen Terrain- 
ausnutzung (Fig. 93 u. 94) wohl auch gänzlich gefehlt. Es waren 
die villae urbanae nichts anderes als weitläufige, dem behaglich- 
sten und üppigsten Lebensgenüsse gewidmete Etablissements. 

Ein Beispiel für viele andere! Apollinaris beschreibt 1 ) die 
Villa Avitacus. Man gelangte in ihr Inneres durch einen 
breiten und langen Zugang, der zunächst in das balncum, d. h. 
in einen Gebäudekomplex führte, welcher Thermen, Kühlraum 
und Toilettenzimmer umfasste. Weiterschreitend betritt der 
Besucher einen Saal, in welchem die weibliche Dienerschaft 
mit der Zubereitung der Leinewand beschäftigt ist. Lange, 
säulen geschmückte Portiken führen von da an einem Wasser- 
bassin vorüber in eine gedeckte Gallerie, wo sich der Haus- 
herr und seine Besucher an heissen oder regnerischen Tagen 
zu ergehen pflegen. Dieser Wandelgang mündet hinwiederum 
in Speisesäle, und diese grenzen an eine diversoriutn genannte 
Räumlichkeit, wahrscheinlich einen allerlei Kurzweil gewid- 
meten Spielsaal. Alles, wie gesagt, scheint nur auf das Ver- 
gnügen berechnet*), und ein baugeschichtlicher Zusammenhang 
mit den sonst bekannten römischen Haustypen fehlt hier 
ebenso wie bei den Hadrianschen Villen gänzlich, 

Soll von diesen Landschlössern etwas allgemein Giltiges 
gesagt werden, so etwa dieses, dass sie in der Regel auf der 
Höhe eines Hügels lagen 8 ), und dass sie samt und sonders un- 
befestigt waren (Fig. 92). Die öfter vorkommende Erwähnung 
von Türmen ist kein Beweis des Gegenteiles. Diese Türme waren 

>) E P . IL, 2. 

■) Du Leben auf diesen Villen schildert sehr anschaulich de Conlanges, 
P- 94. 

•) Venantins Fortnnatus: Carm. 1. I., c. 19, De Vcregenis Tills, T. 7 ss. 
A. A., t. IV, p. aa; Carm. 1. I., c. ao; De Praemiaco «IIa, tr. 9 A. A., t. IV., p. 23. 
Stephani, Wohnbau I. . 17 
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dann ebenso wie bei der uns schon bekannten Villa des Pom- 
pejanus in Afrika nur Zierstücke, nicht Wehrtürme. Mit der 
Erhebung des Christentums zur Staatsreligion wurden dann 
Hauskapellen nicht nur in den Wohnungen der kirchlichen 
Würdenträger integrierende Hausteile, sondern bei allen Villen- 
besitzern Staats- und kirchenrechtlich 1 ) aufgezwungene Ein- 
richtungen. 

Von den römischen Stadthäusern in Gallien gilt im 
wesentlichen dasselbe, was von ihnen im Rheinlande gilt Die 
Reste sind gering und genügen längst nicht, uns eine deutliche 
Vorstellung von ihrem ehemaligen Bestände zu geben. An Be- 
schreibungen römischer Städte in Gallien aus vormerovingi- 
scher Zeit fehlt es zwar nicht, aber diese Mitteilungen sind 
ebenso wie die Villenbeschreibungen reicher an Worten als 
an greifbaren Thatsachen. Wiederum ist es der schreiblustige 
Apollinaris Sidonius, welcher mit seiner Beschreibung Narbos 
viel und doch im Grunde sehr wenig sagt. In seinem Ge- 
dichte ad Consenlium 2 ) überschüttet er den Leser mit einer 
wahren Flut von Worten. Mauern, Bürger, Wandelgänge, 
Tabernen, Thore, Portiken, Märkte, Theater, Münzstätten, 
Thermen, Bogen, Scheunen, Wiesen, Quellen, Salinen und 
hundert andere Dinge zählt er auf, aber ohne alle Ordnung 
und Zusammenhang, wie gerade Längen und Kürzen der 
Silben seinem dichterischen Ergüsse willkommen sind. So 
bleibt denn alles ein leerer Wortschwall, aus dem man nichts 
lernen kann. Und wie es unmöglich ist, sich auf Grund dieses 
Wortgeklingels ein einigermassen deutliches Bild einer römi- 
schen Stadt zu machen, so ist und bleibt das auch bei Heran- 
ziehung der anderweitigen kürzeren und längeren Notizen der 
zeitgenössischen Schriftsteller ein aussichtsloses Beginnen*). 

Die Inneneinrichtung der ländlichen und städti- 
schen Prachtgebäude zeigte das ganze Raffinement der in 
der Selbstzersetzung begriffenen spätrömischen Gesellschaft. 
Fensterverglasung war, wie die Villen reste 4 ) das zeigen, zwar be- 

') Cod. Theodos. XVI., 2, 33. 

■) A. A. t. Vin., p. 251, v. 37-62. 

! ) Vergl. Friedländer: S. 399—412. 

*) Vergl. S. 147 — 149 dieses Bandes. 
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kannt, wird aber von den Schriftstellern 1 ) nur selten erwähnt. 
Auch dienten buntfarbige Glasflüsse in Verein mit Gold-, Schild- 
patt- und Elfenbeinplättchen*) zur Inkrustierung- der Wände 
und Decken in Prunkgemächern. Auch Wandverzierung aus 
Schnitzwerk, in bas-relief 3 ) (denn interrasile) gehalten und reich- 
lich vergoldet 4 ), wird wie in den Basiliken so auch im vorneh- 
men Wohnhause reichlich angebracht worden sein. Zur Hei- 
zung der Zimmer dienten gemeinhin die Hypokausten 5 ), in Aus- 
nahmefällen auch Kamine*) und Kohlenbecken, wie denn 
letztere im Schlafzimmer Julians im Pariser Palaste vorgesehen 
waren 7 ). Wandmalereien waren sehr beliebt. Der reiche Pon- 
tius Leontius hatte in seiner Villa zu Burdigula 8 ) die Belagerung 
von Cyzikus durch Lukullus und die Urgeschichte der Hebräer 
darstellen lassen. Dass die oberen Zehntausend wie in Italien 
so auch in Gallien Mosaiken zu beschaffen verstanden, beweisen 
die Reste derselben im Moselthale, besonders der prachtvolle, 
Scenen aus dem Amphitheater darstellende Fussboden zu 
Nennig. Einer so hochentwickelten Baudekoration musste 
ein gleich glänzendes Mobiliar beigefügt werden. Es war, 
wie Paulinus von Pella erzählt 9 ), das Meublement in den vor- 
nehmen Häusern glänzend und das Silberzeug schwer. 

Das war, so weit unsere Kenntnis reicht, der Zustand, in 
welchem die Franken den gallo-römischen Wohnbau vorfanden. 

Der fränkische Wohnbau 10 ). 
Der urfränkische Wohnbau im Stammlande. 
Die Franken, ähnlich wie die Alamannen, ein durch Zu- 
sammenschluss vieler kleiner Stämme entstandenes Volk, waren 
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ursprünglich zwischen Rhein und Ems ansässig" gewesen und 
hatten bereits zwischen 238 und 244 einen durch Aurelian 
vereitelten Versuch gemacht, sich in Gallien festzusetzen. Im 
Jahre 282 wiederholten sie ihre Angriffe, wurden aber auch 
dieses Mal blutig - zurückgewiesen. Maximian schlug sie zwei- 
mal 287 und 288. In der Mitte des IV. Jahrhunderts gelang 
es ihnen jedoch, in der Rheinprovinz und Belgien festen Fuss 
zu fassen, und nach dem Einfalle unter Marcomer ins römische 
Gebiet im Jahre 392 schlössen sie ein Bündnis mit den Rö- 
mern. Der Sieg des sal fränkischen Heerkönigs Chlodwig bei 
Soissons 486 über den römischen Statthalter SyagTius machte 
die Franken zu Herren über ganz Gallien. 

Was die Franken aus ihren Sitzen zwischen Saale, Werra, 
Main und Rhein an kulturellen Errungenschaften mit sich in 
die neue Heimat nahmen, war äusserst gering. Auch das Bau- 
wesen war noch sehr wenig entwickelt und trug, wie dies das 
fränkische Volksgesetz, die in ihrem ältesten Kerne bis in die 
Mitte des V. Jahrhunderts zurückreichende Lex Salica, deut- 
lich genug andeutet, noch in vieler Beziehung urzeitliches 
Gepräge. 

Der Lex Salica 1 ) zufolge war der fränkische Hof eine weit- 
läufige Anlage mit einer grossen Zahl kleiner Baulichkeiten. 
Der hervorragendste Bau, das Hauptgebäude, war das bäuer- 
liche Wohnhaus (casa*), domus*), sola 4 -)). Es stand ohne Unter- 
kellerung unmittelbar auf der Erde, hatte keinen Dielenbelag, 
denn der Mörder, welcher sich feierlichst seines Eigentumes. 
begab, musste zum Zeichen seines Verzichtes auf Haus und 
Hof, aus den vier Winkeln seines Hauses Erde aufscharren 
und sie einem Blutsverwandten mit abgewandtem Gesichte 
zuwerfen 8 ). Daraus geht des weiteren noch hervor, dass das 

Gengier: Germanische Rechtsdenkmaler, S. 40 ff. u. Lamprecht: Deutsches 
Wirtschaftsleben i. M.-A., Bd. I., 1, S. 3. 

') Lex Salica herausgegeben von J. Fr. Behrend, nebst den Kapitularien, 
inr Lei Salica bearbeitet «on Alfred Boretios, Berlin 1874. 

*) cm L 11, § 1, p. 15; t. 16, § 1 u, p. 21; t. 27, Zns. n, p. 351 
t. 58, p. 76. 

>) demui t. II, g 5, p. 15. 

*) salina = saia t. 16, § 3, p. 21. 

■) i. 58, p- 76- 
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Haus einräumig war und viereckige Grundform hatte. Keine 
Decke schied den Wohnraum von dem Dachstuhle, denn ein 
von oben fallender Stein fiel direkt in das Wohngelass und 
wurde dort den Bewohnern gefährlich 1 ). In das Hausinnere 
führte eine Thür, welche bald mit einem Schlüssel verschliess- 
bar *), bald auch unverschliessbar *) war und immer eine 
Schwelle hatte (limes)*). Der Bau konnte ohne Umstände in 
Brand gesetzt werden 6 ), war also aus Holz, und wie wir aus 
einer anderen Stelle 6 ) ersehen, nicht aus aufgeschichteten Bal- 
ken, sondern aus Flechtwerk') errichtet. So bedurfte es oft- 
mals nicht einmal des Feuers, wenn man seinen Nachbar ob- 
dachlos machen wollte, man hatte es nur nötig, ihm die Eck- 
pfähle 8 ) aus der Erde zu reissen 9 ), und die Wände fielen ein. 
Ob das Haus Fenster besessen hat und wie die Herdanlage 
beschaffen gewesen ist, sagt das Gesetz nicht 



') L. S., III. Capit., § 2, p. 98. Dass der Stein unmittelbar durch die 
d wenn diese auch ans einer leichten Stroh- oder Binsendecke be- 
standen haben sollte, hätte fallen können, ist schwer denkbar. Es wird, wie das 
auch noch eine andere gesetzliche Bestimmung (Capilul. II., g) wahrscheinlich 
macht, das Dach am Firste ein Raochloch gehabt haben, in welches der Stein ge- 
schlendert werden konnte. 

*) t. II, § 5, p. 15; Decretio Chlotarii regis, § 10, p. 103. 

*) t. 58, p. 76. 

'} t. 16, § 1, p. 20. 

•) t. 16, § 2, p. 31. 

7 ) cUtem casa, ckttm saäna bedeuten eine ans Flechtwerk cleda, data auf' 
genihrte Wohnstatte. 

8 ) Auf die das Dach tragenden Eckpfosten besieht sich wohl der Ausdruck 
quae domus li pro firmamento ebrius habuisse probater, Capit. IL, 9, p. 97, es 
wurden dann unter eber, ebrius die Pfosten zu verstehen sein, so Lamprecht, 
S. 8; Boretins dagegen, S. 148, bringt das Wort mit imbtr — Regen in Zu- 
sammenhang, so dass der Sinn der Stelle wäre: „Wenn das Haus als Decke ein 
gegen den Regen schützendes Dach hatte, d. h. oben nicht offen war". Indessen 
schiltst nicht jedes Dach gegen Regen? Und wäre somit nicht etwas gesagt, was 
sich von selbst versteht? Sollte Boretins mit seiner Ableitung das Richtige tref- 
fen, so konnte unter dem ebrius nicht das Dach überhaupt, sondern nur das das 
Ranchloch deckende Überdach mit diesem dunklen Ausdrucke bezeichnet worden 
sein. Es wurde ibritts demnach soviel wie Schirmdach sein. 

>) So möchte ich 'den Satz t. 27, Zus. 11, p. 35, si guis casam alitaam 
Iraxcrit verstehen. 
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Nächst dem eigentlichen Herrenhause, wenn dieses stolze 
Wort für eine so ärmliche Behausung - gebraucht werden kann, 
wird des öfteren der Frauenwohnung (screona) Erwähnung 
gethan. Auch hier unterscheidet das Gesetz zwischen ver- 
schliessbarer ') und unverschliessbarer *) Räumlichkeit, Die 
letztere mag der Aufenthaltsort der freien Frauen, also der 
Hausfrau und ihrer Töchter, die erstere der Arbeitsraum für 
die leibeigenen Mägde gewesen sein. Es würde mithin dieser 
letztgenannte Raum mit einem anderen im Gesetze 8 ) unter 
deutlicher Bezugnahme auf einen dienstbaren Geist (anälla) 
Mägdestube (genuium) genannten Orte identisch sein 4 ). 

Um die Wirtschaftsgebäude scheint es entsprechend 
der menschlichen Wohnung überaus dürftig bestellt gewesen zu 
sein. Das ist um so auffälliger, weil dem Gesetze nach zu 
urteilen, die Viehzucht sehr umfänglich gewesen sein muss. 
Es werden das Pferd 5 ), der Ochse 6 ), die Kuh 1 ), der Bock 8 ), 
die Ziege*), das Schwein 10 ) genannt. Wie für die Unterbringung 
aller dieser Tiere gesorgt wurde, geht aus den gesetzlichen 
Bestimmungen nicht klar hervor. Schwerlich haben geson- 
derte Pferde- und Rindviehställe bestanden 11 }; für das Klein- 

') t. 27, § 33, p. 34. 

>) t. 27, § 22, p . 34. 

■) L. S., Capital. I., g II, p. 92. 

«) Wenn die Ausleger, z.B. Du Cange, t. III., 833 ; Perl»; Capit. de villi 5, 
L. L. t. ]., p. 185; Meitzen: Bd. L, S. 583, bei der Erklärung des Wortes 
scriona immer wieder darauf hinweisen, dass diese Arbeitsstätten unterirdische 
gewesen seien, so ist doch darauf aufmerksam zu machen, dass weder die L. Saltca 
noch das Cap. de villis, g 49, L. L. I., p. 185, den geringsten Anhalt für die An- 
nahme bieten, dass diese von Flinius erwähnte Einrichtung in der fränkischen Zeit 
in der urväterlichen Form noch fortbestanden habe. 



>) t. 5, Zus. 1, p. 8. 
•M- 5. § ', P- 7- 

'-) t. 2, p. 2. 

"( So vermutet Lamprecht, S. 9. Der für das Grossvteh gemeinsame Stall 
wird (. 16, g 4, p. 12 scuria cum animalibus genannt. Scuria, ahd. sciura, scüra, 
mhd; schiure, nhd. Scheuer, frz. hurte. Vergi. Körting: Lat, roman. W. B. 
Nr. 7320; Dies: Etyra. W. B. 567. Es ist jedoch, um das allen etymologischen 
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vieh genügte zur Not ein einfacher Verschlag und für die 
Schweine ein "Wuhlplatz nebst Umzäunung- 1 ). Da die Franken 
wie alle Germanen leidenschaftliche Jäger waren, ao fehlten 
natürlich auch die Meute*) und der Jagdvogel 3 ) nicht. Eine 
Specialität des fränkischen Waidwerkes war der die Marke 
seines Herrn tragende abgerichtete Jagdhirsch*). Auf dem 
Hofe schnatterten die Gänse 5 ), scharrten die Hühner*) ihre 
Nahrung, und stolzierte als Satrap über das Federvieh gravi- 
tätisch der Kranich 7 ). Die edle Imkerei stand bestens im 
Flore. Man hatte ordentliche Bienenhäuser, in denen die 
Körbe in Reih und GKed und unter sicherem Verschlusse 
standen 8 ). 

Die Feldfrüchte wurden in Speicher und Schober (spica- 
rium aut machalus)*) gesammelt. Die Scheunen bestanden wahr- 

ErläuleninjJBT] gegenüber noch ausdrücklich zu betonen, unmöglich, den Begriff 
scaria im vorliegenden Falle scharf zu filieren. Ob die scaria, wie ich mit 
Lamprecht angenommen habe, ein Stallgebäude für das Grossvieh genesen ist, 
oder ob die scaria, wie Rhamm: Der heutige Stand der Hausforschung, Globus 
1897, S. 183, will, die Scheune mit den darin eingebauten Stallungen gewesen 
ist, das lässt sich weder ans dem Wortsinne, noch aus dem Zusammenhange mit 
Sicherheit eruieren. Dem Znsatie „cum animaübus" nach zu urteilen, dürfte die 
Sache vielleicht darauf hinauskommen, dass die L. Salica den Ausdruck smria ähn- 
lich wie die L .Alam., t. LXXX1U., 2, das Wort domus für Banlichkeit im allge- 
meinen braucht, wobei sie dann unwillkürlich zwischen den Zeilen durchblicken 
lasst, dass Scheuer und Stall nach ihrer ganzen Bauart kaum wesentlich vonein- 
ander abwichen, und dass der Stall ebenso wie die Scheune nichts anderes als ein 
einrSnmiger Bau war, nur mit dem Unterschiede, dass in ihm Tiere untergebracht 
wurden, wahrend diese das Getreide aufnahm. Weil nun ans keinem Volksgesetze 
oder zeitgeschichtlicher Nachricht Fntterraume und Stalle unter einem Dache nach- 
weisbar sind, so glaube ich der Lamprecbtschen Auffassung den Vorzag geben 
zu müssen. 

') tutis cum percis, t. 16, § 4, wird von Gl. Estens. erklärt: Id ist arca 

') t. 6, Zus. 2, p. 8. Vergl. über die Arten und Verwendung derselben. 

Anton: Gesch. der teutschen Landwirtschaft (1799—1802), Bd. I-, S. 151—153. 

*) t- 7, g 3, p. 9. Über Abrichtung u. Gebrauch s. Anton: S. 158—162. 

*) t. 33, § 2, p. 41- 

») t. 7, Zus. 4, p. 9. 

•) t. 7, Zus. z u. 3, p. 9. 

1 t. 7, Zus. 4, p. 9. 

') '■ 8, § 1 n. 3, Zus. 1, p. 10 u. 11. 

<) t. 16, § 3 , p. 22. 
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scheinlich nur in einem Platze, welcher von einem auf vier 
Pfosten ruhenden Dache überdeckt war. Den Schobern fehlte 
auch dieser letzte Schutz 1 ). 

Dem Gehöft schlössen sich Haus- respektive Obstgärten 
(pomaria domestica)*) an, in welchen unter anderen Obstbäumen 
der Apfelbaum (milarius, pomarius) 3 ) und der Pfirsichbaum 
(perticartus)*) gezogen wurden. Der an einer Stelle 6 ) genannte 
Park wird eine Koppel für Pferde und Hornvieh gewesen sein. 

Hof und Zubehör wurden von einem Zaune (sepes) um- 
geben, der aus Strauchwerk (etmcides, ctmcisa) 6 } bestand, also 
ein toter war, weshalb er denn auch leicht angezündet werden 
konnte 7 ). Seine Höhe war sehr gering, denn ein Mann konnte 
ihn überspringen 8 ). 

Über die Inneneinrichtung dea Hauses schweigt die 
Lex Salica so gut wie gänzlich. Nur einmal wird des kleinen 
aus der Urzeit uns bekannten, nur wenigen Personen Raum 
bietenden Speisetisches Erwähnung gethan 9 ). Erst ein späterer, 
wahrscheinlich von Chlodwig I. um das Jahr 501 dem Gesetze 



') machahts ist nach einem alten Glossar b. lialuz: Capitularia reg. Franc. 
II., 687, hvrrttttn sine tecto. 

*) t. 7, Zus. 7, p. 10. Der Apfel ist das älteste wildwachsende germanische 
Obst (Tacttus: Germania, c. 23, redet von agrestia poma). Apfel heisst ahd. 
ap/ui, aglä. tzppcl, altnord. tpli. Der Apfel konnte nicht roh genossen werden, im 
günstigsten Falle konnte sein Saft zu irgendwelchem Tranke verwandt werden 
{apfiliram, ephUdranc, ipildrank, ephiUraac b. Steinmeyer u. Sievers: Die alt- 
deutschen Glossen, 3 Bde, Berlin 1882—1895, Bd - m -> 155, SS)' Das Veredeln 
des Holzapfels haben die Deutschen von den Romern gelernt, wie das die dem Latei- 
nischen entlehnten technischen Ausdrücke beweisen (Heyne: Nahrangswesen, S. So, 
Anm. 88). Weil ausser dem Apfel den Germanen zunächst Icein anderes Obst bekannt 
war, Schlehe und Haselnuss ausgenommen, so bezeichnet auch in den Volksrechten 
pmnarium den Obstgarten schlechthin {pomerium boumgarto, pometum obeigartun b. 
Steinmeyer: Bd. III., 212, 10 f.). Die in der Leu Salica erwähnte Pfirsiche weist 
ihrem Namen nach auf denSüdcn (perskum pliersich, pf ersieh, ptrsich, phirskh b. Stein- 
meyer:Bd.III.,98,49; 197,2). Vergl. mm Angeführten Heyne: a.a.O., S. 76— 82. 
, p. 32. 



') L 27, Zus. 


') ibidem. 


6 ( Capitul. 6, 


') «- 16. 8 5, 


') t. 34, Zus. 


*) t. 58. 


») t. 46, 5- 
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gegebener Zusatz 1 ) führt Stuhltisch (scamnum), Stuhl (cathedra) 
und Bett (lettus) mit dem Bettzeug (lectaria) als Mobilien des 
fränkischen Hauses auf. Auch das Hofinventar wird nicht 
näher beschrieben. Es mag namentlich in Anbetracht der 
verhältnismässigen Seltenheit des Eisens sehr primitiv ge- 
wesen sein*). 

Die fränkischen Gutshöfe in Gallien 8 ). 

Über die Weiterentwicklung, welche der fränkische Guts- 
hof in Gallien genommen hat, sind nur wenige Nachrichten 
auf uns gekommen. Die Mehrzahl der einschlägigen Notizen 
entstammt den Lagerbüchern der grossen Abteien, bezieht 
sich also auf kirchliche Liegenschaften. Es braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, dass sich diese von den Fiskal- und 
Privatgütern nicht nur in nichts unterschieden, sondern, wie 
das weiterhin noch gezeigt werden soll, vielmehr jenen als 
Vorbilder gedient haben. 

Das Hauptgebäude des Fronhofes (mansum dominicatum)*) 
war ebenso wie bei dem Gutshofe der Lex Salica das Wohn- 
haus (casa 5 ) oder saia*)). Um das Wohnhaus breitete sich der 
Wirtschaftshof (curtis domimcap). Er stellte gewöhnlich einen 



'| Pardessus t. I., p. 46. 

■) Lamprecht: S. 9. 

») Quellen: Guerard: Polyptyque de l'abbaye de Saint-Germain-des-Pre"s, 
2 vol. 1844 (cit Goe"rard: P. de S.-G.); Derselbe: Polyptyque de l'abbaye de 
Saint-Remi de Reims, 1853 (cit. Guerard: P. de S.-R.); Derselbe: Polyptyque 
de Saint-Victor de Marseille, 1857 (cit. Guerard: P. de S.-V-); Pardessns: 
Diplomala, chartae, aliaque instrumenta ad res gallo -fr» ncicas spectantia, 2 vol., 
Paris, 1843—1849 (cit. Pardessus). 

«) Gue"rard: P. d. S.-G. II., 1. Unter den maust sind hier die klöster- 
lichen Zinsgüter, welche mit den dem Kloster iL: 5 Pflichtigen Colonen bcsetit sind, 
in verstehen. Waitz: Verf.-Gesch., Bd. IV., S. 181, Anm. 1. 

»> casa, Guerard: P. d. S.-G. III., 1; IV., 1. 

a ) sala Pardessus t. IL, p. 280; casatas V cum sala Pardessus IL, p. 284; 
casatas VI cum sala Pardessus IL, p. 291. 

') GuCrard; P. d. S.-G. IX., 9; XX., 3; XXV., 3; Curtis ist abzuleiten von 
ckars, chertis cf. Cato: De re rustica, c. 39, p. 56, Varro: De re rast. I., c. 13, 
p. 166, u. bedeutet zunächst soviel wie Hofraum, gewinnt aber später und iwar 
schon in meroviogischer Zeit, cf. V. Gaugerici episc Camarac. c. II, R.M. t. III., 
p. 656, die Bedeutung von Eimelhof. Rielschel: Die Civitas auf deutschem 
Boden, S. 41, meint, dass das erst in karolingi scher Zeit der Fall gewesen sei. 
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nach allen Seiten festgeschlossenen Raum dar 1 ), der entweder 
von einem Zaune oder einer Mauer umgeben *) und durch 
ein steinernes 8 } oder hölzernes*} Thor zugänglich war. Inner- 
halb dieser Umfriedigung lagen dann die Wirtschaftsge- 
bäude (aediftcia), d.h. Scheuem (scuriae) b ), die Fruchtböden (fruc- 
tuaria) K ), Speicher (horrea)" 1 ), Ställe, Koppeln (stabula)*), Küche 
(coquina) 9 ), Keller (cellaria) 10 ), Kelter (torcularia) 11 ), weiter halb 
selbständige Gebäudeteile, z. B. Gallerien, d. h. offene, den 
Häusern vorgesetzte Portiken (lobiatj laubtae) it ), und Söller 1 *), 
unter welchen hier wohl nicht mehrstöckige Häuser oder 
Oberstockwerke, sondern überbaute Thore zu verstehen sind, 
ähnlich jenen, die heute noch an fränkischen Hofanlagen zu 
beobachten sind, zuletzt in der Mehrzahl der Fälle noch eine 14 ), 
ja, hin und wieder sogar mehrere 15 ) Kapellen. Als ausserhalb 
des Hofraumes belegen, haben wir die in fast allen Testa- 
mentsformeln genannten Wassermühlen (molina) zu denken 1 *). 

') Guerard: F. de S.-G. p. 303. 
s ! ibid. p. 304. 
») ibid. p. 304. 
*) ibid. p. 303. 

<•) Guerard: P. d. S.-R. I., I. seuria hier im Unterschiede von S. Salica, 
t. 16, § 4, nicht ah Stall, sondern als Scheune zu verstehen. 
•) Urkunde v. 680, Pardessus: II., p. 184. 
') Guerard: P. de S.-R., VIIL, 1. 
*) ibidem. 
») ibidem. 
**) ibidem. 
") ibidem. 
") ibidem. 

la ) selaria, Urlrande v. 680. Pardessns: IL, p. 184. 

'*) Urkunde v. 636, Pardessns: TJ., p. 42; 632, Pard.: II, p. 51; 694, 
Pard.: II., p. 231. 

■") Urkunde v. 511, Pardessus: I., p. 61. 

") z. B. Pardessus: I., p. 35. Die Mühlen für den Hausbedarf waren samt 
und sonders Handmlihlen in jener Form, wie sie im Orient (Ebers u. Guthe: 
Palästina in Bild u. Wort, Bd. L, S. 146 u. 147) nnd im Abendlande (Heyne: Nah- 
rungswesen, S. 257 IT.) allüberall Üblich gewesen sind und zum Teil noch Üblich sind. 
Die Mühle als eine vom Wasser oder Tiere getriebene Maschine ist von den Römern 
nach Deutschland gebracht worden. In frühmittelalterlichen Quellen werden sie zu- 
erst von Ausonias in seinem Gedichte Mosella v. 359 ff. erwähnt. Sie waren dann 
Besitztum geistlicher oder weltlicher Grossgrundbesitzer. Über ihre Einrichtung 
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Im weiteren Umkreise schlössen sich dem Gehöfte Nutz- 
(horti) ') und Lustgärten (viridaria)*) und Wildgehege (broili) % ) an. 

Auch über den Wert der Güter geben die Urkunden 
einigen Aufschluss. Die Preise, welche für Hof und Zubehör 
bezahlt wurden, richteten sich natürlich nach Grösse und Be- 
schaffenheit der Baulichkeiten und Liegenschaften. In einem 
Testamente vom Jahre 615 4 ) werden als Villenpreise 100, 140 
und 300 Solidi genannt 

Das städtische Wohnhaus in Gallien während der 
Merovingerzeit 5 ). 
Verdanken wir unsere Kenntnis des fränkischen Guts- 
hofes dem fränkischen Volksgesetze, den Klosterin ventarien 
und Testamenten, so entnehmen wir das, was wir vom Wohn- 
hause der Merovingerzeit wissen, den Geschichtswerken und 



und im Laufe der Zeit immer mehr vervollkommneten Betrieb geben weder Schrift- 
qaellen noch Abbildungen Auskunft. Aus der merovingischen Periode erfahren 
wir durch die Lei: Salica, dass die Wassermühlen ein Stauwerk (sclusa) und eine 
senkrechte Welle, das sog. Mühleisen, an dem das Getriebe sitzt, besassen (ftrra- 
mtntum). Eine malerisch schone, aber in Ansehung der archäologischen Einzel- 
heiten sehr anfechtbare Rekonstruktion einer merovingischen Villa bietet Bonrnon: 
Paris, histoire, monnments, administration, Paris 1888, p. 13. 

') Guerard: P. de S.-R., L, t. 

*) ibid. JH., 1; X., 5; XTV., a; XVII, I. 

ä ) broiha, Da Cange erklärt sie als Wälder, in denen man der Jagd oblag, 
und die deshalb, was auch b. Guerard: P. de S.-G., XXII., 1, bezeugt wird, von 
Zäunen oder Mauern umschlossen waren. Zur Etymologie des Wortes vergl. 
Gareis: Die LandgUterordnung Kaiser Karls des Grossen, S. 50 ad § 46 des 
Capitulars. 

*) Pardessus: I., p. 210. Während der merovingischen Zeit war noch der 
Konstantinische Solidus an drei trkntes oder trttmtsts, respektive zu 40 Denares 
im Kurse. Da der Denar 0,87 Mk. Wert hatte {vergl. Halke: Einleitung i. d. 
Studium d. Numismatik, S. 67), so würde der Solidus 34,80 Mk. nach unserem 
Gelde betragen. 

B ) Litteratur: Lindenschm it: Handbuch der deutschen Altertumskunde, 
I. Teil, Die Altertümer der merovingischen Zeit, 1880—1889; Plath: Merovingi- 
sche und karolingische Bauthätigkeit, Deutsche Rundschau, XX. Jahrg., 1894, H. IV., 
S. 325—253; Kamt: De l'flat de nos connaissances sur l'architecture carlovin- 
gienne i. Bulletin des travaux historiques et seien tili ques, Sect, d'Hist., Paris 1882, 
p. 185 ss.; Viollet-le-Duc i. Dict. rais. de l'arch., t. VI, Art. maison. 

Quellen: Scriptores rerum Merovingicarum (cit. R. M.) Mon. Germ., t. L— III. 
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Heiligenbiographien des V. bis VE. Jahrhunderts, deren Auto- 
ren zumeist im Frankenreiche gelebt und fränkische Verhält- 
nisse vor Augen gehabt haben. 

Eine eingehende Hausschilderung hat kein einziger dieser 
Schriftsteller hinterlassen. Es sind alles nur mehr oder weni- 
ger zufällige Notizen, an die wir uns halten müssen, wenn 
wir von dem gallo-frankischen Wohnbau ein Bild gewinnen 
wollen. Dass bei solchem Quellenbefunde manches problema- 



Fig. 95. Burg mit Vorhalle. Griech. Manuskript der Genesis, VII. Jahrhundert. 

tisch bleiben wird, liegt in der Natur der Sache und muss 
mit in den Kauf genommen werden. 

Die auf den städtischen Wohnbau sich beziehenden Nach- 
richten weisen, so vage sie oft im einzelnen sind, im allge- 
meinen doch auf die Fortexistenz antiker Hausformen in 
Gallien. 

In die besseren Häuser gelangte man nicht direkt durch 
die Hausthür, sondern durch eine der Hausfront vorgesetzte 
Vorhalle (Fig. 95), einen überdachten Portikus (lobia, fortkus) 1 ), 

') Ubxa, Parc 
t. IV., p. 219. Lau 
linger, 1896, S. 5. 
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oder, wie dieser Hausteil zumeist genannt wird, Atrium *)■ Das 
war also ein der römischen Bauweise entlehntes Hausglied, 
das wie bei den Theodericianischen Bauten in Italien, nun 
auch bei den gallischen Stadthäusern übernommen worden 
war. Indessen scheint in Gallien das Atrium nicht immer 
Hallenform gehabt zu haben, sondern des öfteren auch nur 
ein kleiner Vorgarten gewesen zu sein, wie denn gelegentlich 
ein Atrium mit Bäumen erwähnt wird*). Bei bescheidneren 
Wohnungen fehlte Vorbau oder Vorgarten gänzlich, und der 
Zugang (adütts) lag direkt an der Strasse 3 ). 

Die Haus- und Hofthüren*) wurden entweder durch Vor- 
legebalken gesperrt, welche durch Eintreiben von Keilen vor 



') alrium, Hist. Fr. 1. V., c. 50, p. 243; 1, VII., c. 29, p. 309; I. VII., c. 42, 
-p. 321; V. Cacsarii: c. 37, R. M. III., 471. Die Bedeutung des atrium für den 
Wohnbau dilrfie ans dem nicht ™ ei fei haften Sinne des Wortes in der Sakral- 
Arcbitektnr hervorgehen. Am Kirchengebände bedeutet atrium — cf. d. Art. 
atrium b. Da Csnge — immer Vorhalle oder Vorhof, also das, was sonst Para- 
dies genannt wird. Otte: Kunst archäologic, IV. Aufl., 5. iS. So war das Atrium 
der Apostelkirche in Konstanlinopcl , welches Ensebtns im Leben Konstan- 
tins IV., 58, beschreibt, ein freier, die Kirche umgebender Platz. „Um dieselbe 
aber war ein Atrium, ein sehr grosser Hofraum, der unter freiem 
Himmel lag. An den vier Seiten liefen aber ebenso viele Arkaden um- 
her, indem das Atrium die Kirche in seiner Mitte aufnahm." Richter: 
Quellen z. byzant. Kunstgesch. , S. 102 Wie nun der Kirche eine Vorhalle oder 
Vorhuf, letztere dann nicht anders als ein mit einem Portikus umfriedigter Platz 
vorgesetzt war, so auch dem Hause. Chron. Centul. III., 1 wird sogar ausdrück- 
lich hervorgehoben, dass das atrium in der Vnlgärsprache eurtis heisse. Des Öfteren 
scheint aber atrium nicht einen Vorhof, sondern einen Innenhof oder wenigstens 
einen Innenraum zu bezeichnen, und ist dann atrium identisch mit satutatorium, audi- 
torium nnd heutarium. In diesem Sinne gebraucht Hier onymua den Ausdruck, wenn 
er die Bibelstelle Esther, c. 5, v. I, übersetzt: Esther ititit in atrio demus regiae, 
quod erat inttrim, contra basilUam regis, tt ilie stdebat suptr iaäum suum in ctrn- 
sitterie paiatii contra ostium. Vergl. v. Schlosser: Beiträge zur Kunstgeschichte 
aas den Schriftquellen des frühen M.-A., S. 45. Ob aber das atrium des gallo- 
fränkischen Hauses mit dem vom Testndinaldache bedeckten Hauptranm des Vitru- 
vischen Hauses, auf welche v. Schlosser: Klosteranlagen, S. 28, diese Stelle be- 
zieht, identisch ist, bleibt fraglich. 

•) sui une arbort atrti, Gl. Confess., c. 5, R. M. I, 75a. 

') V. Genovefae: c. 42, R. M. IU., p. »33; ib. c. 4», p- =35- 

*) Der Ausdruck vahiae, De virt. s. Martini, 1. IV., c. 7, R. M. I., 651, 
weist darauf hin, dass es auch mehrflügelige ThUren gab. 
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dem Heraushielten geschützt 1 ) oder, und das war wohl bei den 
stadtischen Wohnungen die Regel, durch eiserne Schlüssel 2 ) 
geschlossen wurden. Die Schlüssel trug dann der Hausver- 
walter am Gürtel und barg sie nachts unter seinem Haupte*). 
Das Hausinnere war nicht einräumig, sondern umfasste 
eine Reihe gesonderter Räumlichkeiten. Der Hausherr und 
seine Familie benutzten in der Regel, obwohl in vornehmen 
Hausen auch besondere Schlafzimmer (cubhtdum)*') nicht fehl- 
ten, gemeinschaftlich ein und dasselbe Zimmer als Wohn- und 
Schlafzimmer. Für die Diözesangeistlichkeit war es sogar be- 
sondere Vorschrift, gemeinsam zu nächtigen 5 ). Das Gesinde 
hatte jedoch seine besonderen Arbeitsräume, die ihm wahr- 
scheinlich auch zugleich als Schlafräume dienten 6 ). In grös- 
seren Häusern und Palästen gab es dann noch besondere 
Speisezimmer (tridinia)^) und Küchen (culinae)\ In den Pa- 
latien der Herrscher fehlten niemals die festen Schatzkammern 
(thesauri)*) voll funkelnden Goldes und edler Gesteine, sowie 
gut versehene Vorratskammern (promptuarii) ">), Zur bequemen 
Häuslichkeit gehörte ferner als notwendiges Requisit die Bade- 
stube. Warme Bäder waren ein Lebensbedürfnis der vor- 
nehmen, das Leben geniessenden Welt 1 '). Wie in Italien so 
waren auch in Gallien die Badezimmer mit Hypokausten ge- 
heizt und mit einem Estrichfussboden versehen' *). In der Nähe 



') Hisl. Fr., I. HI., c. 15, p. 124. Vergl. die Fenster- und Tbürverschllisse 
an der Arche im Ashbumham-Pentateuch, herausgegeben von O. v. Gebhardt: 
The miniatares of the Ashburnham-PeDtateueh, London 1883, BI. 4 u. 5. 

*) De virt. s. Martini, 1. III., c. 32, R. M. I., 640; Lib. in gloria 
martyr., c. 8, R. M. I., 493. 

») V. Avitic. c. 3, R. M. III., 383. 

'} Ven. Fortunatns: V. s. Radegundis, c. 5, A. A. t. IV., p. 40. 

«) Hist. Fr., 1. VI, c. 36, p. 277 u. Keronis regulae s. Benedicti, c. XXII., 
Ulmer Ansgabe, 1736, p. 36 n. 37. 

•} pmtiüt, Hist. Fr.,1. VIII., c. 18, p. 337; gmitium, ibid.l. IX., 0.38,^393. 

') V. Remigii, c. 32, R. M. III., p. 337- 

») Ven. Fortunatns: V. s. Radegundis, e. 24, A. A. t. IV., p. 45. 

•) Hist. Fr., 1. V-, c. 34, p. 227; Lib. hist. Franc., e. 38, R. M. II., p. 308. 
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der Badestube befand sich dann wahrscheinlich auch das ge- 
heime Gemach 1 ), das der Mensch nur aufsucht, wenn es ihm 
Bedürfnis ist. Wie die ländlichen Gutshöfe, so besassen auch 
die Stadthäuser der Vornehmen, namentlich die der höheren 
Geistlichkeit, ihre eigenen Hauskapellen (Oratorium)*). Sie schei- 
nen öfters im oberen Stockwerke angebracht gewesen zu 
sein, denn in einem Falle liegt die Kapelle unmittelbar unter 
dem Dache 5 ), und in einem anderen Falle ist sie aus Bretter- 
werk gezimmert 4 ), was beide Male auf eine erhöhte Lage 
hinzudeuten scheint 5 ). 

Dass mehrstockige Häuser 6 ) nicht gerade zu den 
grössten Ausnahmen rechneten, beweist die oftmalige Er- 
wähnung des Söllers. Nach diesem führte eine Treppe hin- 
auf 1 ), die wir uns freilich nicht als den bequemen Aufgang 
zu denken haben, welchen wir heute mit diesem Worte be- 
zeichnen. Wie die Treppen der antiken Wohnhäuser 8 ) durch- 
schnittlicher Qualität, waren gewiss auch die Treppen der 
gallo -fränkischen Häuser, wenn sie im Hausinnern lagen, nichts 
anderes als einfache Leitern*), denen die Verschalung zwi- 
schen den Stufen fehlte und die oft an Stelle der Trittbretter 
nur runde Sprossen hatten. Lag'en aber, und das dürfte sehr 
häufig der Fall gewesen sein, die Treppen nicht im Hause, 
sondern führten sie an der Aussenseite nach dem Oberstocke, 
so scheint auch die Treppenanlage eine bessere gewesen zu 

i) Hist. Fr., I. II, c. 23, p. 85. 

*) Lib. de virt. 1. JnlUni, c. 14, R. M. I., 570; Hist. Fr., I. X., c. 8, 
p. 414; V. patrum, c. 3, R. M. I., 670. 

>) Hist. Fr., 1. IX., c. 12, p. 369. 

') V. Vetastis, c. 9, R. M. HL, 41z. 

") Vergl. 1. Vorgesch. der Hauskapellen Bock: Reiterslatne des Theoderich, 
Bonner Jahrb., 1844, S. 431 aber ihre Einrichtung im allgemeinen Mone i. Anz. 
f. Kunde d. teutsch. Vorzeit, 1858, Sp. 186. 

s ) vt de tabtrnis quat in/ra domura ipsam esse noscuntur i. einer Urkunde 1. 
615 b. Pardessus: I., p. 202, scheint kein besonderes Stockwerk, sondern ein 
Souterrain anzudeuten, 

») Hist. Fr., I. IX., c. 9, p. 365. ■ 

») Nissen: Pompejan. Studien, S. 602. 

') et adhibmtis scalas, volcbant ascaideri in tristica. De mirac. b. Andreac, 
c. 13, R. M. I, 833. 
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sein. Als Beweis hierfür könnte eines der merkwürdigen 
Reliefs gelten, welche sich an den Säulenkap itälen der Kirche 
zu Vezelai mehrfach erhalten haben (Fig. 96), wenn diese, 
was Viollet-le-Duc zwar annimmt 1 ), was aber bei der auf- 
fälligen Ähnlichkeit dieser Hausbilder mit dem in Trier befind- 
lichen sicher dem XL Jahrhundert angehörenden Propugna- 
culum *) keineswegs über allen Zweifel erhaben zu sein scheint, 
noch der merovingi sehen Zeit zuzusprechen sind. Auf einem 
dieser Reliefs sehen wir ein mehrstöckiges Haus abgebildet, 



Fig. 96. HausdarstelluDgen von den Säulenkapilälen iu Veielsi. 

an dessen Giebelseite eine Treppe hinaufführt, eine für die 
Geschichte der Profanarchitektur recht interessante Darstel- 
lung, denn gerade die Freitreppe hat am Wohnhause des 
Mittelalters eine vielgestaltige Weiterentwicklung erfahren 8 ). 
Der Zeitbestimmung nach besser gesichert als die Kapitäl- 
reliefs von Vezelai sind die Miniaturen des Ashburnham-Pen- 
tateuchs. Wo diese hochinteressante Bilderhandschrift Bau- 

') Dict. de I'arch. franc.., t. VI., p. 216 Q. 217. 

") über dieses Bauwerk vergl. Adamy: Architektonik, Bd. II., S. 399; Dehne: 
Gesch. d. deutsch. Baukunst, S. 109; Piper: Burgenkunde, S. 152. 

9 ) Paulus Diakonus erzählt von Albain: Cujus corpus . . . sub cujusdam 
stalae atetHtu, quat palatio trat conligua, stputtum ist, mit welchen Worten aller- 
dings auch auf eine Freitreppe angespielt sein kann. 
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lichkeiten vorführt, seien es sakrale oder profane, weisen sie 
fast regelmässig Freitreppen auf. Ein Beispiel bietet Fig. 97. 
Der Bau mehrstöckiger Häuser, deren einzelne Stock- 
werke durch eingelegte horizontale Holzdecken, bei denen die 
Durchzugsbalken sichtbar blieben 1 ), geschieden wurden, wurde 
wie überall in den Städten, so auch in den gallo - fränkischen 
durch den Raummangel bedingt. Soweit die zerstreuten Notizen 
der Schriftsteller ein Urteil zulassen, scheinen vor allem vor- 
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Fig. 97. Haas mit Freitreppe, Ashbnmham-PenUtench. VI. Jahr)] und ert. 



nehme Persönlichkeiten durch Anbringung eines oder meh- 
rerer Stockwerke ihre Wohnung erweitert zu haben. Bischof 
Priskus liess seine Pfalz um ein Stockwerk erhöhen*). In 
Angers hatte Herzog Beppolen ein dreistöckiges Haus (tri- 
stega)*). Hier und da leisteten sich auch Private ein Ober- 



') Vergl. die Ereihlnng Gregors: Gloria Confess., 

') Hi.t. Fr., 1. IV., c. 36. 

*) Hiat. Fr-, 1. VUL, c. 42, p. 354. Cf. den einschlagigen Artikel b. Do Cange. 
on Viollet-le-Dnc, Alwin Schnitz, Giesebrecht und anderen gegebene, 
nd für sich richtige Worterklärong scheint mir etymologisch insofern nicht 
tephani, Wohnbau I lg 
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stock. Ein gewisser Vincentus hatte über dem Erdgeschosse 
seines Hauses einen hölzernen SÖller (soiarium ex ligno factum)*). 
Die ausdrückliche Erwähnung des Umstandes, dass der SÖller*) 

ganz zutreffend zu sein, weil sie lictum als Zimmerdecke begreift. Mir will es 
zumal im Hinblick auf das von Du Cange erbrachte umfängliche Quellenmaterial 
scheinen, als ob trisltga von tria tteta hergeleitet mit „Dreidach" übersetzt werden 
müsste (cf. Papias b. Da Cange). Dabei muss es freilich zweifelhaft bleiben, 
ob die im trtstiga enthaltenen drei Dächer die Pultdächer sind, welche den nach 
oben stufenweise sich verjungenden Stockwerken vorgesetzt sind (vergl. Ralin: 
Psalterium aureum, Tfl. VIII., Michals Haus), oder ob mit dem Ausdrucke auf die 
Dreikon chen- Anlage angespielt wird, welche drei Walmdächer besass (vergl. d. 
Gruodriss des romischen Kaiserpalastes za Trier, Westd. Ztschr., Bd. Xll., Tfl. I.). 
In Erwägung der Stellen i. d. Mirac. b. Andreae, c. 12, R. M. I., 832, wo es 
heisst: „disetndit dt trislico" und ibid. p. 833, wo vom ,/uccndere in tristieo" die 
Rede ist, scheint mir die erste Annahme mehr Wahrscheinlichkeit für sich zu 
haben. Darstellungen dreistöckiger, turmartiger, nach oben sich verjüngender 
Wohnhäuser bietet der von v. Essenwein dem VI. Jahrhundert zugeschriebene 
lateinische Psalter der Utrechter Bibliothek, b. v. Essenwein: Kulturhistorischer 
Bilderatlas, Tfl. V. Indessen ist die von v. Essenwein gegebene Datierung 
dieses Manuskriptes unrichtig. Der Psalter gehört der Karolingerzeit an. Vergl, 
Springer: Die Psalter-Illustrationen im frühen M.-A., i. d. Abhandlungen der 
philolog. histor. Klasse der Königl. Sachs. Gesellsch. d. Wissenschaften, VIII. Bd., 
1883, S. 189—896. 

') V. Caesarü, L. IL, c. 28, R. M. HL, 494. 

») Die Etymologie des Wortes soiarium ist dunkel. Ob das Wort von sol 
= Sonne abzuleiten ist, also soviel bedeutet wie ein der Sonne ausgesetzter, daher 
erhöht angebrachter, von Um fassungsge wände freier, d. h. lediglich Überdachter 
Raum, wie Piper: Burgenkunde, S. 145, meint, oder ob das Wort mit solium = 
Bodeo zusammenhängt und soviel wie „zusammenhängender Boden", „erhöhter 
Sitz" bedeutet, wie Kelleter i. Korrespondenzbl. d. Westd. Ztschr., XV. Jahrg., 
1896, Sp. 93 u. 94, darzuthun bemüht ist, bleibt eine rein theoretische Frage, 
über welche mit Aussicht auf endgültige Lösung kaum gestritten werden kann. 
Baugeschichtlich genommen steht dagegen ausser allem Zweifel, dass Solarium keines- 
wegs identisch mit „Turm" sein kann, wie Krieg v. Hochfelden: Militär- 
architektur, S. 214, gewollt hat, sondern, dass Solarium stets einen erhöht be- 
legenen und zwar unselbständigen Teil eines anderen Bauwerkes bezeichnet (Piper: 
a. a. O., S. I45)> dessen man sich vor allem zu Sommerszeiten (Ur Wohnzwecke, 
bei grösseren Festivitäten als Speisezimmer und ausnahmsweise euch als Winter- 
wohnung bediente {soiarium cum cammata b. Pardessus: I., 150). Söllerbauten 
in dem erst angegebenen Sinne sind in Italien bis weit in das Mittelalter hinein 
üblich gewesen. Vergl. die Abbildung des Palazzo Gaadagni b. Heyk: Die Me- 
dieeer, 1897, Abb. 9, S. 9. Von diesem gemeinüblichen Wortsinne kommen aller- 
dings eine Reihe Varianten vor. Wenn nämlich das Oberstock der hauptsächliche 
and in die Augen springende Teil eines Baues war, so nannte man, pars pro toto 
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aus Holz gebaut gewesen sei, lässt ohne weiteres den Rück- 
schluss gerechtfertigt erscheinen, dass das Erdgeschoss aus 
Mauerwerk bestanden habe. Ein solches Zusammentreffen 
zweier verschiedenen Techniken an einem Bau darf uns nicht 
weiter Wunder nehmen, am allerwenigsten aber zu allzuweit 
gehenden Schlüssen verführen, etwa zu der Annahme, dass 
hier ein Confluxus gallisch-römischer und fränkischer Bauweise 
vorliege 1 ), denn dass man tragfähigen massiven Erdgeschossen 
weitere aus Fachwerk bestehende Stockwerke aufsetzte, ist 



sich ans drückend, das ganze Gebäude einen Söller (solarium atium edificium, solare 
b. Steiomeyer: Bd. UI., 188, 32). So wird im Berichte Thietmars v. Merse- 
burg, V., 4, über die Ermordung des Markgrafen Ekkihart (S. S. III., p. 702) das 
Gästehaas Solarium genannt. Ptrvmit auttm comis ad locum predtstinatum , qui 
PalitM dicitttr, et facto vtspere comidit et in lignta caminata cum paucis dormitum 
ivit. Cattcri vero quam plurimi in proximo quiisctbant solario. Im völligen Gegen- 
satze hierzu wird hinwiederum die freiliegende Plattform oder der niedere gänzlich 
eingewandete Zwischenboden eines Belagerungsturmes solarium genannt. Chron. 
Salern-, c. 113, S. S. III., p. 330: Agareni . . . frimcbant öi tantum, ut macht- 
nam . , . construtroit mirac magnitudaäs, Ct valdt turrtm unam, quai nunc Jicitar 
Solarata. Des weiteren werden auch oßene Gallerien solaria genannt, so im Be- 
richte über Asuapium, L. L. I., p. 17g solario totam casam circumdatam ; selbst 
altan ähnliche Ans bauten auf Stadtmauern heissen solaris (Gregor v. Tours: Hist. 
Franc, 1. X., C. 14). Fast immer waren die Söller HoUkonstrnktionen und daher 
sehr vergänglich. Dass Söller einstürzten, wird oft genug berichtet (S. S. I., p. 58a; 
S. S. V., p. 133; S. S. XX-, p. 801). Über das solarium handeln: Du Cange 
i. Glossar; Heyne: Die Halle Heorot, S. 3-5; Derselbe: Deutsches Wörterbuch, 
Bd. III., Sp. 643; Derselbe: Wohnungswesen, S. 79—81; Lauffer: Das Land- 
schaftsbild Deutschlands im Zeitalter der Karolinger, S. 9 f.; Nordhoff: Holz- n. 
Steinbau, S. 309 ö.; Plath: a. a. O., S. 2441 »■ Reber i. Abhdlg. d. Münchener 
Akad., XX. Jahrg., S. 235; v. Schlosser: Klosteranlage, S. 59; Schnitz; Höfisches 
Leben, Bd. I., S. 98; Zingerler Zum altdeutschen Bauwesen, Ztschr. d. Vereins 
f. Volkskunde, 1897, S. 254—260. 

') Viollet-Ie-Dnc schliesst ans einer derartigen Kombination von Holl- 
and Steinbau, dass hier eine Verschmelzung von römisch -gallischer und indoger- 
manischer Bauweise vorliege, nnd Adamy i. seiner Architektonik, Bd. II., 2, S. 397i 
stimmt dem zu. Die Sehlussfolgerung ist indessen nicht zwingend. Zuvörderst 
ist es eine irreführende Ausdrucks weise, von indogermanischer oder arischer Bau- 
weise zu reden und somit den Anschein zu erwecken, dass eine solche auf euro- 
päischem Boden eiistiert habe, was doch erwiesenermassen nirgend wann, und wo 
der Fall gewesen ist, und zum andern haben doch auch die Römer massiven Erd- 
geschossen Fachwerk anfgesetzt, wie das der auffällig häufige Maugel der Ober- 
geschosse an den Häusern Pompejis beweisen .durfte. 

IS» 
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wohl überall geschehen, wo Holz- und Steinbau gleicher- 
maßen kunstgerecht geübt wurden. 

Auch über das immobile Inventar des Hauses geben 
die Geschichtsquellen jener Zeit einigen Aufschluss. Wir, er- 
fahren, dass in Privathäusern die Fenster mit Velen 1 ) ver- 
schlossen wurden, dass aber Abteien und sonstige hervor- 
ragende Baulichkeiten mit Glas s ) ausgesetzte Fenster besassen. 
So waren nicht nur die Fenster der Apsis von St Martin in 
Tours 1 ) und anderer Kirchengebäude 4 ) mit Glas ausgesetzt, 
auch die Abtswohnung in Tours 5 ) konnte diesen Luxus auf- 
weisen. Die Fensterscheibchen s ) wurden in kleine Metall- 
rahmen eingelassen und bei Nacht durch Holzläden geschützt 7 ). 
Die Hypokaustenheizung bestand, wie das die vorhin erwähn- 
ten Schwitzbäder darthaten, fort; daneben feuerte man jedoch 
auch mittelst Kaminen B ), welche ein sehr weites Feuerloch 
(os fornacis) besessen haben müssen, denn sonst wäre es nicht; 
möglich gewesen, einen Menschen hineinzuwerfen, wie das ein 
Jude mit seinem Sohne that. In ärmeren Wohnungen flackerte 
auf dem freistehenden Herde 9 ) noch das urväterliche Herd- 
feuer, das mit Blasebalg (flatibus fy und Zange (forctpibus) lü ^ 
angefacht wurde. Die Fussböden wurden in ärmeren Wohn- 
häusern mit Steinplatten 11 ) belegt, in Kirchen und dement- 
sprechend wohl auch in besseren Häusern bediente man sich 
zu demselben Behufe des Estrichs (pavimentum)**). Die Wände 

'} ftncsttlla vclo eperitialur, V. Lopicini, c. i, R. M. I., 715. 
») Das Wort glas, alts. glts, hängt mit ghttn 3= glühen und glast = Glanz, 
zusammen; glal alid. glänzend. Vergl. Graff: Diutiska IL, 194; Hanpts Ztachr, 
f. deutsch. Altert., IX-, 566. 

■) Hist. Fr., 1. VI-, c. 10, p. 255. 

«) De »irtut. s. Jnliani, c. 13, R. M. I, 569; Hist. Fr., 1. IL, c. 15 n. 
16; Ven. Fortnnatns: 1. HL, c. 7. 

*) Hist. Fr., 1. m, c. 2% p. 310. 

«) Yen. Fortnnatns: 1. IL, c. 10; De ecclesia ParUiaea, v. 13, A.A. 
t. IV., p, 40. 

') Gloria martyr. 1. I, c. 59, R. M. L, 528. 
•) ibid. 1. L, c. 9, R. M. I., 494. 

») Gloria confeas.,c. 96, R. M. I, 809; V. Romani, c. 17, R. M. IIL, 141, 
«) Ven. Fortnnatns: V. 3. Radegnndis, c. 23, A, A. t. IV., p. 44. 
») Gloria martyr., c. 105, R. M. L, 560.. 
") V. Vedastis, c. 7, R. M. HL, 410, 
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bedeckte man mit Malereien 1 ), ob mit schablonenm aasig oder 
freihändig - hergestellten, wird nirgends gesagt. Selbst ein Prinz 
königlichen Geblütes, Gundovald, soll sich als Stubenmaler 
bethätigt haben*). Ob die in Kirchengebäuden noch hin und 
wieder geübte Mosaikkunst 3 ) auch in Privathäusern Eingang 
gefunden hat, ist fraglich, denn auch die kirchliche Architek- 
tur, welche doch entschieden das Übergewicht vor der Pro- 
fanarchitektur hatte, bediente sich ihrer nur sehr ausnahms- 
weise. Auch steht zu vermuten, dass es auswärtige, vielleicht 
griechische Kunsthandwerker 4 ) gewesen sind, welche diese 
Kunst in Gallien auf besondere Bestellung betrieben. 

Zur Eindeckung der Dächer verwendete man je 
nach dem Vermögen der Hausbesitzer die verschiedensten 
Materiahen. Arme waren zufrieden, wenn sie ihr dürftiges 
Anwesen mit Laubwerk (folüs) 6 ) belegen konnten, und selbst 
in der berühmten Bischofsstadt Tours waren solche Hütten 
zu finden. Bei der grossen Masse der Stadthäuser war 
Schindelbedachung (stintillae)*) wohl das Gewöhnliche. Bessere 
Häuser wurden mit Ziegeln (tegulae) ') eingedeckt, Zinndächer 8 ) 
und vergoldete Kupferdächer 9 ) erscheinen dagegen nur bei 
kirchlichen Prachtbauten. Das Dach scheint in nicht seltenen 
Fällen so angelegt gewesen zu sein, dass das Dachgespärre 
sichtbar blieb, denn nur so ist es zu verstehen, dass Leute, 
welche auf den Giebel der Hauskapelle der in Verdun ge- 
legenen Bischofspfalz stiegen, den in dieser Kapelle weilenden 
Bischof Bertefrid von oben her mit Ziegeln und Balken des 
abgedeckten Kapellendaches 10 ) töteten. Das offene Dach- 

') Hist. Fr., 1. II., c. 17, p. 82. 

■) Hist. Fr. ad ann. 585. 

*) Hist. Fr., L IL, c. 16, p. 8a. 

*) Labarte: Histoire des arls indnstriels etc., t. IV., p. 235—217. 

*) Gloria martyr., c. 10, R. M. I., 495. 

•) De virtiit. s. Martini, 1. IV., c. 32, R. M. I-, 658. 

'} Hist. Fr., I. DE., c. 12, p. 369; tegula fictilia V. Patrocli, c. 2, R. M. 
I, 704- 

*) Hist Fr., 1. IV., c. so, p. 157. 

») ibid. 1. X., c. 31, p. 447. 

") tum nb ipsii tigulis ac materih, quiiui Oratorium optrhtm trat Hist. Fr., 
1. IX., c 12, p. 3*9- 



rüsiiz^byGoogle 



_2 7 g Kapitel III. g 3. 

gesparre dürfte mit einiger Wahrscheinlichkeit als eine von 
den Franken importierte Neuerung angesehen werden, wenig- 
stens lässt sich der Beweis für den Ursprung dieser Dachform 
aus der antiken Überlieferung weder an den Monumenten, 
noch aus den schriftlichen Nachrichten erbringen. Die Wand- 
gemälde der kampanischen Städte und die von antiken Re- 
miniscenzen erfüllten ältesten Miniaturen bieten wohl genug- 
sam Beispiele für schräge Balkendecken, aber keines für ein 
vollständiges Dachgespärre 1 ). Das an einer Stelle genannte 
„Überdach" (supertegu/um)*) dürfte dagegen nicht als eine aus 
Transrhenanien stammende Einrichtung, d. h. nicht als ein das 
Rauchloch deckendes Schirmdach, sondern vielmehr als Tes- 
tudo, d. h. als der laternenförmige Dachabschluss des atrium 
displuviatum zu verstehen sein, womit für die Fortexistenz 
dieser aus der Antike stammenden Hausform ein wenn auch 
schwacher Anhaltspunkt gegeben sein möchte. 

Ein weiterer allerdings nicht wesentlich zuverlässiger Be- 
leg für eben diese Erscheinung ist mit der sogenannten 
Greussener Hausurne (Fig. 98) gegeben. Dieses höchst 
eigenartige, im germanischen Museum der Universität Jena 

') Vergl. Semper: Der Stil, Bd. H., S. 317. Eine Ausnahme scheint, wenn 
ich die Ausführungen bei Ebers u. Guthe: Palästina in Bild und Wort, Bd. I., 
S. 140 o. 141, recht verstehe, die Marienkirche in Bethlehem zu bilden. Diese 
älteste im Jahre 330 von Konstantin erbaute christliche Kirche besitzt ein offenes 
Dachgespärre. Dieses Beispiel würde um so belangreicher sein, weil dieser Bau 
anerkanntermassen in unveränderter Gestalt überkommen ist. 

*) Hist.Fr., 1. V., c. 50, p. 243. Flath, S. 247, nimmt sufierttgulvm im 
Gegensatze zu laqutar, was denn darauf hinauskäme, dass laqutar ■= Holzgetäfel das 
Unterdach und suptrttguhtm = Ziegelbelag das Überdach zu bedeuten hätte. Aber 
dieser Auffassung steht nicht nur der Wortsinn und Sprachgebrauch, sondern vor 
allem auch der Aufbau des Testudinaldaches , welches ein über dem Hauptdache 
schwebendes, den Lichtgeber deckendes kleines Dach notwendig machte, entgegen 
(Varro: De lmqua lat V., 161; Vitrnv VI., 3, nnd die allerdings sehr dunkle Wort- 
erklärung b. Isidor: Orig. XV., 8, S). Zuletzt will sich auch der Sinn der ganzen 
Stelle der von Flath gegebenen Erklärung nicht recht anbequemen. Ein gewisser 
Sabrina fragt im Angesichte des königlichen Palastes zu Braine den Bischof Gregor 
v. Tours; Vidtint luftr hoc ttetum quae tgo sttipidti? Diese Frage hätte er unmög- 
lich beim Gedanken an das Holzgetäfel stellen können, denn das seh er nicht. Der 
Mangel jeder deutlichen Vorstellung spricht aus T hi e rry, wenn er Recits des temps 
MSrovingiens, t. H, p. 59, superttguhtm mit dem nichtssagenden Worte „ielvidirC 
übersetzt. Die Stelle Gregors auch erwähnt b. Heyne: Wohnungswesen, S. 28. 
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aufbewahrte Gefäss hat unter den Hausurnen nicht seines- 
gleichen. „Das Dach 1 ), welches der Aufsatz eines fast quadrati- 
schen Gefässes gewesen sein muss, ist 16 cm hoch, 30 cm 
breit und lang". Es ist kuppeiförmig gewölbt. In der Mitte 
der Wölbung befindet sich eine grosse kreisrunde Öffnung 
von 7 cm Durchmesser. Um die Öffnung herum zieht sich 
ein glatter, fester Rand, von welchem aus nach der Mitte 
jeder Wand zu ebensolche glatte Leisten herablaufen. Die 
Zwischenräume der letzteren sind mit lauter kleinen Höckern 
besetzt, welche durch parallel gezogene Striche in Felder ab- 
geteilt werden. Dass diese Hocker hier eine besondere Art 



Fig. 98. Sogenannte Hansarne von Greussen. 

der Eindeckung nachahmen sollen, ist kaum zu bezweifeln, 
am ungezwungensten wird man dabei an Schindeln denken, 
welche durch die Technik der Thonbehandlung ein etwas 
stachliches Aussehen erhalten haben. Ebenso können die 
einfassenden und herunter laufenden Streifen nur Leisten oder 
Bretter vorstellen sollen. Die runde und vollendet kuppei- 
förmige Gestalt des Daches kommt gewiss auf Rechnung des 
Topfes. Die Öffnung selber muss im wirklichen Hause als 
Rauchabzug gedient haben. Sie stellt aber auf keinen Fall 
ein gewöhnliches Rauchloch, sondern eine kompliziertere Ein- 
richtung dar, welche zugleich die merkwürdige Konstruktion 
des Daches bedingt hat und wiederum erklären muss. Der 
um die Öffnung herumlaufende glatte Rand bezeichnet sicher- 
sich die Einfassung derselben, welche durch Bohlen gebildet 

') Henning: Das deutsche Hans, S. 182. 
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wurde, die am Hause natürlich eine gerade Richtung- hatten. 
Dies aufrechte Gestell wurde weiter durch Leisten oder Spar- 
ren mit den oberen Balken der Seitenwände verbunden und 
zusammengefügt, so dass die ganze Konstruktion einen festen 
Halt gewann. An dem Hause war das Rauchloch wohl über- 
dies mit einem Holzschirm bedeckt 

Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass wir in dieser An- 
lage ein Testudinaldach vor uns haben, welches in dem römi- 
schen sein Vorbild hatte." 

Indessen ist das Vitruvische Testudinalhaus nicht die 
einzige Hausform gewesen, welche sich aus der klassischen 
bis in die fränkische erhalten hat. Es finden sich Spuren, 
welche darauf hinzuweisen scheinen, dass auch das antike 
Basilik alliaus in Gallien bis ins VI. Jahrhundert fortbestanden 
hat. Gregor von Tours berichtet nämlich an mehreren Stellen 
seiner fränkischen Geschichte, dass Häuser in Kirchen ver- 
wandelt worden seien. Das eine Mal erzählt er von einem 
Juden Eufronius, dass er sein in Bordeaux befindliches Haus 
zur Kirche geweiht habe 1 ), und ein anderes Mal sagt er von 
Litorius, dem zweiten Bischöfe von Tours, dass er im Jahre 
337 das Haus eines Senators in eine Basilika verwandelt 
habe 8 ). Eine solche Umwandlung setzte doch nicht nur eine 
gewisse Grosse, sondern auch eine gewisse Hausanlage vor- 
aus. Ein römisches Impluvialhaus, wie es uns in den Villen 
Pompejis entgegentritt, hätte schwerlich in eine Basilika ver- 
wandelt werden können, und noch weniger mochte das mit 
mehrstöckigen, auf geringer Basis errichteten, vielgeteilten 
Häusern möglich gewesen sein. Ein Haus, das kirchlichen 
Zwecken dienstbar gemacht werden sollte, musste doch zum 
mindesten einen ebenerdig liegenden grösseren Hauptraum 
besitzen. Einen hallenähnlichen, gleich dem Eingange gegen- 
überliegenden, die Hausmitte einnehmenden Raum scheinen 
die grösseren Wohnbauten Galliens thatsächlich gehabt zu 
haben. So wird in der Vita Vedastis 8 ) erzählt, dass dieser 
Bischof gelegentlich eines Besuches beim Frankenkönige, 



») Hist. Fr., 


1. VII., 


c. 3t, p. 3 


! ) Hist. Fr., 


1. X., 


C. 31, p. 44 


") V. Vedast 


ii c. 7, 


R. m. in., 
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gleich beim Eintritte in das Haus nach heidnischer Sitte ge- 
füllte Bierkrüge aufgestellt gesehen und darum sehr indigniert 
gefragt habe, was denn diese Gefässe mitten im Hause sollten 
(quid sioi vasa in media dornt posita velhnt). Als dann der eifrige 
Bischof das Zeitliche gesegnet hatte, wurde sein Leichnam 
der Sitte jener Zeit gemäss in der Mitte des Hauses aufge- 
bahrt 1 ). Das scheint doch dafür zu sprechen, dass die gallo- 
fränkischen Häuser im Erdgeschosse einen grossen, hallen- 
artigen Raum besassen. 

Gregor, wie erst gesagt wurde, weiss von Umwandlung 
einiger Häuser in Basiliken zu berichten und legt damit die 
Vermutung nahe, dass sich zur Zeit in Gallien ein Haustypus 
gefunden haben muss, welcher mit der Basilika irgend welche 
Ähnlichkeit aufwies, dessen ebenerdig belegener Raum also 
wahrscheinlich ein mit einer Apsis geschlossener Einraum 
war. Diese Annahme erhält durch den Umstand eine gewisse 
Bestätigung, dass gewisse über den Gräbern errichtete kleine 
Grabkapellen, Tabernakel, Totenhäuser (basiliea super 
hominem mortuum) oder wie man sonst diese Baulichkeiten, für 
welche es heute keine Analoga mehr giebt, nennen mag, als 
basilikenähnliche Bauten (domus in modunt Basilüae factum) 
bezeichnet werden"). Man wird gewiss nicht irre gehen, wenn 
man in Berücksichtigung des Umstandes, dass es noch halbheid- 
nische Zustände waren, welche diese Sitte zeitigten, annimmt, 
heidnisches Herkommen und die Macht der christlichen Idee 
hätten hier miteinander einen Kompromiss geschlossen. Ge- 
wiss waren die über den Gräbern errichteten Baulichkeiten 
ähnlich wie einstmals die Hausurnen als Wohnungen der 
Toten gedacht worden und hatten den derzeitigen Wohnbau 
in Miniaturgrösse wiedergegeben. Die neue Religion behielt 
die Sitte bei, suchte sie aber wie viele andere heidnische 
Gebräuche christlich zu wenden und ersetzte dementsprechend 
das Haus durch die Basilika, was sich um so leichter bewerk- 
stelligen Hess, als die Basilika in naher verwandtschaftlicher 
Beziehung nicht nur zur Markt- und Gerichtshalle 8 ), sondern 

') ibidem c. 9, R. M. III., 412. 

*) Lindenschmit: S. 99, jedoch ohne Angabe der Quelle. 

') Otte: Knnstarchäologie, IV. Aufl., S. 274. 
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auch zum Wohngebäude 1 ) selbst stand. Den Aufbau einer sol- 
chen Basilika verlegen wärtigt ein aus dem V. Jahrhundert stam- 
mender, in Algier aufgefundener Lampenträger*) (Fig. 99). 
Er stellt in dem Erdgeschosse eine grosse Halle vor, zeigt im 
Oberstocke fenstergeschlossene Räumlichkeiten, auf der einen 
Giebelseite einen apsidialen Ausbau und an der ihr korrespon- 
dierenden Schmalseite 8 ) im Oberstocke einen die ganze Haus- 
breite überspannenden, links und rechts Fenster und in der 
Mitte ein Kreuz einschliessenden Bogen, zuletzt im Erdge- 
schosse den leeren von den Säulenabständen umfriedeten Raum. 



Fig. 99. Lampen träger in Basilikenform ans Algier. 

Baulichkeiten dieser Form mochten sich in Gallien schon des- 
halb unschwer einführen lassen, weil sie in ihrer Grunddis- 
position an das urheimatliche Sechssäulenhaus, welches auch 
zu ebener Erde eine grosse Halle dargestellt hatte, erinnerte, 
und die Einteilung der Baulichkeiten in Stockwerke ebenso 

<) Dehio u. Bezold: Die kirchliche Baukunst des Abendlandes, 1892, Bd. I. 

'•) Abgebildet b. Lindenschmit: Fig. 15. Kunsthistor. Bilderbog. Er- 
gänzung: tfl. Bd. I., Nr. 18, Abb. 2. Ähnliche Baulichkeiten b. Donaldson: 
Architectura namismatica, Nr. 68 u. 69. 

') Vergl. die von Lindenschmit gegebene, der Revue de l'art chrftien 
entnommene Abbildung, welche fast den Eindruck eines Minjaturmodelles der Lor- 
scher Halle hervorruft. 
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gut auch in Wegfall kommen konnte, wie das bei der kirch- 
lichen Basilika in Wirklichkeit geschah. 

Alles in allem genommen werden wir für die 
gallo-frankische Zeit soviel behaupten können, dass- 
der von den Vesuvstädten her bekannte Impluvial- 
bau, d. h. das römische Hofhaus, in Gallien nirgends 
nachweisbar ist, dass dagegen das Vitruvische Testu- 
dinalhaus und das Basilikalhaus, letzteres vielleicht 
durch keltische Elemente in etwas alteriert, die gang- 
barsten Typen der städtischen grösseren Wohnge- 
bäude gewesen sein mögen. Auch Ansätze zu den spä- 
teren Wohntürmen werden in den Städten, wo nur beschränkte 
Bauplätze zur Verfügung standen, nicht gefehlt haben (VergL 
Fig. 96), doch ermangelten diese in die Höhe getriebenen 
turmartigen Bauten jeder fortifikatorischen Vorrichtung, welche 
das Charakteristikum der mittelalterlichen Wohntürme ist 
Dass die Mehrzahl der kleinen Stadthäuser sowohl als der 
ländlichen Wohnungen, soweit sie von den Franken erbaut 
worden waren, höchst einfache, jeder Besonderheit entbeh- 
rende, zumeist einräumige Bauten von der Art waren, wie 
das fränkische Volksgesetz sie uns schildert, versteht sich nach 
Massgabe der baulichen Kunstfertigkeit und des Besitztumes 
ihrer Eigentümer von selbst. 

Ob der Holz- oder der Steinbau prävaliert habe, ist eine 
sehr schwierig zu entscheidende und daher bis heute in sehr 
verschiedenem Sinne beantwortete Frage. Die deutschen 
Archäologen 1 ) sind geneigt, den Gallo-Romanen ausschliess- 
lich den Steinbau und den Franken ebenso ausschliesslich den 
Holzbau zu vindizieren. In diesem Stücke mit einander einig, 
erörtern sie die andere Frage, ob die Franken in Gallien den 
Steinbau beschränkt, oder ob umgekehrt die Sieger diesen 
von den Unterworfenen adoptiert haben. Während von der 
einen Seite 8 ) mit aller Entschiedenheit das erste behauptet 
wird, wird von anderer Seite 8 ) das zweite verfochten. Die 

'} Lindenschmit: S. 499. 

*) Nordhoff: Der Hob- und Steinbau Westfalens i. Ztschr. f. Vaterland. 
Gesch. n. Altertumskunde, 1867, S. 1 10. Vergl. Rumohr: Italienische Forschnngen, 
Bd. I., S. 213. 

") FUth: S. 252. 
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Franzosen nehmen nach dem Vorgänge ViolIet-le-Ducs') 
eine mehr vermittelnde Stellung ein. Der Altmeister der 
französischen Archäologie sagt: „Die neuen Herren dachten 
•nicht von ferne daran, Häuser in neuen Formen zu errichten, 
sie eroberten nur die römischen Villen. Die Anordnung und 
Einteilung- des Hauses ändert sich nur in langen Zeiten, und 
so mächtig auch immer die Eroberer sein mögen, ihre Tyran- 
nei kann nie den Versuch wagen, die Wohnungen des unter- 
jochten Volkes zu ändern, es tritt vielmehr sehr oft der Fall 
ein, dass sich der Eroberer in Ansehung des Wohnbaues, 
besonders wenn das unterjochte Volk das civilisiertere war, 
den Gewohnheiten des Besiegten anpasst Es wird für den 
Augenblick ein Kompromiss zwischen zwei Prinzipien ge- 
schlossen, und ein bis zwei Jahrhunderte müssen verstrichen 
sein, bis sich die Wohnweise, wie sie die ersten Bewohner 
des Landes hatten, allmählich gewandelt hat." Diese Auf- 
fassung dürfte der Wirklichkeit am nächsten kommen. Die 
fränkischen Eroberer gingen bei den Gallo-RÖmern ebenso 
in die Lehre, wie ihre Volksverwandten das in Italien und 
anderwärts bei den Landesbewohnern gethan hatten. Und 
wenn die fränkischen Herren, wie wir das im letzten Ab- 
schnitte gesehen haben, wohl auf dem Lande, wo nur immer 
der nötige Holzreichtum vorhanden war, ihren heimatlichen 
Gepflogenheiten treu blieben und in Holz bauten, so mussten 
sie doch in den Städten der antiken Sitte des Steinbaues 
Rechnung tragen und erst von den Bauhandwerkern des 
Landes und hernach, als sie diesen ihre Künste abgesehen 
hatten, von ihren eigenen Leuten Steinhäuser errichten lassen. 
Wie es in der Natur der Sache hegt, wurden Monumen- 
talbauten, und das waren so gut wie ausschliesslich nur kirch- 
liche Gebäude, in Stein errichtet. Wo Bruchstein zur Hand 
war, verwandte man diesen; in steinarmen Gegenden bediente 
man sich des gebrannten Steines. In einem sehr lehrreichen 
Bilde aus dem etwa im VL Jahrhundert in Südfrankreich 
oder Norditalien entstandenen Ashburnham-Pentateuch*) 



. fran$., t. VI-, Art. n 
lbnch d. Kntistgesch., I 
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(Fig. 100), welches uns Scenen aus dem Leben Mosis in bunter 
Fülle ohne Ordnung- vorführt, wird uns auch die Bauthätigkeit 
(Backsteinbereitung) der Juden in Ägypten geschildert. Wir 



Fi£. 100. Backsleinbereitung. Nach einer Miniature des Ashburnhani'Peotateuch. 
VI. Jahrhundert. 

sehen einen Arbeiter den Thon mengen, andere die eingeknetete 
Masse auf einer Tragbahre herbeischleppen und einen dritten 
Arbeiter die Steine formen. Im Hintergrunde ragt der wach- 
sende Hochbau empor. Auf einer anderen Miniature derselben 
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Handschrift 1 ) gewahren wir denselben Vorgang - , nur noch 
ausführlicher wiederholt Diesem Bilde zufolge waren auch 
ungebrannte, nur an der Luft getrocknete Ziegeln im Brauche, 
deren Masse aus Lehmerde bestand, welche mit Häcksel ver- 
setzt war. Diese Technik fand gewiss nur Anwendung, wenn 
es sich um Errichtung von Notdurftbauten handelte. Bruch- 
stein und gebrannte Ziegel blieben dem Monumentalbau vor- 
behalten, und der war, wie gesagt, fast ausschliesslich sakra- 
ler Art. Dementsprechend beziehen sich auch die meisten 
den Steinbau bezeugenden Nachrichten auf kirchliche Bauten. 
Indessen wurden nicht einmal die Kirchen nur aus Stein er- 
richtet. Der Holzbau nimmt auch hier ein weites Feld für 
sich in Anspruch*). Mehr aber noch kam er beim Profanbau 
zur Verwendung. Holzhäuser müssen sehr häufig und in 
waldreichen Gegenden sogar die Regel gewesen sein, das 
geht wenn aus nichts anderem, so doch schon aus den häu- 
figen, weit um sich greifenden Feuersbrünsten hervor. Zum 
Teil mögen diese Holzhäuser sehr solid und bequem gewesen 
sein, wenigstens lobt sie Venantius Fortunatus 8 ) sehr und 
zieht sie ihrer Wärme wegen unbedenklich den Steinhäusern 
vor. Doch gab es auch sehr viele leicht gebaute Holzhäuser, 
die nichts anderes als Bretterbuden gewesen sein mögen. So 
besass ein gewisser Ursus ein Haus, das nur aus Brettern 
(ex ligneis fabricata tabulis)*) aufgeführt war. Ein Kirchenhaus 
an der Loire, welches ein Dienstmann Chilperichs niederreissen 
Hess, war nur mit Nageln zusammengeschlagen (quae davis 
adßseerat) 6 ), und die Leute aus der Umgegend gingen hin und 
sammelten sich ganze Säcke voll Nägel. Wir haben es hier 
wohl im Unterschiede von den sonst erwähnten gespundeten 
Fachwerksbauten (domus de ligneis tabulis acdißeatae)*) mit einem 



■) Heyner Wohnungswesen, S. 83, Fig. 16. 

<) LindenscliiDÜ, S. 510, tritt für den Holzbau ein. Für seine Ansicht 
spricht: Gloria Martyr., c. 41, R. M. I, 515; V. Genovefae, 0. ai, R. M. HL, 
224; weitere Beispiele b. Biavignaci Hist. de l'arch. sacr£e, p. 8, n. I, 

*) 1. IX., c. 13, A. A. t. IV., p. 219. 

') Hist. Fr., 1. IV., c. 46, p- 183. 

•) ibid. 1. V., c. 4, P. 195- 

*) V. Vedasti, c. 9, R. M. III., 412. 
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Bauwerke zu thun, bei welchem die Füllbretter nicht in das 
Gerähme eingelassen, sondern direkt auf dasselbe aufgenagelt 
wurden*). Noch elendere Wohnstätten errichteten sich hin 
und wieder Klausner und Asketen. So hatte sich, um jener 
wunderlichen Heilig-en, welche auf Bäumen und Säulen 
hausten, zu geschweigen, ein gewisser Aritus aus Flechtwerk 
eine Zelle gebaut 8 ), welche an Ärmlichkeit den alten Kelten- 
jurten gewiss kaum nachgestanden haben mag. 

Über die steinernen Wohnbauten haben die Schrift- 
steller sehr wenige und obendrein recht nichtssagende Notizen 
hinterlassen. Die einzige, einige Anschauung bietende Dar- 
stellung eines profanen Bauwerkes giebt Venantius Fortunatus 
in seinem Gesänge auf die Burg des Nicetius. Nicetius, 
Bischof von Trier 527 — 566, hatte sich an der Mosel, wahr- 
scheinlich auf der Anhöhe über Niederemmel'), eine pracht- 
volle Burg errichten lassen, welche der Dichter, als er die 
Mosel befuhr, gesehen und bewundert hatte. In seinem diese 
Burg feiernden Gedichte 4 ) beschreibt der wandernde Sänger 
die Burg also: „Rings mit 30 Türmen umschloss er den 
Hügel, errichtete dort ein Gebäude, wo früher nur 
Wald war. Vom Scheitel des Hügels erstreckten sich 
Mauerarme abwärts bis dahin, wo die Mosel die natür- 
liche Grenze bildet. Die auf dem Hügelkopfe erbaute 
Halle erglänzte weithin, denn bergartig türmt sich 
das Haus auf dem Berge. Er wünschte ein weites 

') Raulen von so primitiver Technik haben in Deutschland bis tief in das 
Mittelalter hinein existiert. Ein erst 1S4.6 abgebrochenes Bauwerk der Art war 
die ans dem Schlüsse des XIII. Jahrhunderts stammende Jodokuskapelle auf dem 
Petri-Kirchhofe in MühlhBusen. Der Bretterbclag war dem Bangerüst nur äusser- 
lich durch Nagelnng appliziert. Vergl. Tilesius v. Til: Die hölzerne Kapelle 
des h. Jodokus zu MUhlhausen, 1850. Weitere Beispiele b. Wilser: German. Stil, 
S. 36 

*> V. Ariti, c. 3, R. M. JH., 383. Blavignac: a. a. 0., pl. VI., fig. 3 , 
bildet ein Schwertgehäng aas Bronze ab, auf welchem eine ungeschlachte mensch- 
liche Gestalt sich von einem mit merkwürdiger Strichelang dekorierten Hinter. 
gründe abhebt and sieht in diesem Strohmaster eine Wiedergabe des alten gallo- 
fränkischen Flechtwerkes. 

') Piper: Bargenkunde, S. 130 f. 

•) De castello Ntcetii, episcopi Treverensis, saper Musellom 
A.A. t IV, p. 64—65. 
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Areal mit Mauern zu umgürten, und das Haus allein 
konnte fast für ein Kastell gleiten. Die hohe Halle 
wird von marmornen Säulen getragen, und von dort 
sieht man auf dem Flusse die sommerlichen Nachen. 
In drei Stockwerken erhebt sich der ausgedehnte 
Bau, und wenn man oben steht, kann man Felder von 
Morgengrösse für Dächer ansehen. Der auf der Stirn- 
seite am Abhänge stehende Turm ist die Stätte der 
Heiligen. Hier lagern auch Waffen für die Männer, 
hier ist auch eine Doppel-Bailiste, welche Tod ver- 
breitet und abgeschossen in ihrem Lager zurück- 
schnellt." Wie alle Ergüsse der derzeitigen Poeten leidet 
auch dieses Gedicht an manchen Unklarheiten. Der Sinn 
möchte etwa der sein: Die auf einem von der Mosel und dem 
Rhodamus umflossenen Bergesgipfel gelegene Burg umfasst 
das ganze Gelände, welches sich zwischen diesem Berge und 
der Mosel breitet. Vor sich hat die Burg die Mosel als natür- 
lichen Graben, seitlich schützen zwei bis zum Flussufer ge- 
führte, mit 30 Türmen gekrönte Mauerausläufer das einge- 
schlossene Gelände. Auf dem Hügel selbst steht das drei- 
stöckige Pfalzgebäude mit einer Maxmorhalle im Innern, an 
sich schon fest und wehrhaft, aber noch besonders geschützt 
durch einen mächtigen Wehrturm, der in seinem unteren 
Stockwerke eine Kapelle und im oberen ein Arsenal, zuletzt 
auf der Plattform vielleicht eine Doppel-Balliste birgt. Dich- 
terische Übertreibung ist wahrscheinlich die grosse Zahl der 
Türme, und von den Marmorsäulen darf wohl angenommen 
werden, dass sie nicht eigenes Fabrikat waren, sondern von 
römischen Ruinen entnommen worden waren 1 ). Auf alle Falle 
ist diese Beschreibung der Nicetius-Pfalz ein unwiderleglicher 
Beweis für eine umfangreiche Verwendung des Steinbaues 
auch zu profanen Zwecken. 

Burgen werden in den merovingischen Urkunden noch 
häufig genannt'), aber eine Beschreibung der in denselben 

■) Die Übertragung von Ornamenten bei baulichen Veränderungen beiengt 
Gregor, Hist. Fr., 1, II., c. 14, p. 82. 

*) Vergl. die Zusammenstellung derselben b. Clemen: Der karoüng. Kaiser- 
palast zu Ingelheim, S. 134. 
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befindlichen Baulichkeiten findet sich nirgends. Nur von 
Tauretunum wird gesagt 1 ), dass es innerhalb seines Mauer- 
kreises grosse Kirchen und Häuser besessen habe. 

Werfen wir nunmehr noch einen Bück auf die Um- 
gebung des Hauses. Die Häuser bildeten nicht immer 
eine zusammenhängende Front, sondern lagen zumeist als 
geschlossene HÖfe bei einander 8 ). In Städten dürfen zwischen 
den einzelnen Gehöften grössere Intervalle kaum angenommen 
werden, da die Städte zumeist befestigt und der Baugrund 
deshalb ein beschränkter war. Hierdurch wurde auch die das 
ganze Mittelalter hindurch andauernde Sitte, grösseren Bau- 
werken kleinere anzukleben, begünstigt. Die in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Kirche belegenen , häufig genannten 
Klerikerwohnungen mögen kleine, dem Kirchengebäude an- 
geschobene Häuschen gewesen sein. Selbst Brücken wurden 
mit kleinen "Wohnhäusern überbaut 1 }. 

Da auch in den Städten das Leben noch halb ländlich 
war und viele Bürger ihre eigene Ökonomie besassen, so 
konnten die Wirtschaftsgebäude nicht fehlen 4 ). Beschei- 
dene Höfe besassen Schweine- und andere Kleinviehställe 
(teguriola vel porcorum vel animalium rcliquaque) 6 ). Grosse Höfe 
und königliche Pfalzen hatten Pferdeställe (stabula)*) und be- 
sondere Badehäuser (balnea)\ Den Dung (fimus)*) hatten die 
Hofbesitzer auf ihrem Hofe. Kleine Leute hatten ihr Gemüse- 
gärtchen 8 ) , vornehme Herrschaften grosse Obstgärten und 
Parks, oder in Ermangelung der letzteren als Erholungsplatz 
einen Altan auf der Stadtmauer (super muros urbis solar iutn)' 9 ). 



') HUt. Franc, 1. IV., c. 31, p. 166, 

«) V. Remigii, c. 22, R. M. III., 315. 

•) domus ptndulat quäl per fontem conslruetat tränt Ven. Forinnatus V. s. 
Leobini, c. 19, A. A. t. IV., p. 79. 

«) Hiät. Franc, 1. VII., c. 37. P- 317- 

*) Gloria Confess. c. 81, R. M. I., 799. 

•) Lib. bist. Franc, c 35, R. M. II., 302; Ven. ForUnatns V. s. Ger« 
mini, c. 22, A.A. t. IV., p. 16. 

*) Hist. Franc, 1. X., c. 16, p. 427 ; V. Caesarii, 1. IL, c. 22, R. M. III., 49z. 

■) V. Remigii, c 8, R. M. III., 279. 

•) Gloria Confess., c 96, R. M. I., 809. 
■•) Hist. Franc, 1. X., c 14, p. 4*3- 
Stephani, Wohnbau I. 19 
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Selbstverständlich Jwaren alle in und ausserhalb der Stadt 
belegenen Gärten mit einem Zaune umgeben 1 ). 

In grösseren Städten, z. B. in Vienne, hatte man wohl 
noch aus der Römerzeit stammende kunstvolle Wasserleitungen 

(aquacductus) , deren Quelle dann künstlich gefasst oder wohl 




Fig. 



Ziehbrunnen. 



gar mit einem, einem besonderen Brunn enmeist er *) unterstell- 
ten Wasserturme') überbaut war. In Dörfern 4 ) und in kleinen 
Städten 6 ) schöpfte man aus Ziehbrunnen (puteus) (Fig. 101) 
oder fing das Wasser in Cisternen (cisterna)*) auf. 

Von nachweislich der Merovingerzeit angehörenden 
Bauten ist, wenigstens auf deutschem Boden, nur sehr 
weniges erhalten 7 ). Am meisten Interesse dürften wegen der 



») Hist Franc, 1. IX., c. 19, p. 373- 

■) Hist. Fr.nc, 1. VII., e. 34, p. 314. 

*) Hist. Franc, 1. II., o. 33, p. 95. 

*) Hist Franc, 1. JH., c. 6, p. 113. 

s ) Hist. Franc, 1. VU.., c 33, p. 37. 

•) V. Caesarii, 1. II., c 26, R. M. I., 494. 

') Früher für merovingisch gehaltene Bauten können heute nicht mehr für solche 
gelten. So ist der sogenannte Anstrasierpalast auf der coar doril r.a Metz, 
wie das der regelmässige Ziegeldnrchschuss wahrscheinlich macht, ein Römerban 
ans konstantinischer Zeil (Abbildungen b. Montfancon: L'antiqnite" expliqnee en 
figures, t. III., pl. 103), mag aber immerhin den Königen des anstrasischen Reiches 
noch als Wohnsitz gedient haben. Wirklich unzweifelhaft roerovingisehen Ursprungs 
sind iu Meti einiig die ältesten Teile der alten Peterskirche und von besonderem 
Interesse dadurch, dass sie eine Skulptur von ausgesprochen nordischem Charakter, 
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spateren Bedeutung" des Ortes die Reste der Meroyjnger- 
pfalz in Aachen für sich in Anspruch nehmen. Bereits 
Karls des Grossen Ahnen hatten an den schon während der 
Römerzeit rühmlichst bekannten Thermalquellen zu Aachen 
Liegenschaften besessen und hatten hier, wie das eine vom 
26. August 753 dem Kloster Soreze im Toulouser Gau mit 
AquUgram palatto regio datierte Schenkungsurkunde 1 ) beweist, 
einen Palast errichten lassen 1 ). "Wann das geschehen ist, dar- 
über fehlen freilich alle Nachweise. Wir wissen nur, dass 
des Kaisers Vater, Pipin, hier gern weilte, wie er denn 765 
auch das Weihnachts- und Osterfest hier feierte. Umfangreich 
und architektonisch bedeutsam scheint jedoch die Aachener 
Pfalz nicht gewesen zu sein. 

Von ihrem Hauptgebäude sind unter dem heutigen Rat- 
hause zu Aachen die Substruktionen erhalten geblieben 
(Fig. 103). Sie bilden ein regelmässiges Sechseck, welches 



eine Seeschlange mit geöffnetem Rachen, zeigen (Fig. 102. Vergl. dazu Keane: 
Jahrb. d. Ges. f. lottuing. Gesch. u. Altertumskunde, 1896, S. 4). Aach in Frank- 
reich sind Bauten merovingischer Herkunft bisher nur sehr venige nachgewiesen 




Fig. j 



Altnordisches Drachenoroament an der Peterskirche zu Metz. 



■worden {vergl. Rambaud: Histoire de la civilisation francaise, t. I., p. 112, 
Paria 1885), und wa* etwa als merovingiBch angesprochen werden kann, trägt kirch- 
lichen Charakter {vergL Rame": a. a. O.). 

') Balaz: Capit. Keg. Franc IL, p. 1391. 

*) Vergl. Quix: Gesch. der Stadt Aachen, 1840, S. 5 und v. Reber: Der 
Falast z. Aachen L d. Abhdlg d. Munchener Akad., XX. Jahrg., 1893,. S. 189. 
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sich von Ost nach West erstreckt und, bei einer Länge von 
46 m, eine Breite von 20 m aufweist. Durch vier rostartig 
eingelegte Quermauern von 1,65 m Starke wird der Gesamt- 
raum in fünf annähernd gleiche Abteile gegliedert, deren 
jedes im Lichten rund 17 m in der Länge und 7 m in der 
Breite misst. Drei von diesen Räumen sind noch heute zu- 




"\g. 103. Fundamente der Merovingerpfak zu Aachen. 



gänglich, die beiden übrigen sind zugeschüttet (Fig. 103 d). 

In dem vorletzten westlichen und in dem mittleren Räume 1 ) 



») Vergl. d. Riss l 
Vereins, III. Bd., 1881. 



Kessel u. Rhoen 1 



. Ztschr. d. Aachener Geach.- 



rüsiiz^ibyCoogle 



Die Merovingerpfal* zu Aachen. 2Q3 

(Fig. 103 c) sind lisenenähnliche Vorlagen von 1,50 m Breite 
wahrzunehmen, welche 0,25 m über die Wandfläche vorspringen. 
Diese Räume sind untereinander und mit dem westlichst ge- 
legenen durch Thüröffnungen {Fig. 103/g) verbunden, welche 
aber nicht genau in der Mitte der Teilungswände hegen, sondern 
etwas nördlich angeordnet sind. In dem vorletzten westlichen 
Räume gewahrt man 3,15 m über dem jetzigen Boden je fünf 
Kragsteine (hh), welche offenbar als Stützpunkte für das ihnen 
einstmals aufliegende horizontale Deckengebälk gedient haben. 
Dass die Kragsteine in den anderen Kompartimenten nicht 
nachweisbar sind, findet in dem Umstände seine Erklärung', 
dass hier der Gewolbefuss des aus späterer Zeit stammenden 
Rathauskellers tiefer steht und, um ihm Raum zu schaffen, 
die obersten Schichten der erstmaligen Kellerwände weg- 
genommen werden mussten. 

Aus der Anlage und ihrer wuchtigen Mauerung ist so- 
viel mit Bestimmtheit zu entnehmen, dass sich über ihr ein 
ihrer Linienführung genau entsprechender, im Massivbau aus- 
geführter Oberbau erhob. Allem Anscheine nach sind die 
fünf den Souterrainräumen entsprechenden Abteile des Erd- 
geschosses, wenigstens in dem zweiten westlichen und dem 
mittleren Räume, durch eine in der Mitte der Schmalseite 
angelegte und in der Richtung der Längsachse verlaufende 
Zwischenwand noch einmal verkleinert worden, darauf weisen 
nicht nur die Mauerverstärkungen in der Mitte der Teil- 
wände, sondern auch die nach Norden verschobenen Thür- 
öffnungen hin, welche man nicht, wie es doch sehr nahe ge- 
legen hätte, in die Mitte verlegt hat, weil man sonst die längs- 
laufende Teilwand über sie hatte hinwegführen müssen, was 
man sich eben nicht getraute. Weitere Schlussfolgerungen 
müssen der Besprechung der karolingischen Bauten vorbe- 
halten bleiben. 

Ein zweiter, sehr viel besser als der eben besprochene, 
aus merovingischer Zeit erhaltener Baurest ist das Thorhaus 
der ehemaligen Benediktinerabtei zuLorsch 1 ) (Fig. 104). 



') Adaray: Die fränkische Thorhalle u. Klosterkirche zu Lorsch, 1891; Denk- 
ir der Baukunst, zusammengestellt v. Zeichen- Ausschüsse der Studierenden 
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Der Bau datiert aus den letzten Regierungsjahren König 
Pipins, wurde aber erst unter Karl dem Grossen am i. Sep- 
tember 774 eingeweiht. Der Stifter des Klosters war ein Graf 
Cancor und dessen verwitwete Mutter Williswinda. Sie be- 



Fig. 104. Thorhans der ehemaligen Benediktinerabtei zu Lorsch. 

riefen als ersten Abt den Erzbischof Chrodegang von Metz, 
einen Verwandten des bekannten Kirchenreformators. Da 
Chrodegang seiner episkopalen Obliegenheiten wegen die 

der Königl. Technischen Hochschule in Berlin, 1896, Bl. I; Falk: Gesch. des 
Klosters Lorsch; Henne am Rhyn: Knlturgesch., Bd. I., S. 119; Knackfuss: 
Deutsche Kunstgesch., Bd. 1., S. 43, Abb. 27; Kugler: Gesch. d. Baukunst, Bd. I., 
S. 411; Kunsthistor. Bilderbog., Bd. IL, M.-A., Tfl. 7, Abb. 7; Loti: Kunst- 
topographie, Bd. II., S. 254; Lübke: Grnndriss, [863, S. 233; Rame"; p. 186, 
uud Urkondenkritik: p. 211; Schneider i. Korrespondenzbl. d. Gea.-Vereios 
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Abtswürde nicht lange ausüben konnte, so wurde schon 766 
sein Bruder Gundeland Abt. Er brachte aus dem Kloster 
Gorzia (das heutige Gorze im Landkreise Metz) 16 Benedik- 
tinermönche mit, welche den Bau errichteten. 

Der Bau, über dessen Bedeutung die verschiedensten 
Vermutungen aufgestellt worden sind 1 ), ist den eingehenden 
Untersuchungen der Neuzeit 8 ) zufolge ein „äusserer Reprasen- 
tationsbau" , d. h. ein Bauwerk, welches ebenso wie der 
Theodericianische Thorbau in Ravenna und das Onegesiushaus 
am Attilalager den Zugang zum Hofe vermittelte, nebenher 
aber, wie gezeigt werden soll, aller Wahrscheinlichkeit nach 
ebenso wie das Thorhaus des Hunnenministers Wohnzwecken 
diente. 

Ursprünglich hat das Gebäude frei gestanden und mit 
dem Gesamtbau nur durch die Ringmauern 3 ), welche in der 
Mitte der Giebelseiten an die Giebelwand, respektive an den 
apsidialen Ausbau*) derselben herantraten, Fühlung gehabt 
Das Dach, ursprünglich sehr viel weniger steil ansteigend als 
das gegenwärtige, senkte sich nach den beiden Längsseiten 
zu, welche, als Prunkfassaden gedacht, auch entsprechend 
dekoriert sind. .Das Dach (Fig. 105) zeigte im Innern das 
Gebälk, hatte also keine untergelegte Decke. Da das Innere 

') Schneider: a. a. O. 

■) Adamv: S. 13. 

^ Es darf angenommen werden, dass das Lorscher Kloster wie die Klöster 
jener Zeit befestigt gewesen ist. In einer Urkunde von 573 b. Pardessus I., 
p. 140, wird den Freigelassenen, Sklaven und Colonen eines Klosters die Ver- 
wahrung desselben mit den Worten zur Pflicht gemacht: „ifsa loca santta omni 
ttmport sin! monita, sicut mos ist". War nun die Lorscher Halle, wie allgemein 
angenommen wird, das Hsuptthor des Klosters, and hatte es somit seine Auf- 
stellung in der Ringmauer, so muss es notwendig auch einen vorgebauten Zwinger 
besessen haben, welcher den Zugang zu dem an sich völlig wehrlosen Thore deckte. 
Ohne diesen Zwinger wäre der Wert der Mauerbefestignng völlig illusorisch gewesen. 

*) Adamy: S. 13, erklärt den apsidialen Ausbau für eine Spätere Zuthat. 
Mir will scheinen, nicht mit Recht, denn die auffällige Ähnlichkeit des Gesamt- 
baues sowohl, wie des Ausbaues im besonderen mit dem bronzenen Basilikenmodell 
ans Algier — vergl. Fig. 99 — ferner die auch durch die Trümmer der Aachener 
Merovingerpfalz bezeugte Vorliebe jener Zeit für halbrunde Exetren lässt die Ur- 
iprünglichkeit dieses halbrunden Ausbaues, der vielleicht als Treppenturm diente, 
wenigstens wahrscheinlich erscheinen. 
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des Baues vielfache und radikale Umwandlungen erfahren 
hat, auch die alte Stockwerkeinteilung verschwunden ist, so 
lasst sich nicht mit Bestimmtheit angeben, wie das Thorhaus 
uranfänglich im Innern beschaffen war. Zweierlei dürfte in- 




Fig. 105. Querschnitt durch das Lorseber Thurhans. 

dessen mit Recht gemutmasst werden , erstens , dass die 
Durchgangshallen niemals auf Verschluss berechnet waren 
und thiirenlos offen standen, und zweitens, dass das Oberstock 
Wohnzwecken gedient hat. Die Richtigkeit der ersten 
Schlussfolgeruog ergiebt sich aus dem Umstände, dass die 
Thürleibungen keine Spur von Zapfenlöchern aufweisen, und 
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die Richtigkeit der zweiten" Annahme wird durch die Fenster 
des Oberstockes belegt. Wäre der Bau eine unbewohnte 
und einräumige Thorhalle gewesen, so wären die Fenster 
gänzlich überflüssig gewesen, denn Licht bot die Durch- 
fahrt mehr als genügend. Den Dachraum zu beleuchten lag 
aber keine Veranlassung vor, weil wir uns diesen gewiss 
ziemlich schmucklos, zum mindesten nicht mit Malerei oder 
Mosaiken bedeckt, zu denken haben. So bleibt nur die Mög- 
lichkeit übrig, dass die Fenster zur Erhellung des Oberstockes 
dienten, dass dieses somit bewohnt war. In diesem Falle 
werden die Fenster jedenfalls auch Glasverschluss gehabt und 
der Heizvorrichtung nicht entbehrt haben. Diese lag wahr- 
scheinlich an der dem Treppen türme gegenüberliegenden 
Giebelseite und zwar an der Stelle, wo 
sich jetzt ein in Renaissanceformen ge- 

haltenes Fenster 1 ) befindet. Hier mag ur- jBfcb 

sprünglich ein ausgebauter Kamin vor- " 

gesehen gewesen sein. Es war somit 
dieser Raum ein heizbarer SÖller*). Ob 
der Pförtner 8 ) hier seine Amtswohnung 
hatte, oder ob das Zimmer den Kloster- 
bewohnern als Solarium diente, von 
dem aus sie den Blick auf die Land- 
schaft genossen, lässt sich nicht sagen. 

In technischer Beziehung sind 
die baulichen Details des Lorscher 
Thorhauses höchst instruktiv, denn sie 
zeigen , dass die Manipulationen der 
Schreinertechnik auf den Steinbau über- 
tragen wurden, und dass die Gorzer Pi]asler mit ' S pi, Igiebe , vom 
Benediktiner den Stein wie Holz be- Lorscher Thorhans. 

arbeiteten. Bei der Konstruktion der 

über den Fenstern der Aussenfassade angebrachten Spitz- 
giebel (Fig. 106) haben die Werkleute da, wo zwei Schenkel 

>) VergL die Abb. Knnsthist. Bilderb., M.-A., Tfl. 7, Nr. 7. 

*) Solarium cum cammata cf. Seite 274, Anm. 1, 

*) „Ad partum Monasttrii ponatur stntx sapiens" schreibt die Regel des h. 
Benedikt, c. LXVL, vor. Verg!. Kcroois regnlae s. Beoedicti, Ulmer Ausgabe, 
»736. P- 59 
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sich treffen, anstatt, wie die Techniker das heute thun wür- 
den, das letzte Winkelstück aus einem Steine herzustellen, 
vielmehr im Vertrauen auf die Bindekraft des Mörtels und 
die Spannkraft der seitlichen Blendsteine, die Schenkel stumpf 
aneinanderstossen lassen und in senkrechter Fuge vermörtelt*). 
Genau in dieser "Weise verfährt der Zimmermann, der 
Sparren miteinander verbindet, nur mit dem Unterschiede, 
dass er der Sicherheit halber noch die sogenannte Verkam- 
mung eintreten lässt. Der Kunsttischler aber, der bei (An- 
bringung - des Ornamentes auf die Tragfähigkeit kaum Rück- 



Fig. 107. Kompositkapitäl vom Lorscher Thorbans. 

sieht. zu nehmen hat, verzichtet auf die Verbindung der Stoss- 
kanten- durch Rille und Falz und lässt es an einer Leimung 
derselben sein Bewenden haben. 

Auch die übrigen Ornamente des Bauwerkes lassen über- 
all die Gewohnheiten des Bautischlers durchblicken. Die 
Kompositkapitäle (Fig. 107) des unteren und die jonisierenden 
des oberen Geschosses, obwohl antikisierend in der Zeichnung, 
zeigen dennoch einen der Antike fremden Charakter. Das 
ist abermals durch die Unbewandertheit in der Steintechnik 

') Denkmäler d. Baukunst, Bl. 1, Spitzgiebel vom Obergeschosse n. Pflaster. 
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hervorgerufen worden. Zwar hat das Akanthusblatt der Kom- 
positkapitale seine Grundform beibehalten und ist nicht wie 
bei anderen Skulpturen dieser Kunstperiode völlig entstellt 
worden, wie z. B. ein Akanthusblatt in Saint-Gervais zu Rouen 
in eine Pergamentrolle 1 ), und ein anderes im Museum zu 
Nantes in eine Art Fächer oder Farrenwedel *) umgemodelt 
worden ist, auch heben sich die Spitzen von dem Kerne ab, 
aber sie sinken wie unter der eigenen Schwere erliegend 
herab 8 ). Alle übrigen der Antike entlehnten Zierraten sind 
flach und hegen fest auf, so die Eierstäbe und das Blattwerk. 
„Noch deutlicher tritt die Gebundenheit des Ornamentes an 
den Kern bei den Pilasterkapitälen und deren Gurtgesimsen 
hervor, man hat bei ihnen alles Omamentale einfach durch 
Einmeisselung von Vertiefungen in einer ebenen Flache her- 
gestellt. Noch auffälliger aber ist der bei den Vertiefungen 
fast durchweg vorkommende scharfe Winkel. Die Akanthus- 
blätter und Palmetten des Frieses machen den Eindruck, als 
ob sie mit einem mehr oder minder kraftigen Grabstichel 
eingeschnitten seien 1 )." Das alles weist auf Tischlerarbeit, 
vornehmlich auf Kerbschnitt, und zeigt zur Evidenz, dass die 
hochstrebenden Mönchsarchitefeten von Haus aus gelernte 
Bautischler waren und, noch ungeübt in der Behandlung des 
Steines, ihre am Holz erlernte Fertigkeit kühnlich auf 
den Stein übertrugen. Das war an sich nichts Neues, sie 
thaten da nur, was die Goldschmiede ) schon längst vor ihnen 
gethan hatten. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie 
entsprechend dem beim Holzbau üblichen Verfahren das 



■) Abb. b. Thierry: Hiit. de l'eglise et de la parvissc de Saint-Gervais de 
Ronen, 1859. 

») Bullet moonmeot., L XXII., p. 481. 

a ) Denkmäler d. Baukunst, Bl. I; Kompositkapital b. Adamy: S. 25. 

«) Adamy: S. z 5 - 

■) Vergl. die Abbildungen von Gold Schmiedearbeiten in Kerbschnitttecbnik 
b. Liudensclimit: Altertümer unserer heidnischen Vorzeit: Gürtelschnallen, Bd. I., 
Tfl. 7 n. 8; Gewandnadeln, H. IX., Tfl. 3; H. X., Tfl. 8; Riemenbeschllge, H. K-, 
Tfl. 7; Schnallen n. Beschläge, Bd. II., H. I-, Tfl. 8; Schmnckgeräte, H. IV., Tfl. 6; 
ZierstUcke, Bd. HL, H. XI, Tfl. 5; Schnallen, Bd. III, H. VII, Tfl. 6; Toten- 
achnhe ans Hotz u. Leder, Bd. II, H. VII, Tfl, 5. 
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Material nicht auf dem Gerüste, sondern auf dem Bauplatze 1 ) 
zugerichtet haben. 

Die Formen lehnen sich überall an die Antike an. Der 
Säulenfuss (Fig. io8a) zeigt Stylobat und attische Basis. Die 



Fig. 10S. Säulenfuss und Kapitale von Lorsch. 

aus Jura Oolith geformten Kapitale (Fig. 108 b und ir) sind 
nüchterne Wiedergaben korinthischer Säulenköpfe. Sie be- 
stehen aus zwei Reihen wulstiger Schilfblätter und haben an 



den Ecken vier fast freistehende Voluten, dazu in der Mitte 

ein Volutenpaar, welches einander entgegen geneigt ist Der 



,dby Google 



Die am Lorscher Thorhanae befolgte Technik. aOI 

Abakus springt über die letzteren etwas vor. Die Blätter, 
welche, wie gesagt, sehr fleischig - sind, heben sich nur wenig 
vom Grunde ab, nur die Spitze derselben steht frei. Die in 
den Fig. 109 und 110 wiedergegebenen Pilasterkapitäle sind 
ebenso wie die eben besprochenen Kapitale nicht dem Bau 
selbst entnommen, sondern entstammen seiner nächsten Um- 
gebung, wo sie sich im Mauerwerk vermauert fanden, doch 
weisen der Rest eines Eierstabes bei dem einen (Fig. 100) und 
die wulstige Blattformation bei dem anderen {Fig. 110) auf 



fig. in. Im Buntstem anageführte geometrische Musterung vom Lorscher Thorhaas. 

die Gleichzeitigkeit mit dem Lorscher Bau. Sie dokumentieren 
dieselbe Behandlung und antikisierende Richtung. 

Ein sehr wirksames und in die Augen fallendes Dekora- 
tionsmotiv, das an anderen Prunkbauten dieser und der näch- 
sten Kunstepoche noch mehrfach zu beobachten ist 1 ), begeg- 
net uns in der weiss und rot gehaltenen geometrischen 
Musterung der Wandflächen (Fig. 1 1 1) mittelst Blendsteinen. 
Auch hier mögen die Freude der Nordländer an bunten Farben 
und die Übung in der Holzvertäfelung das Hauptwort ge- 
redet haben. 

Die gleiche buntfarbige Behandlung, welche man den 
"Wandflachen angedeihen Hess, wandte man auch bei den 
Fussböden an. In der Nähe des einstigen Hauptaltares der 
Kirche fanden sich Reste eines Mosaikfussbodens. Die Steine, 

') Vergl. die Zusammenstellung b. Blavignac: Hist. de l'arch. sacree, p. 17, 
pl. XI., fig. 11; pl. VUl., fig. 1, a, 3; pl. VII bis, fig. 9, 10; pl. XX., fig. 3; 
feiner Lo 1 1 : Die Denkmäler i. Regierungsbezirk Wiesbaden, 1880 , S. 323 ; 
Plath: S. 243- 
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aus welchen er zusammengesetzt war, sind aus weissem, rotem, 
sowie farbig- geädertem Marmor, auch kleine Platten aus ge- 
branntem Thon fanden sich vor. Die Form der Steinchen 
variiert sehr, und sie sind drei-, vier-, achteckig, rauten-, 
halbkreis- und zwickeiförmig {Fig. 112). Es mochten sich 
wohl die verschiedensten Muster aus ihnen zusammenstellen 
lassen. Mit Sicherheit lässt sich aber nur eines rekonstruieren. 
Die schuppen form igen , aus weissem und rotem Marmor be- 
stehenden Steine fügen sich zu dem in Fig. 113 dargestellten 
Muster zusammen. Auch diese Musterung war ein Erbteil 
der Römer. Sie nannten sie opus sectilt oder pavimtntum seclilt 1 ). 





Fig. H2. 

Verschiedene Mosaiksteinchen 

aus Lorsch. 

Das alles im Auge behalten, darf das Lorscher 
Thorhaus, auch abgesehen von der an ihr bemerk- 
baren speeifisch merovingischen Mauertechnik*) „mit 

■) Blümner: Technologie n. Terminologie der Gewerbe u. Künste bei Grie- 
chen n. Körnern, Leipzig 1884, Bd. ID., S. 337 u. 338. 

*) Siehe hierüber Adamy: S. aa, 23 u. 26; Clemen: Der karoling. Kaiscr- 
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Fug- und Recht als merovingisch, im engeren Sinne 
als fränkisch" 1 ) bezeichnet werden. Ja, mehr noch," 
wir dürfen das Thor haus, dasselbe nicht in Stein, 
sondern in Holz errichtet g-edacht, als den Typus 
eines die Verschmelzung römischer (Fig. 115) und frän- 
kischer Elemente zeigenden merovingischen Wohn- 
hauses betrachten, denn die dem Hause zugesprochene 
Zweckbestimmung als Thorhalle und die dadurch bedingte 
Unbewohntheit des Erdgeschosses dürfte bei den Bauten jener 
Tage, wie das das Modell des Basilikenhauses (vergl. Fig. 99) 
und die Miniaturen späterer Zeiten nahe legen, nicht eben zu 
den besonderen Ausnahmen gezählt haben. 

palast zu Ingelheim, 5. 69; Krieg v. Hochfelden i. Anz. f. Kunde d. teutsch. 
Vorzeit, 1837, Sp. 104; Piper: Burgenkundc, S. 146 ff-; PUtb: S. 234 ff.; 
R. Schnltiie n. C. Steuernagel: Colonia Agrippiuensis i. Bonner Jahrb., 1895, 
S. 132 — 124. Die den Mauern der Kirche and den Häusern von Lorsch entnom- 



Fig. 114. Fränkische Mauersteine von dem Lorscher Bau. 

menen, aller Wahrscheinlichkeit aus dem fränkischen Klosterbau stammenden Werk- 
steine zeigen, wie Fig. 114 darthnt, „eine Bearbeitung durch Behauen nach gewissen 
linearen Mustern, sei es im Zickzack, sei es in geraden oder gebogenen, unter 
Winkeln gruppenweise gegeneinander stossenden Linien, bald in zarter, bald aber 
in überaus kräftiger Weise", Adamy: S. 36. 
") Adamy: S. 13. 
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Was man sonst noch als Reste merovingischen Profan- 
baues bezeichnet, wie die sogenannten Brunhilde-Türme (tours 
de Brunehaut), der Dagobertsturm der Meersburg am Bodensee, 
dessen Erbauung- Dagobert I-, König- von Austrasien und 



Fig. 115. Römischer Bauernhof. Von einer Terrakotte im Britischen Mnseam. 

Neustrien (622 — 638) zugeschrieben wird, und andere Bauten 
mehr, sind weniger durch geschichtliche Überlieferung und 
zuverlässige architektonische oder technische Merkmale, als 
vielmehr durch die Sage als „merovingisch" etikettiert 1 ). 
Jedenfalls, ob merovingisch oder nicht, vermögen diese Rudera 
unsere Kenntnis des merovingisch en Wohnbaues nicht zu 
fördern und können darum für unsere Untersuchung in Weg- 
fall kommen. 

Die Einrichtung des gallisch-fränkischen Hauses. 
Wie die Hauskunde Gallo-Frankiens fast ausschliesslich 
auf den Schriftquellen beruht, so auch die Möbelkunde. Die 
miniierten Handschriften, welche für die spätere Epoche ein 
so reiches Anschauungsmaterial bieten, sind in dieser Zeit 
noch sehr spärlich gesäet') und zudem mit Ausnahme der 
des Ashburnham-Pentateuchs, völlig unergiebig. Immerhin 
reichen die uns überkommenen Nachrichten aus, uns von dem 



*) Piper: Bnrgenknnde, S. 133. 

*} Vergl. die Zusammenstellung der dem IV. — VI. Jahrhundert angehörenden 
Bilderhandschriften b. Gebhardt n. Harnack: Cod. Koss., S. 22, Anm. 1. 
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gallo-£ränkischen"MeubIement eine etwaige Vorstellung zu 
verschaffen. 

Sehen wir uns zunächst die Sitzgelegenheiten an! Die 
Sitte der antiken Welt, bei Tische zu liegen, hat aufgehört. 
Damit ist auch das Speisesofa 1 ) aus dem Mobiliar verschwun- 
den, Stühle und Bänke sind an seine Stelle getreten. Wie 
heutzutage, so waren auch damals die Stühle von sehr ver- 
schiedener Form. Gemeinhin bediente man sich eines leichten 
Sessels (sella, sdlula)*), der nichts anderes als ein Schemel 
gewesen sein wird, den man nach dem Gebrauche wieder 
beiseite stellte'). Nächstdem waren für den Hausgebrauch 
Faltstühle (faldo)*) vorhanden. Sie mögen im allgemeinen: 
auch von Holz und sehr leichter Bauart gewesen sein. In 
vornehmen Haushaltungen gab es noch besondere Ehren- 
Stühle, welche ausschliesslich dem Hausherrn oder einem be- 
sonders zu ehrenden Gaste reserviert blieben. Im Material 
und Aufbau werden sie den Thronsesseln (thronus) 5 ) ähnlich 
gewesen sein, welche sich Richter und sonstige Standesper- 
sonen bei Ausübung ihres Amtes bedienten. Ein Beispiel der 
Art führt uns der Ashburnham-Pentateuch vor. Wir sehen 
da Pharao auf einem grossen, mit geschweifter Lehne ver- 
sehenen Sessel thronen, der durchaus darauf berechnet zu 
sein scheint, zwei Personen Platz zu bieten (Fig. 100). Diesem 
Stuhl scheint ein Holzmöbel, das vielleicht auf der Lehnen- 
kante mit Bronzeknöpfen beschlagen war, als Vorbild gedient 
zu haben. 

Erzmöbel werden meines Wissens in den Quellen nirgends 
erwähnt, und wo sie dennoch gebraucht wurden, werden 
sie entweder Erbstücke aus der Römerzeit oder nach antiken 
Mustern gefertigte, nur den Reichsten der Reichen erschwing- 

') Eine sehr korrumpierte Miniatnre des Ashbnrnham-Pentatenchs, fol. 44 a, b. 
T, Gebhardt: Bl. Iz, zeigt Joseph mit seinen Brüdern auf einem Sign» speisend. 
Diese Scenerie dürfte indessen nicht ihresgleichen haben. 

') sella V. Caesarii, c. 25, R. M. III., 494; stliula Gloria Co.nf.ess,, 
c. 96, R. M. I., 809. 

*) Ven. Fortnnatns V. s. Radegundis, c. 3, A.A. t. IV., p. 39. 

*) Cbron. Fredegarii, 0. 34, R. M. IL, 134. 

■) Hist. Franc, 1. IL, c. 13, p. 86. 
Stephanl, Wohnbau I. 20 
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liehe Luxusgegenstande gewesen sein. Ein Stück der Art ist 
uns in dem aus dem Kloster St. Denis stammenden sogenann- 
ten Thronsessel Dagoberts 1 ) (Fig. 116) erhalten geblieben. 
Der Stuhl, ein Faltstuhl, ist aus Bronze gegossen und vergoldet. 
Im grossen und ganzen ist er in spätrömischen Formen gehalten 
und erinnert an die sella atrulis*) 
mit Ausnahme des Lehnenstückes, 
welches die Zuthat einer späteren 
Zeit sein dürfte. Die Vorderfüsse 
stehen auf Löwentatzen und endigen 
auch in den Knäufen in Löwen- 
köpfen. Eine Sitzplatte hatte der 
: Stuhl nicht, es wurde vielmehr das 

Kissen über an den Verbindungs- 
stäben der Vorder- und Hinterfüsse 
angehängte Gurte gelegt. Die Sage 
bezeichnet den Stuhl als ein Werk 
des h. Eligius, wahrscheinlich mit 
Unrecht, denn Abt Suger von St, 
Denis, der des Möbels Erwähnung 
thut*), erzählt nur, dass es zu seiner 
Zeit bereits sehr schadhaft gewesen 
und darum einer Reparatur unter- 
zogen worden sei, nicht aber, dass 
es von Eligius stamme. Vorsichtig ausgedrückt, wird man 
das Möbel als ein in spätrömischen Formen gehaltenes und 
während der merovingischen Zeit gebrauchtes, nicht aber als 
ein Werk des Eligius oder auch nur als ein Produkt mero- 
vingischen Kunstgewerbes bezeichnen können. 

Neben den Stühlen dienten, und zwar nicht einzig in 
ärmlichen Verhältnissen, sondern auch in königlichen Ge- 

'] Lenormant i. d. Melange! d'archeol., t. I., p. 157 ; v. Schlosser: 
Beitr. t. Kunstgesrh. a. d. Schriftqaellen d. frühen M.-A., 1891, S. 178; Viollet- 
U-Duc: Dici. rais. du mobilier franc., t. I., p. 109; Weiss: Kostümkande, 
Bd. m., S. 731, Fig. 291. 

■) Weiss: Bd. III., S. 34, Fig. 23 n. 24; Berliner Blätter, Bd. II., Tfl. XDX 13, 
Nr. 3, 4, 5- 

*) Sugcrii: Lib. de ren. in administr. sua gesäs, c. 23. 
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mächera, Bänke (substllium) 1 ) als Sitzplätze. Diese Möbel 
waren gross und konnten wohl drei Personen bequemen 
Aufenthalt gewähren. 

Ein Mittelding- zwischen Stuhl und Tisch war das scam- 
num*) (Figf. 117), ein mit Füssen 1 ) versehenes Möbel, das wie 
die Schriftquellen darthun, eben- 
sowohl als Tablett, wie als Sitz 
und Lager benutzt wurde*), also am 
füg-lichsten mit „Stuhltisch" sprach- 
lich wiederzugeben wäre. In diesem 
Ausstattungsgegenstande haben wir 
aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
von den Franken eingeführte Neue- 
rung zu erblicken, denn die Trans- 

rhenanen bedienten sich, wie wir Fie I17 Scamnum . 

gesehen haben und des weiteren 
noch bestätigt finden werden, solcher 
niedrigen Tische. Stühle und Bänke wurden, zumal bei feier- 
lichen Gelegenheiten, mit Teppichen belegt 6 ). 

Tische in unserem Sinne werden des öfteren erwähnt 6 ). 
Es waren wohl im allgemeinen grobe und klotzige Möbel mit 
einem sägebockartigen Untergestelle und einer durabeln Platte 
darüber, denn die Lasten, welche man ihnen zu tragen auf- 
erlegte, waren nicht gering. Besass doch König Gunthram 
eine Schüssel aus Erz, welche 470 Pfund') wog, und 15 andere 



i)Hist. Franc, L X., c 27, p- 439- 

•) Hist. Franc, LV,c 18, p. 211; 1. IX., c 35, p. 390; V. Martii, c. I, 
K.M. L, p. 71S. Weitere Beispiele bildlicher Darstellungen des Möbels finden 
sich ausser dem im Bilde vorgeführten Doch im Ashburnham-Pentatench , ful. 25 a 
und fol. 44 a. 

*) Gloria Conf., c 23, R.M. I, p. 763. 

«) Viollet-le-Dnc, p. 31. 

») Hist. Franc, 1. IX., c. 35, p. 39a Dn Cange erklart supersillium mit 
rtragulum, quo Ulla inslcmitur, cf. V. Caesarii, c 25, R.M. III., 494. Beson- 
dere Bankdecken (sconataiia) werden im Testamente des Bischofs Desiderios von 
£53 genannt, Pardessns JJ., p. 100, 

«) Hist. Franc, 1. X., c. 31, p. 447; Gl. Martyr., c 96, R.M. L, 533- 

") Hist. Franc, 1. VIII., c 3, p. 328. 



rüsiiz^byGoogle 



JOS Kapitel III. i 2. 

von ähnlichem Gewichte hatte er bereits einschmelzen lassen 1 ). 
Wenn hier und da auch Marmortische (äiscum marmorewm)*) 
erwähnt werden, so waren das gewiss ebenso wie die Metall- 



Fig. Il8. Jakobs Sterbebett. Nach einer Miniature des Ashbnrnham-Fentateuch. 

möbel Erb- oder Beutestücke aus der klassischen Zeit. Tisch- 
tücher (mensalia)*) waren im Gebrauche und wurden bei Mahl- 
zeiten aufgelegt*). 



Fig. 119. Bett ähnlicher Holxsarg. 

Das Paradestück im bürgerlichen Haushalte war das 
Bett (lectus, leduarium, Uctulus)\ Auf seine Herrichtung - wurde 
grosse Sorgfalt verwandt, denn der Franke schlief, wie noch 
heute der deutsche Bauer, gern weich und warm. Nur As- 

*) Über die voll den Franken ans der römischen Welt nach Gallien ver- 
schleppten ungeheueren Schätie an bearbeiteten und unbearbeiteten Edelmetallen 
s. Weiss: Bd. HL, S. 726 n. 727. 

') Mirac. Martini abbatis VerUvensis, c. 3, R.M. III., 569. 

') Urkunde v. 653 b. Fardessns: II-, p. 106. 

*) Gloria Martyr., c. 96, R.M. I., 553. 

») V. Caesarü episc. Arelatensia, 1. I., c. 20, R. M. III., 464; lectnlns VirL 
a. Jnliani,. c. 14, R. M. I., 570. 
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keten kreuzigten ihr Fleisch auf hartem Lager 1 ). Der ganze 
Bettstand von heute war üblich und im allgemeinen Gebrauche. 
Zuvörderst gehörte zu einem ordentlichen Bette das Bett- 
gestell (sptmda oder formula lecti)\ Dieses konnte, wie Fig. 1 18 
zeigt, sich einer gewissen Zierlichkeit erfreuen. Auf den Bett- 
boden kam als unterste Lage ein Strohbündel {süpula leetuü) 9 ) 
oder, wenn man hoher hinaus wollte, eine mit Heu oder Stroh " 
gestopfte Matratze, unser Strohsack (strata fmi paleatque) 4 ). Hier- 
auf wurden die weichen Federkissen (malus pluma), welche mit 
einem Inlett (indutnentum) und weissleinenen Bezügen (tintea- 
minis nitor) 6 ) bezogen waren, gebreitet Das zusammen stellte 
das Unterbett dar, welches mit einem Bettlaken, in vornehmen 
Häusern sogar mit einem Teppich (tapttt quod habco in lecto)*) 
überdeckt wurde. Nun erst kam das Oberbett (sageüum) t ), 
welches hin und wieder auch aus einer dicken Decke (stra- 
gulum)*) und bei armen Leuten aus einem Kleidungsstücke 
(coeulla) 9 ) oder einem Pelze 10 ) bestand. Am Kopfende boten 
Federbetten (plumdlat) * *) dem Haupte des Schlafenden bequeme 
Lage. Asketen und Mönche schliefen auf einer binsengefloch- 
tenen Matte und deckten sich mit ihren Kutten zu IS ). 



') V. s. Radegnndis, L. II., c. 8, R. M. IL, 383. 

■) V. a. Gulli episc, c. 3, R. M. I-, 68;. Eine der Wirklichkeit gewiss sehr 
nahe kommende Vorstellung von dem Aussehen der fränkischen Bettstellen, inmiil 
bei dem besseren Hittelstande, geben die den frühmittelalterlichen Gräbern ent- 
nommenen Särge. Einer derselben, welchen Weiss: Keslilmknode, Bd. HL, 
Fig. 297, abbildet, zeigt einen Behälter in Form eines langgestreckten Rechteckes, 
dessen Boden ohne Untersatze direkt anf der Erde steht nnd dessen Lingswinde 
mit einfachen Verzierungen durchbrochen sind, S. obert Fig. 119, 

■) Ven. Fortunatns: V. s. Germani, c. 46, A.A. L IV., p. 21. 

*) De beata Monegnnde: c 2, R. M. I., 73S. 
') V. s. Radegondis: 1. II., c. 8, R. M. II., 383. 

•) V.Remigii, c. 32, R. M. HL, 337; tapetes V. Martii, c. I., R.M. I., 718. 
') V. Lnpicini, c. 6, R.M. HI., I46. 
") V. Martü, c. I, R.M. I., ?i8. 

*) eotcwUa = cuccullus ist der mit einer Kapuze versehene Mantel, cf, Dn 
Cnngc: t. L, Sp. I409. 

><■) V. Engend!, c. 5, R.M. III., 155. 

"} V. Martii, c. 1, R.M. L, 718; in pluma cafut rtdinans Ven. Forta- 
üatus: V. s. Patemi, c. 9, A.A. t. IV., p. 35. 

") Stratum inttxti: junei virgidis, quai vtägo mattas votant. De b. Mone- 
gunde, c. 2, R. M. L, 730. Solches geschah nach der Vorschrift des h. Benedikt. 
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Weiteres Mobiliar gab es wenig. Schränke scheinen da- 
mals, wie im frühen Mittelalter überhaupt, kaum vorhanden 
gewesen zu sein. Zur Aufbewahrung der Habseligkeiten 




dienten kofferartige Truhen. Sie waren gross und mit 
schweren, verschliessbaren 1 ) Deckeln versehen, ähnlich wie 
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derartige Möbel auf dem Lande noch heute beschaffen sind. 
Dass dem so gewesen, geht aus einer Nachricht Gregors 
hervor, in welcher er berichtet, wie die Prinzessin Rigunthe 
von ihrer Mutter zu einer Truhe (arca) x ) gelockt wird, damit 
sie sich das darin liegende Geschmeide ansehe. Ab sich das 
Mädchen nach den Sachen niederbeugt, schlagt die ent- 
menschte Mutter den Deckel zu, um die Tochter zu ersticken, 
was ihr auch um ein Haar gelungen wäre, wenn sie nicht 
noch im letzten Augenblicke durch herbeikommende Dienst- 
leute überwältigt worden wäre. Dementsprechend müssen 
die Wände der Truhe ziemlich hoch und der Deckel sehr 
schwer gewesen sein. 

Neben den schweren Holztruhen waren für Schmuck und 
Juwelen noch kleine mit zierlichen Bronzebeschlägen ausge- 
stattete Schmuckkästchen vorhanden, deren zwar kein 
Schriftsteller Erwähnung thut, welche sich aber in den frän- 
kischen Gräbern vielfach gefunden haben*). 

Ein solches Schmuckkästchen giebt Fig. 120 wieder. Es 
ist ein flacher viereckiger Behälter mit aufklappbarem Deckel 
und Schliesse. Der Deckel und die Seiten des Kästchens 
sind mit schildbuckelähnlichen Beschlägen, welche zwischen 
im Viereck verlaufenden, ciselierten, bandartigen Umrahmungen 
eingelassen sind, verziert. Zum bequemen Transport hat der 
Deckel noch einen Bügel. 

Zwei andere, auf der letzten Pariser Weltausstellung zur 
Schau gestellte Kästchen weichen nach Form und Dekoration 
von dem eben genannten nicht unwesentlich ab. Sie zeigen 
beide Hausform. Das eine (Fig. 121) hat Walmdach, das 
andere (Fig. 122) hat Satteldach. Beide sind mit vergoldetem 
Kupferblech überzogen. Das erstere ist noch mit Glasflüssen 
oder bunten Steinen, welche in Kreuzform angeordnet sindV 
verziert. Zwischen den Kreuzarmen fiiiden sich geometrisch 
gehaltene Bandverschlingungen nordischen Charakters, di& 
hinwiederum mit einer Perlenschnur eingerahmt sind. Am 
Fuase des Kästchens läuft eine Leiste in Zopfmusterung. Das 

') Hist. Franc, 1. IX., c. 34, p. 389. 
■) Lindenschmit: Bd. IL, H. IX., Tfl. 6. 
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zweite Kästchen (Fig. 122) ist auf dem Deckel mit 6 rohen 
Ganzfiguren in Flachrelief und auf der unteren Breitseite mit 



Merovingische Kassette. 



Fig. 122. Merovingische Kassette. 

12 ausgesternten Kreisen besetzt. Das Deckel- und das 
Seitenfeld ist von einem Bande in Tauform umgeben. Das 
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Figürliche sowohl wie die geometrische Musterung 1 verraten 
deutlich die Anlehnung* an den Kerbholzschnitt. 

Weitere Möbel als die angeführten scheinen kaum er- 
halten geblieben zu sein. Das in Poitiers aufbewahrte Lese- 
pult der h. Radegunde, welches im Mittelfelde der Deckplatte 
das triumphierende Lamm, in den Ecken Medaillons mit den 
Evangelisten-Symbolen, auf den Breitseiten den Namenszug 
Christi und auf den Schmalleisten das Kreuz Christi zeigt, 
scheint den Ecksäulchen nach zu urteilen, welche Würfelkapitäle 
haben, nicht der Merovingerzeit 1 ), sondern dem X. Jahrhundert 
anzugehören. 

Gegenstände von ganz besonderem Werte barg man in 
ausgehöhlten deckelgeschlossenen Steinen. So erzählt 
der fränkische Herodot an einer anderen Stelle'): „Während 



Fig. 123. Steinerner Schaukasten. Von Bornbolm. 

wir alles untersuchten, sprach der Pförtner: Hier ist noch ein 
Stein mit einem Deckel verschlossen (lapis optrtorio tectus), ich 
weiss nicht, was darin ist. Als der Stein gebracht wurde, 
fand ich in ihm ein silbernes Kästchen, in dem sich Reli- 
quien befanden. Wir fanden auch noch andere Steine, die 
ebenso ausgehöhlt waren, in denen Reliquien lagen." Das 
waren die ersten feuersicheren Tresors') (Fig. 123). 

») Wie de Flenry: La messe, t. VI, pl. CDLXXVIL, will. 

») Hist. Franc, 1. X., c. 31, p. 448. 

*) Ausgehöhlte, mit Steindeckel versehene Steine in Kastenform kommen auch 
im hohen Norden vor. Einen auf Bornholm gefundenen Steinkasten der Art bildet 
Worsaae: Nordiske Oldjager, Kjöbenliavn 1S59, p. uz, No. 504 ab. Siehe Fig. 113. 
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Zur Beleuchtung der Gemächer bediente man sich 
der verschiedensten Vorrichtungen. Sehr beliebt war eine 
Art Hängelampe (ligmts), welche man mittelst einer Schnur 
an der Decke befestigte ')• War die Lampe gross, so hing 
sie an mehreren Schnüren, welche dann am unteren Ende 



Fig. 124. BroDzelaoipe der liasilewskyschen Sammlung. V. Jahrhundert. 

Haken (tmetmtU)*) hatten, an denen sich ein Mensch, wenn sie 
frei hingen, auch wohl ein Auge herausreissen konnte. Diese 
Lampen, die kleineren wie die grösseren, werden wir uns als 
kleine, mit Öl gefüllte Schalen oder Schiffchen, welche ein- 

') Hist. Franc, 1. IV., c. 28, p. 164. 
') Glor. Martyr., c. 103, R. M. I., 558. 
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zeln oder zu mehreren an einem Tragringe hingen, vorzu- 
stellen haben. Es war jedem Schiffchen ein Docht eingelegt, 
dessen Flamme ohne Glasumhüllung brannte. 




Fig. 126. Spannkrrni 
der Bronzelampe. 

Ein Beispiel der Art und zwar ein sehr illustres, bewahrt 
die Basilewskysche Sammlung. Es ist eine Bronzelampe, 
welche etwa dem V. Jahrhundert angehören 1 ) und eben- 




Fig. 127. Tragring der Bronielampe. 

sowohl kirchlichen wie profanen Zwecken gedient haben 
mag. Wird die angegebene Zeitbestimmung auch nicht als 

') So wenigstens datiert sie de Flenry: La messe, t. VI., pl. CDXXXK. 
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eine ganz sichere anzusehen sein, so ist jedenfalls so viel 
gewiss, dass das Gerät durch das Taubenmotiv als ein Pro- 
dukt der frühchristlichen Periode charakterisiert wird. Die 
Lampe (Fig. 124) hat 7 Schiffchen (Fig. 125), deren Deckel 
von sitzenden Tauben gebildet wird. Zum bequemeren Be- 
dienen besitzt jedes Schiffchen einen Griff. Schiffchen, 
Taube und Griff sind sehr einfach, fast plump. Keinerlei 
Nachhilfe durch Ciselieren ist bemerkbar. Nur eine kleine, 
dem Griff aufgelegte Platte, welche sich wie der Schwanz 
des in seinem Neste sitzenden Täubchens ausnimmt, zeigt 
einfache Verzierungen (Fig. 125). Die Schiffchen finden ihren 
Halt in einem grossen sternförmigen Tragring (Fig. 127), 
dessen Strahlen abwechselnd in Kreise und ß-förmige Doppel- 
haken auslaufen. Der Tragring hängt an drei Ketten, welche 
hinwiederum durch ein Spannkreuz (Fig. 126) mit dem Trag- 
haken in Verbindung gebracht sind. Der Traghaken greift 
in einen kräftig profilierten 
sechsstrahligen Stern ein, der 
nach oben für das Auge den 
besten Abschluss bildet. 

Im Gegensatze zu den Lam- 
pen brannten die des öfteren 
erwähnten äcinäilat 1 ) allem An- 
scheine nach hinter einem Glas- 
Fig. ia8. Brennuapf. schirme, wurden aber ebenso 

wie die Hängelampen mit Öl 
gespeist*). Diesem Beleuchtungsapparate sehr ähnlich, viel- 
leicht gar identisch, war die Ampel (ampulla)*), die wie eine 
Hängelampe im Zimmer befestigt wurde , aber auch wie 
eine Laterne oder Brennnapf (Fig. :28) in der Hand getragen 
werden konnte 4 ). Bei feierlicher Gelegenheit füllte man ihr 
Bassin mit wohlriechendem Öle (rosatium oleum) 5 ). Das öl 

l. IL, c. 44, k. H. 



>)p. 


ssio Afrme, c. 4, R.M. III., 56; V. Ci 


m., 499- 




•) V. 


Nicetii, c. 12, R.M. III., 523, 


») V. 


a. Chrothüdiä, c. 7, R.M. IL, 344. 


*) V. 


», Genovcfae, c. 48, R.M. CI., 235. 


•) Vi 


rlnt. s. Martini, 1. IL, c. 3z, R.M. I, 
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wurde noch nicht im Inlande gewonnen, sondern aus Italien 
eingeführt, und war ein von grossstädtischen Firmen geführ- 
ter Handelsartikel, wie denn Gregor von Tours erzählt, dasa 
ein Pariser Kaufmann Ol in Tonnen auf seinem Speicher hatte *). 
Im übrigen brannte man Kerzen (cerä)\ welche man in vor- 
nehmen Häusern gewiss auf eherne, in geringen Haushaltungen 
aber auf hölzerne, auf der Drehbank hergestellte Leuchter setzte 
(Fig. 129), oder zündete, wenn es galt grosse Räume zu er- 




Fijj. 129. Holzleachter ans frühmittelalterlichen Gräbern. 

leuchten oder einen freien Platz zu erhellen, Fackeln an 3 ), 
welche des öfteren aus einer mit Wachs gefüllten Papiertüte 
(camlelulae ex cera ac papiro formatae)*) bestanden. Im Notfalle, 
wenn man geschwind ein starkes Licht haben wollte, brannte 
man über dem Herdfeuer einen Strohwisch an (ascensis igne 

') HUt. Franc, 1. VIII, c. 33- 

*) Gloria martyr., c. 8, R. M. I, 493. Die in Fig. 129 wiedergegebenen 
Holzleuchter entstammen ebenso wie der Sarg, Fig. 119, frühmittelalterlichen 
Gräbern von Oberflacht. Vergl. Heyne: Wohnungswesen, 5. 117; Weiss: Kostüm- 
kirnde, Bd. DI, S. 740, Fig. 199. 

■) Hist. Franc, 1. V., c. 3, P- 193- 

*) Virt. s. Martini, 1. HL, c. 50, R. M. I., 644; Ven. Fortnnatns: 
Lib. de virt. s. Hilnrii, c. 12, A. A. t. IV, p. 11. 

>) Hist. Franc, 1. VI., c 13, p. 257. 
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Über die Dekoration, welche man den Innenräumen 
gab, erfahren wir wenig. Interessant ist ea zu hören, dasa 
Bilder Christi als Hausschmuck bekannt waren, und zwar 
nicht in Gestalt des Kruzifixes, sondern als Tafelgemälde 
(Christi imagincm . . . in tabulis visilibus pictam per eeclesias ae 
domus adfigunt) 1 ). Aber auch Bildwerke profanen Charakters, 
zumeist wohl noch Erbstücke aus der Römerzeit, zierten die 
Prunkräume des vornehmen Franken. So wird ein auf dem 
Buckel mit einem Menschenhaupte verziertes goldenes Schild 
(scutdla guae habet in medie effigiem capitis hominis)*), vielleicht 
ein altes römisches Paradeschild mit dem Medusenhaupte, ge- 
nannt Ähnliche mit christlichen Emblemen (cntces niellatae) 9 ) 
gezierte Prachtschilde und Kronen dienten demselben Zwecke. 

Gern machte man, wie das die schon erwähnten Bank- 
und Stuhldecken das bewiesen, für dekorative Zwecke von 
Textilen Gebrauch. Man besass davon eine ziemliche Aus- 
wahl. Als minderwertiger Stoff kam zunächst das Haus- 
macherleinen (domitcxtilis)*-), d. h. die gewöhnliche grobe Lein- 
wand (tineum savanum = linieum villosum) i ) in Betracht. Sie war 
wie fast alle zum täglichen Gebrauche dienenden Gegenstände 
jener Zeit ein Produkt der Hausindustrie 6 ), im gegebenen 
Falle ein Werk der Hausfrau und ihrer Töchter oder der 
unfreien Frauen, welche in den Genitien arbeiteten 7 }. Ein 
gutes Gespinst spinnen zu können, war der Stolz der Frauen. 
Nonnen machte sogar die Klosterregel die Herstellung, In- 
standhaltung und Reinigung der Sakralgewänder und Para- 
mente zur Pflicht R ); aber auch vornehme Weltdamen, wie 
Bertha, die sagenhafte Mutter Karls des Grossen, verschmähten 

') Gloria raartyr., c. 21, R. M. I, 501; cf. die Krenzcshymncn des Ven. 
Fortnnatns: tarin. 1. II., c. I., p. 37 etc. 

') Urkunde v. 667 b. Pardessns: IL, p. 144. 

B ) ibidem. Vergl. hierzu die Ausführungen Ottes über Nielloarbeiten, Kunst- 
archäologie, IV. Aufl., S. 649. 

«) V. Remigü, c. 32, R. M. DL, 337. 

■) V. Radegundis, 1. I, c. 9, R. M. II., 368. 

•) Jubinal; Recherches sur l'usage et I'origine des tapisseries etc., Paris 
1840, p. 12. 

'} Hist. Franc., 1. VIII., c . 18, p. 337; 1. IX., & 38, p. 393. 

») Urkunde v. 700 b. Pardessns: II., p. 854. 
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es nicht, als Spinnerinnen zu glänzen 1 ). Nächst dem Leinen 
wurde am häufigsten die Wolle verarbeitet 8 ). Ein sehr viel 
wertvolleres Textil als Wolle und Leinen war damals die 
Baumwolle (fyssus)*), und als ein nur Fürsten und Vornehmen 
erschwinglicher Stoff galt die Seide (brandatm = velum sericum)*). 
Die Textile wurden mit Vorliebe bunt gehalten. Das 
geschah entweder so, dass man sie wie die in Purpur zu 
färbenden Seiden- und Baumwollenstoffe (fila bissi duplicati 
iocciguf bis torti)*) oder wie gewisse Wollenstoffe (palla vermi- 
cula)*) im Stücke färbte, d. h. einfarbig herstellte, oder so, 
dass man sie einfarbig zubereitete, respektive naturfarbene 
Zeugstücke mit mehreren Farben versah. Ob man im letz- 
teren Falle Schablonendruck oder Buntweberei anwandte, wird 
nirgends gesagt. Wir erfahren nur, dass die Stickerei (vela 
aat pkta)" 1 ) blühte. Benutzte man Leinen oder Wolle als 
Unterlage, so verwandte man als Stickfäden entweder gleich- 
artige Stoffe oder, wenn man ganz etwas Besonderes leisten 
wollte, Seidenfäden (palla oleserica ornaia)*). War der zu be- 
stickende Stoff aber selbst Seide, so applizierte man ihm mit 
Vorliebe Goldfäden (oioserica coopertoria auro fabricata)% denen 

') Weinhold: Die deutschen Frauen im M.-A., II. Aufl., Bd. L, S. 177, 
Gesponnen wurde allgemein mit der Spindel. Über die dabei befolgte Technik 
handelt Vogel i. d. Ztschr. d. Harxvers, 1886, 5. 408 ff. Der frühmittelalterliche 
Webstuhl ist meines Wissens von keinem Quellen Schriftsteller beschrieben worden. 
Einzig „Poetische Rätsel", XXXVI., V. 3—6, b. Grein: Bibliothek d. angelsäch- 
sischen Poesie, Textband II., p. 386, findet sich eine genaue Schilderung des beim 
Weben beobachteten Verfahrens. Er mag dem antiken sehr ähnlich gewesen sein. 
Vergl. Alois Riegl: Der antike Webstuhl i. d. Mitt. d. 1 
n. Industrie, VIII. Jahrg., 1893, S. 290 — 303; Linden 
deutschen Altertumskunde, Bd. I., S. 415. 

*) Hist. Franc, I. IV., c. 26, p. 161. 

») V. Patrocli, c. L. R. M. I, 702. 

*) Urkunde v. 573 b. Pardessus: t. L, p. 140. 

») V. Patrocli, c. I-, R.M.I., 702. 

•) Urkunde v. 573 b. Pardessus: 1., p. 140. 

*) Urkunde y. 667 b. Pardessus: II., p. 143; vela dtpUta Hist. Fr. 
«■ 31, P- 9*- 

*) Urkunde ». 573 b. Pardessas: L, p. 140. 

*) ibidem; aber den frühmittelalterlichen Goldfaden s. Bock: Ge< 
litnrg. Gewinder, Bd. I., 5. 41. 
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man auch Perlen beizufügen verstand (palla Unita . . , marga- 
ritis fabricata) '). Über die Stickmuster geben die Quellen 
kaum je eine Andeutung. Nur einmal erfahren wir, dass 
weisse Tischbezüge mit einem Rankenmuster (opere plutnario)*) 
verziert gewesen seien. 

Mit der Vorliebe für kunstreiche Handarbeiten nahm, wie 
nicht anders zu erwarten, auch die Posainenterie einen 
nicht unbedeutenden Aufschwung. Man verstand es, beson- 
ders kostbare Textile mit goldgewebten Bordüren zu ver- 
sehen (hmbuM aurtis conttxtum ßis)*). Als nach der Schlacht 
zwischen Tours und Poitiers (732) der Grandscigneur von 
Aubusson in seinem Stammsitze die gefangenen sarazenischen 
Seidenarbeiter ansiedelte und eine Seidenmanufaktur ins Leben 
rief*), mag mit der Seidenweberei auch die Bordürenfabrika- 
tion erheblich gewonnen haben. 

Solche Stoffe fanden nun im und am Hause die ver- 
schiedenste Verwendung. Bei feierlichen Einzügen von Köni- 
gen, Bischöfen und bei ähnlichen Anlässen schmückte man, 
wie das heute noch in Italien üblich ist, die Hausfassaden 
durch ausgehängte Teppiche, so z. B. bei der Taufe Chlod- 
wichs in Reims 9 ). Im Hausinnern dienten grosse Gewebe 
als Thürvorhänge 8 ) und als Wandbehänge (vela quae vtl parie- 
tibus vel ostiis depeaäebemt) 1 ). Mehr noch, man verstand es, 
durch Anbringung grosser Vorhänge besondere Zimmerabteile 
herzustellen. So erzählt Gregor in seiner fränkischen Ge- 
schichte*): „In dem Teile des Hauses aber, wo Theoderich 
und sein Bruder Chlotar zusammenkommen sollten, liess Theo- 
derich einen Vorhang ausspannen von einer Wand zur andern 
und stellte hinter demselben Bewaffnete auf, dass sie Chlotar 
töteten." Der Vorhang war jedoch zu kurz, die Füsse der 



') ibidem. 

•) Gloria martyr., c. 96, R. M. I., 533. 

») Hist. Franc, 1. V., c. 18, p. 213. 

*) Pfirathon: Not. snr les mannf. de tapisseries d'Anbqsson, p. 15. 

») Hist. Franc, I. II., c. 31. P- 9*- 

•) Hist. Franc, 1. IL, c 33, p. 85. 

') Gloria conf., c 54, R-M. I., 779 . 

•) Hist. Franc, 1. III., c 7, p. »5- 
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Bewaffneten schauten hervor und aus dem Anschlage wurde 
es nichts. Wir können aus diesem Beginnen aber das ab- 
nehmen, dass Vorhänge, welche ein g-anzes Zimmer quer durch- 
schnitten, nicht eben zu den grÖssten Ausnahmen g-ezählt 
haben mögen. Wäre dem nicht so gewesen, dann hatte sich der 
mordlüsterne Bruder sagen müssen, dass er durch solche Vor- 
kehrung den Argwohn seines Opfers mit Gewalt herausfordern- 
werde, was doch gewiss nicht in seiner Absicht lag. Im unge- 
wissen bleibt allerdings, wie man sich die Anbringung eines- 
Vorhanges der bezeichneten Art denken soll, ob weit von der 
Wand ab oder zwischen sich und der Wand nur einen 
mannesbreiten Zwischenraum lassend, ob an der Decke be- 
festigt, oder an einem besonderen Gestelle aufgehängt. In 
letzterem Falle hätten wir hier das erste Beispiel jener para- 
ventartigen Wandteppiche, welche im späteren Mittelalter die 
unentbehrliche Dekoration aller Prachträume war. Dass Wand- 
teppiche reichlich in vornehmen Häusern vorhanden waren 
und keineswegs nur auf die Prachträume beschränkt blieben, 
beweist ein Passus aus dem Testamente des Bischofs Remi- 
gius, in welchem angeordnet wird, dass drei an den Festtagen 
im Speisezimmer, Zelle und Küche gebrauchte Velen, seinem 
Nachfolger gehören sollten 1 ). 

Der ausserordentlich reichliche Gebrauch, den man zu 
jener Zeit von Textilen machte, wird ausserdem durch eine 
Miniature des Ashbumham-Pentateuchs, welche uns die Stifts- 
hütte der Juden beim Wüstenzuge vergegenwärtigen soll, 
illustriert 8 ). Dieses merkwürdige Blatt (Fig. 130) zeigt einen 
Zeltbau, der an den Längsseiten von vertikal verlaufenden und 
an den Schmalseiten von geneigten Leinwandwänden gebildet 
wird. Bei der bis zur völligen Identität sich steigernden Ver- 
wandtschaft des Profanen und Sakralen in jener Zeit, ist es 
sehr schwer zu entscheiden, welche Partien dem einen und dem 
anderen entnommen sind. Die in der Altarhöhe angebrachten 
Interkolumnienvelen scheinen der kirchlichen Dekoration zu 
folgen 3 ), die an den Schmalseiten vorgesehenen, im Winkel 

'} V. RemigÜ, c. 31, R.M. I, 337. 
») Fol. 70» b. t. Gebhardt: Bl. 18. 
9 ) Yergl. Stephan!: Die textile Innendekoration, S. l6. 
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gespannten Zeltteile, wie das mehrere Zeltbilder des Ashburn- 
ham-Pentateuchs selbst wahrscheinlich machen, dem Zeltbau 
jener Zeit, wie er auf Reisen und im Kriege üblich war. 

Von den der Merovinger-, oder richtiger gesagt, der 
Pipinenzeit angehörenden Nadelarbeiten abendländischen Ur- 
sprungs ist meines Wissens nur ein einziges Stück erhalten 
geblieben, nämlich die Stickerei der Rechlindis und Har- 




lindis, welche sich in einem Reliquienschreine der Kirche zu 
Maaseyk (zwischen Mastrich und Venlo) nebst den Werkzeugen 
fanden, mit welchen sie gefertigt worden waren. Diese Reste 
gehören dem VII. Jahrhundert an und zeigen den Charakter 
der schottischen Malereien aus der Zeit des Beda Venerabilis 
(672 — 735), z. B. Drachenköpfe mit verschlungenen Lilien, 
welche mit Gold- und Seidenfäden auf seidener Unterlage 
gestickt sind 1 ). 



') Fi» 



lach: Die Gesch. d. Textükumt, Hanau 18S3, S. 135. 
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Kapitel IV. 

Der entwickelte stammesverschiedene Wohnbau 

auf heimatlichem und fremdem Boden nach der 

Völkerwanderung. 

§ 1. Der entwickelte stammesverscbiedene Wohnbau 

auf heimatlichem Boden. 

a) Die Bayern. 

Gehört schon die politische, namentlich die innerpolitische 
Geschichte Germaniens in den Jahrhunderten nach der Völker- 
wanderung bis zum Regierungsantritte Karls des Grossen zu 
den wenigst aufgeklärten Perioden der deutschen Geschichte, 
so ist noch mehr die kulturgeschichtliche Entwicklung, welche 
unser Volk in jenen Zeiten genommen hat, nach den ver- 
schiedensten Richtungen in einen dichten, wohl niemals völlig 
zu lüftenden Schleier gehüllt Dass die Geschichte des Wohn- 
baues von diesem Dunkel mit betroffen wird, kann nicht 
Wunder nehmen, denn zur Zeit war noch alles in Gärung 
und Fluss begriffen und zum dauernden Ortsverbleib wenig 
Aussicht. Wer mochte da mehr als unbedingt erforderlich 
für seine Wohnung thun? 

Den grössten Wagemut zu baulichen Unternehmungen 
zeigten aller Ungunst der Zeiten zum Trotze die wackeren 
Gottesknechte, welche das Kreuz über den Rhein oder den 
Kanal zu den germanischen Stämmen trugen und sich der 
Mühe nicht verdriessen liessen, zu roden und zu zimmern, wo 
immer nur die Aussicht auf Bekehrungserfolge winkte. Dass 
dabei unter ihren Händen nur Notdurftbauten hervorgehen 
konnten, lag in der Natur der Sache. Überall sind es elende 
Hütten, welche die Missionare für ihre gottesdienstlichen 
Zwecke und für ihre eigene Person bauen. Den Reigen er- 
öffnet der 4S3 verstorbene Severinus, der Apostel der Noriker, 
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welcher, wie una Eugippius in der Lebensgeschichte des 
Mannes erzählt'), zu Faviana (Wien?) eine so niedrige Klause 
bewohnte, dass der schlank gewachsene Odoaker, welcher 
den Heiligen auf seiner Südlandsfahrt aufsuchte, vor dem 
Klausner gebückt stehen musste, damit er nicht das Dach der 
niedrigen Zelle mit seinem Scheitel berühre. Noch dürftiger 
sah es um die erste Ansiedelung des Gallus und Colümbanus 
aus, welche sich in den Ruinen des alten Luxovium {Luxeuil) 
in den Vogesen (575) niedergelassen hatten und dort in dem 
zerborstenen Gemäuer bis zur Fertigstellung ihrer Hütten 
hausten 2 ). Kaum besser mag Bonifatius gewohnt haben, als 
er nach dem Sturze der Joviseiche bei Geismar in Hessen 
festen Fuss gefasst hatte. Denn wenn die Kapelle des h. 
Petrus, welche er hier erbaute, aus Holz, eben ans dem Holze 
der gefällten Joviseiche errichtet war'), so wird gewiss auch 
des Apostels Heim nichts besseres als eine Bretterhütte ge- 
wesen sein. Von Sturmi, dem Lieblingsschüler des Bonifatius, 
berichtet uns Eigil*): „Sturmi und seine Freunde errich- 
teten nun an der Stelle, wo das Kloster (Hersfeld) 
gelegen ist, kleine mit Baumrinde gedeckte Häuschen 
und blieben dort eine geraume Zeit." So und ähnlich mag 
es bei den ersten Kirchen- und Klostergründungen in 
deutschen Gauen allüberall hergegangen sein. Vier Wände und 
ein Dach darüber, das war der ganze Bau. Dass diese erste 
kirchliche Bauthätigkeit irgend welchen nachhaltigen Einfluss 
auf die germanische Bauweise, die sakrale oder gar profane, 
geübt habe, erscheint gänzlich ausgeschlossen. Nach wenigen 
Jahrzehnten waren die hölzernen Kapellen und borkengedeck- 
ten Hütten der Missionare spurlos verschwunden, und wenn die 
Stätten, da sie gestanden, in der Volkserinnerung zurück- 
gebheben waren, so erhoben sich nach der völligen Christiani- 
sierung des Landes ebendort bald bessere und eindrucks- 
vollere Bauten. Aber ehe es dahin kam, mussten noch Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte verstreichen. 

") V. Sterin,: 0. 7, A. A. t. I., p. |t. 

1 V. Galli: S.S. t. II., p. 6. 

>> V. Bonifatii: c. 23, S.S. t. II., p. 344- 

*) V. Sturmi: c. 4, S.S. t. IL, p. 367. 
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Über den Zustand der landesüblichen Wohnungen 
bei den verschiedenen Stämmen erfahren wir sehr wenig, und 
das wenige, das wir zu hören bekommen, entstammt nicht 
den Heiligenbiographien, sondern den Volksgesetzen. Des 
einen und zwar des ältesten, der Lex Salica, haben wir bereits 
gedacht Es sei hier nun noch in Kürze angeführt, was die 
übrigen zum Teil erst zu Karls des Grossen Zeiten entstan- 
denen oder neu redigierten, immer aber in uralten Gebräuchen 
wurzelnden Volksgesetze betreffs unseres Gegenstandes an 
die Hand geben. 

Nächst der Lex Salica weist wohl das bayerische Volks- 
recht, die Leges Baiuwariorum '), die ältesten Bestandteile 
auf. Die Bayern, ein Stamm markomannischer Abkunft, hatten 
nach Aufgabe ihrer alten Wohnsitze in Baias oder Baioheim 
(Böhmen) sich westlich gewandt und das Gebiet bezogen, 
welches durch das Fichtelgebirge, den Lech, die^Ens, sowie 
die norischen und rhätischen Alpen begrenzt wird 8 ). Bereits 
während der zweiten Hälfte des VI. Jahrhunderts gerieten 
die Bayern in eine, allerdings nur lockere, Abhängigkeit vom 
fränkischen Reiche, und in eben dieser Zeit mag das jetzt 
nicht mehr existierende Rechtsbuch entstanden sein, welches 
den ersten Krystallisationspunkt für die späteren Leges Baiu- 
wariorum gebildet hat 5 ). Zu einem gewissen Abschlüsse ge- 
langte das bayerische Volksgesetz {635), als die Bayern von 
Dagobert I. der fränkischen Oberhoheit unterstellt worden 
waren. Es sind demnach noch weit hinter die karolingische 
Zeit zurückreichende Verhältnisse, welche die Leges im Auge 
haben. 

Als das wirtschaftliche Centrum des bayerischen Gehöftes 
erscheint das Herrenhaus (liberi dotnus)*). Es war gewiss 
nur ein ganz leichter und anspruchsloser Bau, denn obwohl 



') Mederer: Beiträge zur Geschichte von Bayern, V. Teil, Leges Bain- 
, oder ältestes Gesetzbuch der Baiuvarier, Ingolstadt 1793; Merkel; Leges 
Baiuwariorum, Hannoverae 1863, Mon. Germ. Hist. L. L. t. III., p. 183 — 496. 

*) Die bayerische Urgeschichte behandelt Küstler: Handbuch der Gebiets- 
nnd Ortskunde des Königreiches Bayern, I. Abschnitt, München 1895. 

•) Vergl. Gengier: Germanische Rechtsdenkmäler, Erlangen 1875, S. 91. 

*) t. X., 1, L.L. III., p. 306. 
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sich die Bayern in etwas auf Ziegel- (lattrcuH) x ) und Mörtel- 
bereitung 8 ) verstanden, so galt ihnen dennoch Holz, Bret- 
ter (asseres)*), Bohlen (axes)*) und Balken (trabt$) b ) als das 
am meisten erwünschte Baumaterial. 

Die Konstruktion des Hauses anlangend ergiebt sich 
zunächst soviel mit Sicherheit, daas der Riegelbau vor- 
herrschte. Wie die Wände jedes Riegelbaues, so setzte sich 
auch das Gewände des bayerischen Hauses aus Schwellen, 
Stielen und Riegeln zusammen. Zum regulären Riegelbau 
gehören notwendig Unter- und Oberschwellen. Im Gesetze 
werden die ersteren nicht genannt und scheinen wie noch 
bei manchem primitiven Riegelbau der Gegenwart gefehlt zu 
haben, denn wären sie vorhanden und die Stiele in ihnen 
ordnungsgemäss verzapft gewesen, so wäre es kaum möglich 
gewesen, einzelne Stiele aus dem Wandverbande herauszu- 
brechen, was doch die Strafbestimmungen als Möglichkeitsfall 
im Auge haben 8 ). Demgemass werden die Stiele (Fig. i$i gg) 
nach urzeitlicher Weise entweder direkt in der Erde oder 
auf untergerückten Feldsteinen aufgestanden haben. Die die 
Wände seitlich flankierenden Stiele nannte man Winkelsäulen 
(columna angularis, wincktlsül)'') (Fig. 13 1//), die Mittelstiele be- 
zeichnete man schlechthin als die „anderen Stiele" (cetera 
hujus ordinis)*), die das Gewände nach oben abschliessenden 
Balken, die Oberschwellen, Messen sehr sinngemäss „Spangen" 
(spanga)*), eben deshalb, weil sie, wie das Gesetz sich aus- 
drückt, „die Wände zusammenhalten sollten", und als Riegel 
werden die Hölzer (trabts)™) anzusprechen sein, welche im un- 



'} t. X., 14, p. 309. Die lattrculi sind Backsteine. Heyne: Wohnnngs- 

«) t. IX., 9. 

*) t. X., 14. 

*) ibid. 

»} t. X., i 2 . 

•) t. X., 9. 

') t. X., 8, 10, p. 308; Graff: Sprachschatz. I., 720; VI., 187; Hen- 
ning: S. 170. 

») t. X., 9. 

") t. X., 13. Heyne: Wohnungswesen, S. 26, Amnerk. 43, fasst die sfangac 
als Qnerriegel. 

») t. X, 12. 
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mittelbaren Zusammenhange mit den „Spangen" genannt 
werden, aber im Gegensatze zu diesen als im Gewände selbst 
befindlich angenommen werden. Zur Füllung der Fächer 
dienten augenscheinlich nicht Steine oder Ziegeln, sondern 
Bretter und Bohlen (asseres et axes) 1 ), und es waren die Wände 
somit Spundwände. 

Das Dach (culmcn)*) war zweifellos ein Satteldach und 
ruhte mit seinem Firstbalken auf der Firstsäule (eolvmna, a 
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Fig. 131. Grnndriss eines altbayerischen Bauernhauses. 

qua eulmen susimtatur , quam t jirst$uV' vocant)'). Die Firstsäule 
(Fig. 131*) ist wohl weniger eine pietätvolle Reminiscenz 
an urzeitliche Verhältnisse, da ein in der Mitte der Jurte 
stehender Pfahl das leichte Dach trug, als vielmehr ein 
Notbehelf der wenig entwickelten Baukunst, welche, ausser 
stände, einen ordentlichen Dachstuhl zu konstruieren, sich 

') t. X., 14. Bretter worden durch Spaltung der Stämme mittelst Keilen 
hergestellt. Brett — Scheit. 

') t. X., 1, 3, 6. 

») L X., 7. Graff: Sprachschati OL, 698; VI., 187; Henning: S. 117; 
Heyne: Wohnungswesen, S. 27, 
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gezwungen sah, dem Dache diese Stütze unterzuschieben. Da 
die Firstsäule nur in der Hauamitte gedacht werden kann, 
so ergiebt sich als Konsequenz, dass der im Gesetze nirgends 
genannte Herd nicht im Mittelpunkte des Hauses, sondern in 
der Nähe einer Wand, wahrscheinlich der hinteren Giebel- 
wand, gelegen haben muss {Fig. 131 d). So stellt sich uns 
das bayerische Haus als ein einräumiger Riegelbau mit ge- 
spundeten Wänden dar, welcher die Feuerstatte nicht in der 
Mitte hatte. 

Wenn, wie gesagt, das Hausinnere seibat einräumig war, 
so zeigte dennoch der Bau, von aussen gesehen, das deut- 
liche Streben nach Mehrräum igkeit (Fig. 131 bb). Dieser Ein- 
druck wurde durch die Laube 1 ) hervorgerufen, welche dem 
Hause vorgesetzt war. Zwar ist nicht ausdrücklich von einem 
„äusseren Säulengange" s ) die Rede, aber doch lassen sich 
die Eck- und Mittelsäulen der „äusseren Ordnung" (exterioris 
ordinis), wenn anders man sie nicht als Stiele der Aussenwand 
im Gegensatz zu Stielen einer eingezogenen Zimmerwand 
begreifen will, welche Annahme sich in Rücksicht auf die 
Mittelsäule verbietet, nur als Säulen einer dem Hause vorge- 
legten Laube verstehen. Ob der Laubengang ringsum lief, 
_ oder nur eine, beziehungsweise mehrere Hauswände umsäumte, 
ist nicht ersichtlich, jedenfalls setzt aber der Laubengang ein 
weit überspringendes Dach, welches ihn mit in seinen Schutz 
nahm, voraus, 

Die Laube überschreitend gelangte man zur Hausthür, 
(Fig. 131 c), über deren Sturze (super supralimmare)*) sich ein 
Lichtgeber befunden haben muss, denn sonst hätte nicht, wie 
das Gesetz es anordnet, in Abwesenheit des Hauseigentümers 
bei verschlossener Thür, diesem über die Thür hinweg das 
Sühnegeld zugestellt werden können. Über Fenster, Rauchloch, 
Fussbodenbekleidung und dergleichen giebt das bayerische 
Volksgesetz nicht die geringste Andeutung. 

Die Unfreien wohnten in besonderen Häusern (servi do- 

') Laube alth. louue b. Steinmeyer n. Sieters: Die althochdeutschen 
Glossen, 3 Bände, Berlin 1895, Bd. III., p. 383, 63; p. 130, 37. 
*) Wie Mederer: S. 170, die Stelle t. X., 10, übersetit. 
>) t. XL, 4, p. 3». 



rüsiiz^byGoogle 



Die Wirtschaftsgebäude der Bayern nach dem bayerischen Vollisgesetie. 



329 



mus) 1 ). Wie sich die Leutewohnnngen vom Herrenhause 
unterschieden, bleibt ungewiss. 

Betreffs der Ökonomiegebäude ist es auffällig-, dass die 
Leges Baiuwariorum im Unterschiede von allen anderen gleich- 
zeitigen Volksgesetzen Stallungen überhaupt nicht nennen 8 ). 
Die Erklärung hierfür ist wohl vor allem in der Weidewirt- 
schaft zu suchen, welche die Tiere den grossten Teil des 
Jahres auf der Koppel lässt*), um sie nur während der käl- 
testen Zeit des Jahres in gewiss sehr primitiven Gelassen 
unterzubringen, zum anderen aber auch in dem Umstände, 
dass die Viehzucht, wenigstens im Vergleiche zur Jagd*), eine 
sehr untergeordnete Rolle spielte. 

Baulichkeiten zur Aufbewahrung der Feldfrüchte 
waren dagegen in grosser Zahl und Mannigfaltigkeit vor- 
handen. Das Gesetz nennt mit festen Wänden umgebene, 
verschliessbare Scheuern (scuria) 5 ), ferner Scheunen im offenen 
Felde (granarbtm, quod ,j>are" appdlant)*), Schuppen (scuria non 
septa, quod Bajuvarii ,jcof" dieunt)" 1 ), d. h. offene, nur mit einem 
Dache versehene Lagerräume, und zuletzt Mieten (mita) % ), 
oben zugespitzte, mit einer Strohkappe abgedeckte Getreide- 
haufen. Abseits (per se) 9 ) von Schuppen und Scheune lagen 
um ihrer Feuergefährlichkeit willen gehütet das Badehaus 
(id/nearius) 11 '), der Backofen (pistoria) und die Küche (coqutna) 11 ). 

Hof und Feld wurden, wie überall in deutschen Landen, 

') t. X., ,. 

") Vergl. Rhamm; Der heutige Stand d. Hausforschung, Globus 1897, S. 183. 

') So thnt t. Inama-Sternegg i. d. Westd. Ztschr., I. Jahrg., 1883, S.282, 
unter Bezugnahme auf das Breviar. Grimani dar, dass bis ins XVI. Jahrhundert 
hinein die Schafe den Winter über in offenen Schuppen gehalten worden sind. 
Betreffs des Übergewichtes der Weidewirtschaft Über die S fall futte rang s. Heyne: 
Wohnungswesen, S. 41; Derselbe: Nahrungswesen, S. 103. 

*) Vergl. die grosse Kollektion von Jagdhunden und Jagdvögeln, welche die 
Leges Bain. t. XX. und XXI. aufzählen. 

') t- X., 2, p, 307. 

") Parc = Pferch, ibid. 

') L X., 2. Steinmeyer: III., p. 128, 12. 

■) t. X„ 2. 

«) t. X., 3. 

") Steinmeyer: HI., p. 628, 17, badthus. 
") Steinmeyer: in., p. 629, 41, euchina. 
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so auch im Bajuwaren lande von Zäunen umschlossen. Per 
den Hof umgebende hiess der Hofzaun (sepes) 1 ), der das Feld 
umzingelnde der Feld- oder Grenzzaun (cezisciön)*). Alle diese 
Zäune waren tote, durch Flechtwerk (etorcartea) 3 ) hergestellte, 
und mussten die vorschriftsmässige*) Höhe haben, d. h. einem 
Manne von mittlerer Grösse bis an die Brust reichen. 

b) Die Alamannen. 

Etwa gleichzeitig mit den ersten Teilen des bayerischen 
Volksgesetzes nahm die alamannische Gesetzgebung ihren 
Anfang. Die Leges Alamannorum 6 } haben aber im Laufe 
der Zeiten sehr viel mehr Zusätze und tief einschneidende 
Redaktionen als die Leges Baiuwariorum erfahren und haben 
infolgedessen ihren uranfänghchen Charakter sehr verändert 6 ). 
Dem Volksgesetze zufolge besassen die Alamannen, welche 
sich in der zweiten Hälfte des V. Jahrhunderts des Elsass be- 
mächtigt und bis Aachen vorgedrungen waren 7 ), eine völlig 
ausgebildete Hofanlage. 

Der Mittelpunkt der auf möglichst unbetreteoem und 
unzugänglichem Terrain 8 ) angelegten Gehöfte war dasHerren- 
haus (domus)*) oder, wie diese Baulichkeit auch sonst genannt 
wird, der Saal (sa/a) 1 "). Schon der synonyme Gebrauch dieser 
Ausdrücke lässt keinen Zweifel darüber, dass das Herrenhaus 
ein Einraum war. Vier Wände (quatuor parittes) 11 ) fassten ihn 
ein, und der Dachstuhl (culmen domus) 1% ) schloss ihn nach oben 

•) t. x., 16. 

') Graff: Sprachschatt I., 539; Medcrer; S. 175. 

') t. X., 17; Graft: I., 157; VI., 256; Mederer: S. 176. tUr, ags. 
todor, alte, tdor, ahd. ttar , bezeichnet den ans Flechtwerk hergestellten Hotunn. 
Heyne: Wohnungswesen, S- 14. 
*> t. XIV., 1. 

*) Merkel: Leges Alamannorom , Hannoverae 1863, L. L. III., p. I — 182. 
•) Gengier: A. a. O., S. 8z ff. 

') Die Sied elnngsgeschi cht e der Alamannen behandelt eingehend Weller i. 
d. Württemb. Vierteljahrsh., N. F., VII. Jahrg., 1898, H. III., S. 316—326. 
s ) Ralin: Gesch. d. bildenden Künste i. d. Schweiz, S. 57. 
*) t. LXXXUI., 1, L.L. ü^ p. 75. 
") ibid. 

'») t. XCV., p. 78. 
>>) ibid. 
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ab. Eine Zimmerdecke fehlte, und das Kind galt als lebend 
g-eboren, welches die vier Wände und das Dach des Hauses 
erblicken 1 ) konnte. Irgendwo im Räume, wahrscheinlich in 
der Hausmitte, stand der Herd (focus)*). 

Gesondert von dem Herrenhause standen die Katen der 
Leibeigenen (servi domus)*) und die Frauenhäuser (gew- 
eift)*). Ob und wie sie in ihrer Bauart von der herrschaft- 
lichen Wohnung abwichen, sagt das alamannische Gesetz so 
wenig, wie das bayerische. 

Stallungen gab es der verschiedensten Art Pferdestalle 
(armenta equarum atque vaccarum) 6 ), Schafställe (evilia)*') und 
Schweineställe (porcaricia)'') nahmen den Herdenreichtum des 
Grossbauern zur Winterszeit auf. Auch an Wirtschafts- 
gebäuden war kein Mangel. Es gab Scheunen (gramca)% 
Speicher (spicaria) 9 ) und Keller für die Herrschaft und die- 
selben Räumlichkeiten in geringerer Auflage noch einmal für 
das Ingesinde. Da sich das alamannische Volksgesetz wie 
alle legislatorischen Leistungen jener Tage lediglich auf die 
trockene Aufzählung der vorhandenen Gegenstände beschränkt, 
so sind wir betreffs ihres Zweckes häufig nur auf Vermutungen 
angewiesen. Unter den Scheunen (granica) , das kann nicht 
weiter zweifelhaft sein, werden die Dreschtenne und der Lager- 
raum für die auszudreschenden Kornfrüchte zu verstehen, und 
die Speicher (spicaria) 10 ) werden mit aller Wahrscheinlichkeit 
als Getreidekammern anzusprechen sein. Zweifelhaft dagegen 
ist es, ob wir uns die Keller (cellaria) ausschliesslich als Wein- 
keller oder als Keller für alle möglichen Früchte zu denken 

■) Karolina, t. XCII, p. 166; dazu Heyne: Wohnungswesen, S. 26. 
*) t. LXXXI1L, I, p. 74. 
<) t. LXXXIII., 4, p. 74. 
*) I. LXXX1L, 2, p. 74. 

*} FormulaeSalomonisNr. 13 b. Diimmler: Das Formeltmch d. Bischofs 
Salomo III. v. Konstanz, S. 17. 
*) t. LXXXIII., 3, p. 74- 
') ibid. 

*) t. LXXXIII., 2. 
•) ibid. 
l0 ) spicaria, althd. spichari, spichare, spichtr b. Steinmeyer: III., p. 628, 7. 



3» ,bj »Google 



332 Kapitel IV. i i. 

haben 1 ), und noch dunkler erscheint der Begriff eines Raumes, 
den das Gesetz „Stube" (stuba) nennt 8 ). 

Soviel ist zwar nach alledem, was uns das Volksgesetz 
über die Anlage des alamannischen Hauses an die Hand 
giebt, sicher, dass wir den modernen Sinn des Wortes, wel- 
ches im Unterschiede von den ofenlosen Räumen des Hauses 
die heizbare Lokalität bezeichnet, ganz beiseite lassen müssen. 
Wenn nun die „Stube" kein heizbares Zimmer des Hauses 
war, was war sie denn? Der Umstand, dass das Gesetz die 
„Stube" nicht im Zusammenhange mit den Wohnräumlich- 
keiten, sondern mit den Wirtschaftsgebäuden aufzählt, giebt 
einen wohl zu beachtenden Fingerzeig. Diesen im Auge be- 
halten, ist zunächst so viel ausser Zweifel, dass die Stube -kein 
Wohnraum war. Ein weiteres Kriterium für die Bedeutung 
des Ausdruckes stuba liegt sodann im Worte selbst. Es hängt, 
wie dieses mit grosser Wahrscheinlichkeit nachgewiesen worden 
ist s ), das Wort stuba mit „stieben" zusammen und bedeutet dem- 
nach soviel wie die „Stiebende", d. h. der Ort der stiebenden 
Wasserdämpfe, mithin Badestube. Die Wasserdämpfe gingen 
von der mit einem Steinmantel überdeckten, schornsteinlosen 
Feuerstelle aus , deren Steinwölbung gehörig erhitzt nach 
Ablassung des Rauches aus dem Räume mit Wasser Über- 
gossen wurde. Solche Badeöfen haben wir uns wohl ver- 
hältnismässig niedrig und halbkugelförmig, ähnlich jenen, die 
heute noch hin und wieder als Heizvorrichtung in oberdeut- 
schen Bauernhäusern vorgefunden werden*), zu denken. 

Nach aussen wurden die alamannischen Höfe, sowohl die 
bäuerlichen wie die der Könige (curtis regis) 6 ) und der Geist- 



') Wackernagel i. d. Ztschr. f. deutsch. Altert., Bd. VH., S. 131, 

»} t. LXXX1II., p. 74. 

■) Henning i. d. Westd. Ztschr., VIII. Jahrg., 1889, S. 15; Heyne: 
Deutsches Wörterbach, Bd. III., Sp. 884; Derselbe: Wohnungswesen, S. 451 
Meringer: Studien zur germanischen Volkskunde, Mitt. d. Antlirop. Gesellsch. i, 
Wien, Jahrg. XXIII., S. 117; Rhamtn: Der heutige Stand der Hansforschung, 
Globus 1897, Bd. 71, S. 171. 

*) Vcrgl. die Abbildung b. Meringer i. d. Ztschr. f. Österreich. Volkskunde, 
Jahrg. II, 1806, Fig. 154. 

•) t. XXXI., p. 55. 
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lichkeit (curtis presbyteri*), curtis episcopi 9 )) durch einen Zaun 
abgeschlossen 8 ). Ausserhalb der Umzäunung in Wald und 
Gebirge zerstreut lagen Sennhütten und Schweinehiirden 
(buricae in silva tarn porcorum quam pecorutn) 4 ). 

Auffällig ist, dass der alamannische Hof des Volksgesetzes 
weder mit dem Alamannengehöfte des Ammianus Marcellinus 
noch mit dem altalam annisch en Hause der Gegenwart irgend 
welche Ähnlichkeit aufweist. Dass alle Erinnerungen an die 
römische Kultur des Dekumatenlandes verloren gegangen 
waren, erklärt sich unschwer aus dem Charakter der Völker- 
wanderungszeit, welcher alle konservierenden Tendenzen ab- 
gingen. Schwer erklärbar erscheint dagegen die völlige Zu- 
sammenhanglosigkeit des frühmittelalterlichen alamannischen 
Hauses mit dem heute sogenannten altalamannischen, welches 
doch gewiss seinen Ursprung bis ins Mittelalter zurückführt. 
Wahrend sich das altalamannische Haus der Karolingerzeit 
als Einraum zu ebener Erde präsentiert, erscheint das alt- 
alamannische Haus der Gegenwart als ein mehrstöckiges 
Gebäude, dessen uneingewandetes Erdgeschoss mit seinen 
Pfählen auf gemauertem Grunde ruht. Eine an der Aussen- 
flucht angebrachte Treppe leitet zu einem Laubengange, der 
die Wohnräume im Oberstocke umgiebt 5 ). Diese Hausanlage 
hat, wie bei der Besprechung der Aachener Pfalz Karls des 
Grossen noch dargethan werden soll, so viel urtümliches, dass 
sie sicher als eine bis in die vorkarolingische Zeit zurück- 
gehende und zur Zeit weit verbreitete germanische Bauform 
angesehen werden muss. Wenn das alamannische Volks- 
gesetz ihrer nicht Erwähnung thut, sondern von dem ala- 
mannischen Hause eine Schilderung entwirft, welche dieses 
als Zwilling-sschwester des salf ränkischen Hauses erscheinen 
lässt, so ist nicht ausser acht zu lassen, dass es eben fränki- 
sche Legislatoren waren*), welche auf die Abfassung der ala- 

') t. X-, p. 49. 
*) t. IX., p. 49- 
>) Form. Alam. Nr. l. 
*) Karolina; t. XCVII., p. 167. 

") Freybe: Das dentsclie Hau» a. sein* Sitte, S. 52, 70 u. 71; Roch- 
holz: Deutscher Brauch, Bd. II., S. 77. 
') Gengier: A. a. O., S. 82-85. 
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mannischen Gesetze ihren Einfluss übten, und dass sie wohl 
unbewusst die Vorstellung- ihrer heimischen Hof Verhältnisse 
auf die Alamannen übertrugen, wodurch im Gesetze die Typen 
des fränkischen und alamannischen Hauses notwendigerweise 
verwischt werden mussten. 

c) Die Sachsen im Frankenreiche'). 

Die zuerst in Schleswig - Holstein ansässigen Sachsen 
waren im IV. Jahrhundert erobernd bis über die Weser vor- 
gedrungen und hatten, im VI. Jahrhundert das Land von der 
Eider bis zur Elbe einnehmend, sich allmählich über ganz 
Norddeutschland ausgebreitet und Gauverbände geschaffen, 
welche sich dem Vordringen der fränkischen Reichsgewalt 
als schwer zu überwindende Bollwerke entgegenstellten. Alle 
verfügbaren Kräfte des neugeschaffenen nordischen Welt- 
reiches mussten in fast dreissigjährigem, mörderischem Kampfe 
darangesetzt werden, die Sachsen vor dem Throne des Kaisers 
und dem Altare der Kirche zu beugen. 

Den Sachsen das aufgezwungene Christentum innerlich 
näher zu bringen, veranlasste Ludwig der Fromme einen ge- 
lehrten Geistlichen sächsischer Abstammung, die Lebensge- 
schichte Christi in altniederdeutscher Mundart abzufassen. Der 
seinem Kamen nach unbekannte Bearbeiter der Evangelien- 
harmonie glaubte seiner Aufgabe, volkstümlich zu schreiben, 
dadurch am ehesten zu genügen, dass er die heilige Geschichte 
nicht nur in sächsischer Mundart, sondern auch in sächsischer 
Einkleidung bot. So lässt er Christum als germanischen Heer- 
könig auftreten, der, von schwertfrohen Recken umgeben, von 
Burg zu Burg zieht, entlehnt des weiteren auch die ganze 
landschaftliche Scenerie und kulturelle Staffage seiner säch- 
sischen Heimat. Damit hat sein Gedicht, das man nachträg- 
lich recht bezeichnend „Heliand" genannt hat, als bedeutend- 
stes altniedersächsisches Sprachdenkmal ebenso eine hohe 
litteraturgeschichtliche wie kulturgeschichtliche Wertschätzung 
zu beanspruchen. 

') Litteratur: Heyne; Altniederdeutsche Denkmäler, I. Teil, Heliand, z. Aufl., 
Paderborn 1873; II. Teil, Kleinere altniederdeutsche Denkmäler, 1867; Vilmar: 
Deutsche Altertümer im Heliand, a. Aufl., 1S63. 
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Auch das wenige, was wir über den altsächsischen Wohn- 
bau auf deutscher Erde wissen, entstammt zur Hauptsache 
dieser eigenartigen dichterischen Schöpfung, Auf Grund der- 
selben und unter Heranziehung des anderweitigen, allerdings 
sehr spärlich vorhandenen Materiales können wir uns von 
dem altsächsischen Wohnbaue wenigstens ein skizzenhaftes 
Bild verschaffen. 

Das Haus (Mi*) 1 ) als Wohnung (vuonunga)*) des Vor- 
nehmen heisst hohes Haus (hdha hia)*), als Unterschlupf des 
Armen „Salchen", Hütte (selitha, salitfia)*) und ist, ob gross 
oder klein, vom Zimmermanne (ftmmero) 6 ) hergestellt (getimh-dd)"), 
weshalb es denn auch schlechthin das „Gezimmer" (timbar) 1 ) 
heisst Beim Bauen (timbrSn) wählte man als Baugrund (hüs- 
stedi)*) mit Vorliebe felsigen Boden*). Hier erhob sich das 
Umfassungsgewände des Hauses (wuant) l0 ). Ob den Wanden, 
welche wir uns als Fachwerkswände vorzustellen haben, ein 
steinernes Fundament untergerückt war, wird zwar nirgends 
ausdrucklich gesagt, doch darf aus dem Umstände, dass Kir- 
chen mit Steinsockel üblich waren 11 ) und aus der Thatsache, 
dass ganz massive Häuser, sogenannte Steinwerke (stin-werk) 1 *) 
nicht unbekannt waren, wenigstens soviel mit Sicherheit ab- 
genommen werden, dass man sich in etwas auf den Steinbau 
verstand, was wiederum die Schlussfolgerung nahe legt, man 
möchte sich seiner bei Fundamentier ung grösserer Bauten 
bedient haben. Kleinere Häuser mögen dagegen in der Regel 



'} Hei. 3141, Psl. 65, 13; 67, 7; Freckenhorst. Heber. 8-, 

») Fsl. 68, 26. 

>> H61. soor, 5577- 

') Gl. Lips. 779, 78»; M. 18, 5! 73. 1- 

'} Freckenh. Heber. 493. 

*) HS1. 1825. 

') Strassb. Cod. IV., 15, 167. 

») HCl. 1809. Über die Bedentnng des Wortes „Hofstatt" 
Wohnongswesen, S. 11, Anmerk. 3. 

*) ibid. 1S10. 
'») Psl. 61, 4. 
■') Hei. 3070. 
") HCl. 5578. 
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direkt auf der Erde gestanden haben und waren daher auch 
leicht zu untergraben 1 ). 

In das Haus führte eine mit Schlüssel (siuiii) 2 ) verschliess- 
bare Thür (duri) a ). Ob sie an der Schmal- oder an der 
Längsseite des Hauses lag, wird nirgends gesagt Nur soviel 
darf mit Gewissheit angenommen werden, dass die Thür un- 
mittelbar in den Hauptraum des Hauses die Halle (halla)*), 
den Saal (seit) 5 ) oder, wie dieser Hausteil nach dem planierten 
Fussboden auch genannt wird, das Flet (fiel)*) führte. 

Das Flet ist der Inbegriff der Wohnung überhaupt Auf 
ihm spielen sich alle Festlichkeiten und feierlichen Vornahmen 
ab. Auf dem Flet tanzt die Prinzessin vor Herodes 7 ), tafeln 
die Gäste beim Hochzeitsmahle zu Kana B ), und hier schläft 
Joseph vor seiner Flucht nach Ägypten 8 ). Der Fussboden 
des Flet scheint nicht mit Dielen, sondern mit einem aus Thon 
und Lehm hergestellten Estrich (erin) 10 ) bedeckt gewesen zu 
sein. Eine Zimmerdecke hatte das altsächsische Haus nicht 
Das Sparrenwerk (Arost) 11 ) des Dachstubles, der, wie es scheint, 
bei grösseren Häusern auf Säulen (sät) 1 *) ruhte, trat also un- 
mittelbar vor Augen. Auf dem Giebel ansehnlicher Saal- 
bauten stand zur besonderen Zier ein Hirschgeweih, weshalb 
man dann die Saalbauten Hornsäle (horn-scli) 1 ') nannte 14 ). 

') L. Sa*on., t. IV., c . 3 . 

') H61. 3°73. 

•) Psl. 73. 6; Gl. Lips. 214. 

') HSL 1409, 2743, 2776, 2783. 

6 ) HSL 549, 1407, 2305, 2326, 3020. 

«) HSL 2010. Über die Etymologie des Wortes fltt handelt Heyne: Woh- 
nungswesen, S. 33. 

') HU 2775. 

») HSL 2009. 

•) HSL 711. 

I0 ) Gl. Lips. 272. 

") Hei. 2316. Vergl. nr Stelle Heyne: Wohnungswesen, S. 76. 

>») Gl. Lips. 876, 877. 

■') HSL 3687. 

■*) Über die Sitte, Tierköpfe and dergleichen anf Hausgiebeln aufzustecken, 
vergl. L. i. Binzer: Die Pferdeköpfe und die uralten Herdibrmen der Bauern- 
häuser in Norddeatschland, Hannover 1899; Grimm: Mythologie, II. Bd., 2. Ausg., 
1844, S, 411 Hartmann: Der Giebel schmuck der altsächsischen Bauernhäuser, 
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Ob das Haus ausnahmslos einen Einraum dargestellt, 
also im eigentlichen Sinne ein Saalhaus (seli-Aüs)' 1 ) gewesen 
ist, muss bezweifelt werden, denn es wird bei Gelegenheit 
eine Schlafkammer (bete-kamera)*) und, was für die ganze Raum- 
disposition des Hauses von noch weiter reichender Bedeutung 
ist, auch ein Oberstock, ein hoher Söller (HSh soltri)*) er- 
wähnt. Das schliesst jedoch nicht aus, dass die überwiegende 
Mehrzahl der ländlichen Häuser durchweg nur aus dem Flet 
bestanden haben, und es werden mehrgeteilte Innenräume und 
mehrstöckige Bauten sicher nur in den Burgen zu finden ge- 
wesen sein. 

Allem Anscheine nach vereinigte das altsächsische Haus 
keineswegs wie das heutige altnied ersächsische, menschliche 
Wohnung, Stauung und Futterraum unter einem Dache, es 
waren vielmehr nicht allein die Gelasse für das Zuchtvieh 
und die Vorratsräume von den Wohnungen, sondern auch 
nach gemeingermanischer Weise die Wohnräume der Herr- 
schaft von denen der Hofleute unterschieden*). Dement- 
sprechend unterscheidet das von Karl dem Grossen inaugu- 
rierte Volksgesetz vom Herrenhause (domus)*) das Frauenhaus 
(sereotta)*) und die Freckenhorster Heberolle kennt Speicher 
(sptkare)" 1 ) und Vorwerke (fore-uuerk)*). Wenn Stallungen beim 



Seine Entstehung und Bedeutung. Monatsschr. f. d. Gesch. Westdeutschlands, 
188 1, S. 482; Heyne: Wohnungswesen, S. 51; Panz: Die Rossltöpfe auf den 
deutschen Bauernhäusern, Westermanns Monatshelte, 1858; Petersen: Die Pferde- 
köpfe auf den Bauernhäusern, besonders in Norddeutschland, Jahrb. f. d. Landes- 
kunde der Herzogt. Schleswig-Holstein u. Lauen bürg, 1860, S.208 — 273; v. Schulen- 
burg: Die Giebelveraerungen in Norddeuts chland, Ztschr. f. Ethnologie, 1880, 
S. 27—30; Simon: Die Pferdeköpfe an den Giebeln der niederdeutschen Bauern- 
häuser und ihre Beziehung zu dem altgermanischen Volksglauben, Ztschr. d. histor. 
Vereins f. Niedersachsen, 1880, S. aoi— 2*2. 

') Hei. 1820. 

■) Pal. 18, S - 

1 Hei. 4544- 

') Zum entgegengesetzten Resultate kommen Henning: Das deutsche Haus, 
S. 137 ff., n. Nordhoff: Holz- u. Steinbau in Westfalen, Ztschr. f. vaterländ. 
Gesch. u. Altertumskunde, 1867, S. 112. 

•) t. IV, 3. 

•) t. IV, 4. 

') Freck. Heber. 98, 171, 130, 256, 366. 
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altsächsischen Hofe nirgends erwähnt werden, so ist das noch 
kein Beweis dafür, dass die Tiere im Wohnhause unterge- 
bracht worden seien. Die Ställe fehlten und konnten fehlen, 
weil, wie das schon an anderer Stelle {S. 329) betont worden 
ist, die Tiere auf der Koppel gehalten wurden. Der Heliand 
bezeugt uns dies noch besonders, wenn er bei Gelegenheit 
der Geburtsgeschichte Jesu die Hirten nicht Schafe, sondern 
Rosse weiden lässt'). 

Das Haus mit Zubehör bildete den Hof (hof)*) oder die 
Hofstatt (hof-stat)*) , und wie wir heute noch, so redete auch 
der Sachse allitterierend von Haus und Hof (bü tndi bodlfo)*). 
Die sächsischen Hofstätten der karolingischen Zeit können, 
wie das die lateinischen Bezeichnungen derselben (areae seu 
curtkulae) 6 ) darthun, nur von geringem Umfange gewesen 
sein. Später scheint das wesentlich anders geworden zu sein, 
sonst hätte ein reicher Bauer, Boso, zur Gründung des Klosters 
Liesborn nicht vier grosse Höfe auf einmal hergeben können 6 }. 

Die Hofstätten waren zum mindesten mit einem Zaune 
(edor) % ) und in nicht seltenen Fällen mit einem Walle (burges 
wal) % ), durch welchen dann ein befestigtes Thor (burges dar) 9 ) 
führte, umgeben. Der unmittelbar an das Thor angrenzende 

') H«L 387 m- 

») Freck. Heber, ioo, 115, 170. 

») Creceliui b. Heyne: n. Teil, S. 125. 

*) HS1. 2160. Dazu bemerkt sehr treffend Heyne i. Pfeiffers Germania, 
X. Jahrg., 1865, S. 98: „Der Plural ist gewählt, weil er wie die angelsächsischen 
Plurale byrig, vicas einen Gutskomplex ausdruckt, den sich der Dichter mit meh- 
reren Gebänden besetzt denkt. Das Wort hof ist, wie derselbe Autor: Wohnungs- 
wesen, S. 13, darthut, etymologisch dunkel, aber der Umstand, dass es im Alt- 
nordischen den geschützten Ort eines Gottes bezeichnet, weist auf den ältesten 
Begriff des besonderem Schutze Vorbehaltenen, und dazu stimmt dann der Be- 
deutung nach das Wort haus, das im Gotischen nur in der Zusammensetzung gud- 
hüs vorkommt. Vergl. S. 163, Anm. 2. 

') So in einer Urkunde Anos n. b. Lacomblet: Niederrheinisches Ur- 
kundenbuch I., Nr. 218. Ana entspricht, wie Waiti in den Abhandlungen der 
Göttinger Akademie, 1854, VI., p. 190, darthut, dem mansus. 

») Bei Wittin«: Historia Westphaliae, 1778, p. 751. 

') Hei. 4943- 

9) Hfl. 3686. 
*) HCl. 3182. 
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Hofraum scheint dann einen besonderen Hofabschnitt, eine 
Art Zwinger (frtd-Aof) *) gebildet zu haben, und in Fürstenburgen 
diente der Platz vor dem Herrenhause als Thingstätte (tking- 
stedi)*). Hof und Thingstätte waren hier und da gepflastert 
(feliton gifuogid)*). 

Als Wohnungen der Vornehmen konnte sich der Sachse 
nur Burgen denken, und der Heliand lässt darum Christum 
als Burgenhirt (burgd kirdi)*) auftreten, der auf breiter Burg- 
strasse (bred sträta te burg) s ) von Burg zu Burg zieht, seines 
Amtes zu walten, und die Stätten des h. Landes, Bethlehem*), 
Nain'), Jericho 8 ), Sodom*) und wie sie alle heissen mögen, 
verwandeln sich vor dem Auge des sachsischen Dichters in 
Burgen. 

Die altsächsische Hauseinrichtung war sehr einfach. 
Wie überall in deutschen Landen noch auf lange hinaus, war 
auch in Sachsen die Bank (bank)*") das gebräuchlichste Sitz- 
mÖbel. Stühle (s/b/) 11 ) gab es in gewöhnlichen Haushaltungen 
gar nicht, und in Burgen und Schlössern bedienten sich die 
höchsten Standespersonen ihrer auch nur bei festlicher Ver- 
anlassung. So thront Herodes auf seinem Königsstuhle (kunmg- 
stbl) li ), und das Himmelsgewölbe heisst des Herren Stuhl (tAes 
Airron s/öl) 13 ). Thronstühle standen erhöht auf einer Estrade, 
hiessen darum Hochsitze (Aöh-giselu) 1 *) und hatten, um dem 
darauf Sitzenden einen bequemen Sitz zu ermöglichen, eine 
Fussbank (fbt-scamel)™) vor sich. Tische (ttisk) 1 *) waren im 



') Hei. 4946. 

») H«l. 5307. 

>, Hei. S465. 

«) HSI. 615. 

•) Hei. 193.. 

•) Hei. 731. 

') Hei. 2176. 

•) H«l. 3548. 

») HCL 1952. 
">) H*l. 2753. 5'77, 5*71. 
»') Fil. 1, 1. 
»} Hei. 2737. 
»*) Hei. 1510. 
") Hei. 365. 

") Gl. Li pi, 363; H*l. «»■ 
») Hei. 3343- 



^iiz^byCoogle 



34 o Kapitel IV. j !. 

Gebrauche, doch fehlt es beziehentlich ihrer Gestalt und Grösse 
an jedem Anhalte. Die Stelle der Betten scheinen die Bänke 
vertreten zu haben, auf welche man das Bettzeug (bed-giwädi) 1 ), 
d. h. Laken (lakan)*) und Decke (tkecina), breitete*). 

Zur dekorativen Ausgestaltung der Räumlich- 
keiten geschah manches. Die Hand des Holzschnitzers über- 
zog die Wände mit Schnitzwerk (gegravannussi)*), und aus den 
Webstuben der Frauen kam kostbares Gewebe (godu-wtbbi)*), 
das für kirchliche und profane Zwecke Verwendung fand. In 
den Kirchen hingen Vorhänge (ßha lakan) 6 ), und die Wände 
der Festgemächer wurden, wie das die Schilderung des heili- 
gen Nachtmahles zeigt, mit Wandteppichen überkleidet (tfie 
is bikangan al fagarun fratahun) '). Auch auf die Herstellung 
von Posamenten scheinen sich die Sächsinnen verstanden zu 
haben, denn gedrehte Franzen (trila, trilo)^) werden genannt. 

Wenn bei nächtlichem Zechgelage die Diener der met- 
fröhlichen Tafelrunde in Krügen (ork)*) und Eimern (alo-fat) 10 ) 
das geliebte Nass zutrugen, den Zechern damit die Schalen 
(scaia) 11 ) zu füllen, dann sprühten lodernde Fackeln (fakla) xi ) 
ein unsicheres Licht, oder Lichtgefässe (lioht-fat) ,l ), wahrschein- 
lich mit dem Wachs aus den Bienenstöcken (bt-kar) 1 *) gefüllt, 
erhellten die Halle mit falbem Scheine. 



') Hei. 2333- 

') Freck. Heber. 573, 575. 

») Strassb. Cod., c. IV., 15. 

*) Gl. Lips. 388. 

') HU 33' 

") Hei. 5666. 

') Hei. 4544- 

") Gl. Lips. 956; »ergl. Grimm: Deal. Wörterb. IL, 1410. 

») Hei. 2009. 

">) ibid. 

") HCL 2008; Strassb. Cod., c IV., 15, 57. 

ia ) Hei. 4815, tlaima Gl. Lips. 158. 

") Hei. 4815. 

"| Strassb. Cod., c. IV., 15. 
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Der altfriesische Wohnbau. j, j 

d) Die Skandinavier und Isländer 1 ). 

Die Sachsen Hessen nach Norden hin nur die Marschlande 
an der Ostseeküste frei. Hier hatten sich bis ins VI. Jahr- 
hundert hinein die Friesen als ein selbständiger Stamm er- 
halten. Im VH. Jahrhundert begannen die Verstösse der 
Franken gegen Friesland. ■ Pipin von Heristal unterwarf das 
westliche Friesland (689), Karl Martell das mittlere (734), und 
Karl der Grosse vollendete die Okkupation des Landes durch 
Überwältigung des östlichen Teiles (775 — 85). Die von ihm 
(785) gegebene Lex Frisionum sollte für alle Teile Fries- 
lands Gültigkeit haben. Diese Lex enthält nun im Unter- 
schiede sowohl von den alamannischen und bayerischen Volks- 
gesetzen, sowie von den späteren friesischen Rechtsquellen f ) 
keine irgendwie instruktiven Andeutungen über den derzeitigen 
friesischen Wohnbau. Alles, was wir von dem ältesten friesi- 
schen Bauwesen wissen , beruht auf jener Nachricht des 
Plinius'), welche besagt, dass die Friesen in den Marsch- 
gegenden ihre Häuser auf künstlich aufgeworfenen Hügeln, 
den Warfen, erbaut haben 4 ). 

Bei dem völligen Mangel weiterer Quellen zur Geschichte 
der stamm es verschiedenen Wohnbauten im politischen Deutsch- 
land, erübrigt für unsere Erörterung nur noch eine Schilderung 
des Wohnwesens, wie es in den ältesten geschichtlichen Zeiten 
bei den Nordgermanen in Dänemark, Schweden, Norwegen 
und auf Island heimisch war. 



') Litteratur: Dietrichson u. Mnnthe: Die Holzbaukunst Norwegens 
in Vergangenheit n. Gegenwart, Berlin 1893; Ebe: Dentsche Eigenart in der bil- 
denden Kunst, Leipzig 1896, S. 56—58; Henning: Das deutsche Haus,- S. 61 IT.; 
Kalund: Skandinavische Verhältnisse. Im Grundriss der germanischen Philologie, 
Bd. IL, S. 229 — 235; Montelius: Die Kultur Schwedens in vorchristlicher Zeit, 
Berlin 18S5; Seesselberg: Die frühmittelalterliche Kunst der germanischen Völ- 
ker, Berlin 1897; Seroper: Der Stil, Bd. II., S. 290—295; Weinhold: Alt- 
nordisches Leben, S. 213 — 236. 

"} Vergl. Henning: S. 13*— 134. 

') Histor. natnr., XVI., 1. 

*) Die wenigen auf den friesischen Wohnban beiügüchen Stelleu der Ur- 
kunden vom V11I. bis XIII. Jahrhundert finden sich zusammengestellt bei Block: 
Friesland im Mittelalter, Übersetzt v. Heutrouv, Leer 1891, S. 21. 
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Für die vorgeschichtliche Zeit bieten wie in Deutschland, 
so auch in Skandinavien die verschiedenen Typen der 
Hausurnen 1 ) eine Skala dar, welche die Entwicklung des 
Wohnbaues in ihren Uranfängen wiederspiegelt und uns be- 
zeugt, dass die ersten Stadien des skandinavischen Wohnbaues 
sich kaum wesentlich von denen des prähistorischen Germa- 
niens unterschieden haben können'. 

Aus den beiden ersten Perioden der geschichtlichen Zeit 
haben wir zur Geschichte des Hauses nur eine einzige schrift- 
liche Nachricht, nämlich jenes Citat des Strabo aus Pytheas 2 ),' 
in welchem dieser alte Nordlandsfahrer von den Bewohnern 
Norwegens berichtet: „Das Getreide dreschen sie, weil 
sie keine heitere Sonne haben, in grossen Gebäuden, 
nachdem die Ähren dahin gebracht sind, denn die 
Feldtennen sind wegen des Sonnenmangels und der 
Regengüsse unbrauchbar." Allzuviel lasst sich dieser 
Notiz des Pytheas nicht entnehmen, denn es bleibt zweifel- 
haft, ob die Gebäude, welche er gesehen, wirkliche Scheunen, 
oder ob sie nicht vielmehr die Wohnhäuser der Nordländer 
waren, welche auf ihrem Flet das Getreide ausdraschen. 

Auch Baureste aus alter und frühmittelalterlicher Zeit 
scheinen kaum erhalten, beziehungsweise aufgedeckt und ver- 
öffentlicht worden zu sein. Als einzige mir bekannt gewor- 
dene Ausnahme in diesem Bezug, weiss ich zur Zeit nur auf 
die Reste einer Hofstätte hinzuweisen, welche im Jahre 1808 
im westlichen Himmerland in Jütland aufgefunden worden 
sind. Der Hof muss mehrere Baulichkeiten in sich geschlossen 
haben. Das Hauptgebäude war etwa 26 Ellen lang und 
11 Ellen breit, in zwei fast gleichgroße Räume eingeteilt 
und mit einer Haupt- und einer Hinterthür versehen. Vor 
der letzteren fand man die Düngergrube mit vielen Scherben. 
Durch die Hinterthür gelangte man in die Küche, deren 

') Annaler for nordisk Oldkyndighed, 1844— 1845, lab. VIII.; Montelins: 
Lcs temps pr£historiqncs en Suede, p. 311, fig. 183; Sophus Müller: Ordniog 
af Dänemarks Oldsager, Bromealderen, No. 169; Derselbe: Nordische Altertums- 
kunde, S. 410, Fig. 223; Nationalmuseet den Danske Sämling, Museums-Etiketter, 
II. Del., No. 57. 

") Strabo: Geographica IV., 5, § 5. 
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Herdplatz noch deutlich erkennbar war. Die Hauptthür führte 
in die grössere Halle, und zwischen diesen beiden Räumen 
erhob sich, halbrund aus der Fassadenmitte hervorspringend, 
ein Turmbau. Das Gebäude gehört, den Scherben nach zu 
urteilen, dem IV. Jahrhundert unserer Zeitrechnung an, und 
war für jene Zeit ein besonders stattlicher Bau, vielleicht die 
Wohnung eines Häuptlings 1 ). Aus diesem meines Wissens 
einzig dastehenden Funde würde, vorausgesetzt, dass er richtig 
datiert ist, zu ersehen sein, dass man im Norden bereits vor 
der Völkerwanderung auf Steinsockel errichtete mehrräumige 
Häuser besessen hat. Über die am Gewände und Dache 
befolgte Technik hat der Fund keinen näheren Aufschluss 
gegeben. 

Lassen uns, wie gesagt, in der ältesten Zeit alle die 
Quellen, aus denen wir sonst zu schöpfen gewohnt sind, im 
Stiche, und ist auch der einzige etwa in Betracht kommende 
Baurest nur von geringer prinzipieller Bedeutung, so wird 
uns doch auf indirektem Wege ein so reiches und lücken- 
loses Material geboten, wie sonst nirgends auf germanischem 
Boden. Es sind die skandinavischen Holzbauten, welche 
uns die Urformen des nord germanischen Wohnbaues auf das 
Klarste vergegenwärtigen. Gewiss reicht kein einziges der 
in Norwegen erhalten gebliebenen uralten Holzhäuser bis in 
das erste Jahrtausend unserer Zeitrechnung zurück, ja nur die 
wenigsten mögen dem XHI. Jahrhundert angehören, nichts- 
destoweniger können wir sie als Demonstrationsmaterial für 
weit ältere Bauten in Anspruch nehmen. Aus dem Umstände 
nämlich, dass wir auf weitem Gebiete einem fest ausgeprägten 
Haustypus begegnen, dessen älteste noch erhaltene Reprä- 
sentanten sicher aus dem erstgenannten Jahrhundert datie- 
ren, lässt sich mit voller Sicherheit der Schluss ableiten, dass 
eben im XTfl. Jahrhundert eine bestimmte Hausform, welche 
man in Norwegen bür nennt, bereits völlig ausgebildet war*). 
Bedenkt man die Stetigkeit der Formenwelt, wie sie unter 
primitiven Kulturverhältnissen sich allüberall geltend macht, 

'] Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München, 10. Not. 1898, Mo. 255, 
S. 7 u. 8. 

») Seesselberg: S. 61. 
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und wie sie speciell für den Norden durch die den verschie- 
densten Zeiträumen angehörenden, aber sich dennoch fast 
völlig gleich gebliebenen Schiffstypen bewiesen wird '), so 
sieht man sich mit Notwendigkeit zu dem Schlüsse ge- 



drängt, dass längst vor dem XIII. Jahrhundert die 
völlige Ausbildung erfahren hatten. 

>) Seesselbcrg: 5. 6i, Anmirk. 14. 
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Was diesem Typus vorangegangen ist, lässt sich zwar 
nicht aus Bauten über der Erde, wohl aber aus solchen unter 
der Erde abnehmen. Die Grabkammern der "Wikinger- 
gräber {Fig. 132) geben eine vielleicht etwas verkürzte und 
gedrückte, sonst aber zutreffende Vorstellung von dem Aus- 
sehen einer Schiffskoje der Wikingerzeit, und bei dem innigen 
Zusammenhang von Schiffsbau und Wohnbau, den wir wäh- 
rend des ganzen Mittelalters im hohen Norden zu beobachten 
Gelegenheit haben werden, damit zugleich eine ebenso deut- 
liche Vorstellung von der Gestalt des einfachsten, einräumigen 
Holzhauses. "Wie Fig. :3a zeigt, war das aufsteigende Ge- 
wände der Koje aus horizontal übereinander geschichteten 
Baumstämmen gebildet Beim Hause war das gewiss ebenso, 
nur mit dem Unterschiede, dass man, um dem grosseren 
Raumbedürfnisse zu genügen , die Zahl der Stamme ver- 
doppelte oder verdreifachte. Das Dach der Koje hatte man, 
wie die Grabkammer lehrt, durch im Winkel sich begegnende 
Hölzer aufgerichtet. Um der schweren Erdlast willen, welche 
das Dach der Grabkammer zu tragen hatte, waren mächtige 
Rundhölzer gewählt worden. Wo diese Nebenabsicht weg- 
fiel, wie beim Hause und bei der Koje, wird man sich mit 
einem weit leichteren Material begnügt haben; aber die Her- 
stellungsweise war gewiss dieselbe. So muss denn wohl das 
älteste in der Frühzeit der Wikingerperiode erbaute nordische 
Haus ein von der Sohle bis zum Firste im Blockverbande 
errichteter Einraum gewesen sein. 

Als Zwischenstufen zwischen diesem subterranen Haus- 
modelle und dem eigentlichen bür sind jene hochaltertüm- 
lichen, originellen, kleinen Holzhäuschen anzusprechen, 
welche sich besonders in Thelemarken noch vielfach erhalten 
haben (Fig. 133). Jetzt in der Regel als Vorratshäuser dienend, 
im günstigsten Falle interimistisch als Gastzimmer für Wohn- 
zwecke benutzt 1 ), haben sie, wie das schon ihr ausserordent- 
lich reiches Schnitzwerk verrät, ehedem bessere Tage gesehen 
und höheren Zwecken gedient. Wir haben sie wohl als in 
ihrem Gebrauchszwecke zurückgesetzte Wohnhäuser anzusehen 

') Henning; S. 68. 
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und begegnen mithin hier derselben Erscheinung, deren wir 
schon früher (S. 4) Erwähnung zu thun Veranlassung hatten, 
nämlich der Thatsache, dass sich uralte Hausformen abseits 
von den grossen Verkehrastrassen in Wirtschafts- und Stall- 
gebäuden erhalten haben. Diese Thelemarker Miniaturhäuser 
in ihrer einfachsten Form, wie sie uns das Häuschen links in 
Fig- 133 vergegenwärtigt, stellt einen fensterlosen Einraum 
dar, dessen weit überspringendes Dach auf der Giebelseite 
eine Art Vorhalle bildet. Besonders auffällig an diesem wie 



Fig. 133. Holzhäuser von Bolkesjg. 

auch an dem nebenstehenden Häuschen sind die Steine, welche 
den Setzschweifen untergerückt sind. Durch diese Unter- 
stellungen werden die Bauten gleichsam in der Schwebe ge- 
halten. Man darf nicht wähnen, dass hier die Erinnerungen 
an Landpfahlbauten nachwirken. Diese Mutmassung verbietet 
sich schon deshalb, weil Reste von Pfahlbauten in Skandi- 
navien überhaupt nicht gefunden worden sind, und die Halb- 
insel solche demnach auch nie besessen zu haben scheint, 
vielmehr sind die Steinfüsse als schwache Anfänge künftiger 
Steinfundamente anzusehen und haben keinen andern Zweck 
als den, die über ihnen liegenden Holzschwellen vor der Be- 
rührung mit dem feuchten Erdboden zu bewahren. 

Eine weit entwickeltere Form als das Häuschen links 
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zeiget das rechts neben ihm stehende. Hier haben wir deut- 
lich Stockwerkbildung vor uns. Der untere Raum, in 
welchen eine Thür führt, so klein fast wie das Kriechloch 
eines Ganggrabens 1 ), dient zur Aufbewahrung- von allerlei 
Gerätschaften, der obere Raum dagegen ist der bevorzugte 
und wird zeitweilig als Gastzimmer hergerichtet. Zugänglich 
ist dieser Teil des Hauses durch eine äussere Treppe, welche 
aber auf unserer Abbildung nicht zu sehen ist. Besonders zu 
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weg i seh es bür. 



beachten ist das Zurücktreten des Untergeschosses gegen das 
Obergeschoss auf der Giebelseite. Hierdurch entsteht ein 
loggien artiger Ausbau, der sich an anderen Häusern derselben 
Gattung zu einer das ganze Haus umzirkenden Gallerie er- 
weitert. 



') Vergl. die Abbildung . 



1 solchen Eingangsloches I 
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Technisch ist auffällig, dass das kleinere Häuschen in 
Reiswerk 1 ), das grössere aber im Blockverbande errichtet ist, 
ein Beweis für das hohe Alter, wenn nicht gar für die Gleich- 
alterigkeit beider Techniken. 

Ein von einer Gallerte umgebenes Holzhaus in der be- 
schriebenen Form ist nun das, was man als bvr im eigent- 
lichen Sinne des Wortes bezeichnet (Fig. 134). Bür heisst 
soviel wie „Bauer" oder auch h/t, weil es im Gegensatze zu 
den einstöckigen Wohnhäusern in die „Lüfte" gebaut wurde. 
Es ist, wie das schon im Worte liegt, immer ein zweistöckiger 
Bau. Beide Geschosse des bür haben Blockwände. Das untere 
{Fig. 1 34 a) dient ebenso wie beim grösseren Thelemarker als 
Aufbewahrungsort für Vorräte. Das obere (Fig. 134*), durch 
eine Aussentreppe zugängliche Geschoss ist gewöhnlich durch 
einen Umgang (svalegang) erweitert worden*). Die Aussenwand 
dieses Umganges besteht aus Reiswerk und hat (Fig. 134 zz) 




Fig. 135. Lichlschlita 



zwerggallerieartige Öffnungen. Gemeinhin ist ein bur ganz 
fenster- und damit lichtlos, bisweilen sind in den Blockwänden 
kleine Schlitze vorhanden (Fig. 135), seltener ist eine 10 : 20 cm 
grosse rechteckige Öffnung vorgesehen, welche mit einem 
blasenbespannten Rahmen geschlossen werden kann. Längs 
der einen Traufwand befinden sich die Bettstellen {Fig. 134JJJ), 
auf der korrespondierenden Seite schrankartige Gelasse (tt), 

'■) Das Wort „Reitwerk" kommt, nie Seesselberg: S. 6a, Annrerk. 18, 
ausführt, her von rtisa, reise, d. h. in die Höhe richten. Alle ans auf rechts lehr □- 
den Brettern errichteten Winde sind also „Reiswerk". Das Wort reis hat daher 
keine Gemeinschaft mit dem „Reisergefach", worunter man ein lehmbeworfenes 
Staken werk begreift. 

*) Seessclberg: S. 6i, Anmerk. 14. 
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aa der dem Eingang - gegenüberliegenden Wand steht ein er- 
höhter Sitz (u). Rechts neben der Thür steht in manchen, aber 
nicht in allen Fallen, noch ein viertes Bett (r) für die Hauswache, 
welche am Morgen die Schlafer, welche in dem rabennächtigen 
Räume vom Tagesanbruche nichts sehen und merken können, 
zu wecken hat. v ist ein kleiner Vorratsraum und w der Abort. 
Den äusseren Aufbau eines ausgebildeten bür, der bis ins 
XM. Jahrhundert zurückdatiert wird, zeigt Fig. 136. 



Fig. 136. Bür aus Froen. 

Die nächst höhere Stufe des "Wohnhauses entsteht 
durch Hereinziehung der überdachten aber uneingewandeten 
Giebelseite, beziehungsweise des schon zur Gallerie gewor-' 
denen giebelüberspannten Vorraumes in die Architektur des 
Hauses selbst. Hierdurch entsteht ein Haus von ausgesproche- 
ner Zweiräumigkeit Der erste Raum, den wir beim Eintritte 
in das Haus betreten, ist die gewöhnlich an der östlichen 
Giebelseite des Hauses belegene Vorhalle {Fig. 137 a). Die 
Eingangsthür befindet sich nicht in der Mitte des Giebels, 
sondern in der südlichen Ecke der Langseite, und das aus dem 
einfachen Grunde, damit der direkte Zug und mit ihm Regen 
und Schnee vom Hausinnern fern gehalten werde. 

Einen weiteren Schritt in der Aufteilung des Haus- 
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innern bezeichnet die besonders in den Stiften von Dront- 
heim und Bergen, sowie in Thelemarken beliebte Quer- 



a 

□ 



Fig. 137. Norwegisches Bauernhaus mit ungeteilter Vorhalle. 




Fig. 138. Bauernhaus aus Wolle mit geteilter Vorhalle. Aufriss der Giebelseite. 
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teilung der Vorhalle 1 ). In diesem Falle dient nur die an 
der Thür gelegene vordere Hälfte der Vorhalle (Fig. i^SaS) 
als Eingang und Durchgang in den Herdraum, während der 
hintere Raum C gänzlich zur Vorratskammer oder häufiger 
noch zur Schlafkammer geworden ist Der Hauptraum A 
zeigt alle Merkmale der alten Herdstube. Das Centrum des 
Wohnraumes nimmt der Herd / ein. Direkt über dem 
Herde befindet sich im Dache eine Öffnung g (Fig. 138*), 
aus welcher der Rauch abzieht, Fenster hat der Raum nicht, 
und wenn das Herdfeuer nicht brennt, würde es stockdunkel 
im Innern sein, wenn nicht durch die Deckenluke g- für 
ein schwaches Oberlicht gesorgt wäre. Diese Luke wird 
Ijore, vielfach auch skjaa genannt. Mit skjaa bezeichnet der 
Volksmund in Norwegen sonst auch kleine, mit Fischblase 
bespannte Holzrähmchen. Aus dieser Benennung geht zur 
Genüge hervor, dass auch dieses Rauchlochrähmchen ursprüng- 
lich mit transparenter tierischer Blase überspannt war. Heute 
ist ein Brettchen in den Rahmen gespannt, welcher mittels 
einer sinnreichen Hebelvorrichtung gehoben und gesenkt 
werden kann. Über dem Herde schwebt der Kessel, welcher 
auf und nieder beweglich an dem langen hölzernen Schwing- 
holze h (Fig. 138a) hängt. An der Mittel wand steht das Bett i, 
bisweilen steht gegenüber an derselben Wand noch ein zweites 
Bett. Rings an den Wänden laufen Bänke 00, ihnen vorgerückt 
ein Tisch k. Aus der Stube gelangt man durch eine Thür 
in den Nebenraum C, der wie erwähnt, als Vorrats- oder auch 
als Schlafkammer (kove) zu dienen pflegt Die Raum B und 
C scheidende Wand ist eine Reiswerkwand, alle übrigen 
Wände des Hauses dagegen sind Blockwände. 

Neben den bisher besprochenen Typen existiert noch eine 
vierte, vor allem häufig vertreten in Akerhus und Gudbrands- 
dalen. Obwohl in den Grundzügen mit den bisher besproche- 
nen übereinstimmend, zeigen diese Häuser doch im Grundriss 
(Fig. 140) und im Aufriss (Fig. 139) erhebliche Unterschiede. 
Der Hauptraum (Fig. 140 c) ist wie bei allen vorbesprochenen 
Häusern annähernd quadratisch, und diesem Hauptraume ist 

') Henning: S. 64. 
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wiederum eine Vorhalle vorgelegt (Fig.i^o^ad). Aber diese liegt 
nicht an der Giebel-, sondern an der Längsseite des Hauses. 
Ebenso befindet sich im Gegensatze zum letztgeschilderten 



Fig. 140. Grandriss des Hauses van Lskkre. 

Hause der Eingang nicht in einer Ecke, sondern in der Mitte 
der Vorhalle, der Stubenthür gerade gegenüber. Dement- 
sprechend wird dann die Vorhalle nicht wie die jenes Hauses in 
zwei, sondern in drei Abteile gegliedert, mit je einer Kammer 
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bb zu beiden Seiten des mittleren Durchganges a. Dieser 
Vorraum wird, wie Fig. 140 zeigt, gemeinhin mit Reiswerk 
ausgesetzt, selten offen gelassen. 

Das Hausinnere zerfallt in den Hauptraum, die eigent- 
liche Wohnstube c und die neben ihm liegende Kammer m. 
Unmittelbar neben dem Eingange in c steht der grosse 
Schrank e, daneben der Platz des Hochsitzes /, in der Ecke 
der kleine Schrank g, davor der Tisch i mit der beweglichen 
Bank k. Bei h h laufen noch weitere feste Bänke an den 
Zimmerwänden entlang. In den beiden hintern Ecken der 
Stube steht das Ehebett / und der Ofen d, in der Kammer 
noch ein zweites Bett «. 

Am Äusseren des Hauses (Fig. 139) fällt zunächst die 
aus Trockenmauerwerk hergestellte Fundamentierung-, und 
zum andern das über der Kammer m angebrachte Kniestock 
auf. Die gänzliche Untermauerung des Hauses gestattete die 
Errichtung weit grösserer Baulichkeiten, als sie bei blosser 
Unterstellung der Wandecken durch Tragsteine möglich war. 
Das Kniestock aber erscheint ^ls eine Herübernahme des 
hfl auf das langgestreckte Haus und wie der erste tastende 
Versuch zur Bildung eines Oberstockes. 

Thatsächhch hat sich Stockwerksansatz allmählich zu 
einem vollständigen , das ganze Unterstock bedeckenden 
Oberstocke ausgewachsen, wie wir das an den Gebirgs- 
häusern Gudbrandsdalens beobachten können, welche neben 
manchen anderen Besonderheiten, wie kunstvoll ausgeschnitz- 
ten Thürhäuschen, vorspringender Gallerie und anderem mehr, 
vor allem auch ein komplettes Obergeschoss aufweisen. 
Unsere Abbildung (Fig. 141) zeigt den seit unvordenk- 
lichen Zeiten im Besitze der königlicher Abkunft sich 
rühmenden Familie Tofte befindlichen Hof Bjölstad. Zur 
Linken steht das im Blockverbande auf steinernem Fun- 
damente errichtete 13 m lange und 10 m tiefe Wohnhaus, 
dessen oberes Stockwerk an drei Seiten eine Gallerie umgiebt. 
Das Thürhäuschen ist mit reichem Schnitzwerk versehen. 
Rechts von dem Wohnhaus stehen zwei noch ältere Häuser 
mit Glockenturm, Gallerien, Vorbauten und Freitreppe. Die 
Häuser schliessen sich zu einer Hofstatt zusammen, in welche 

Stephani, Wohnbau I. 33 
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ein zweiflügeliges, mit Schutzdach versehenes (auf unserer 
Abbildung - nicht mit aufgenommenes) Thor führt, neben dem 
sich nach urgermanischer Sitte noch eine besondere Eingangs- 
thür befindet. 

Solche verhältnismässig grossen Häuser, wie sie der 
Hof Bjölstad zeigt, weisen dann auch eine im einzelnen mannig- 



Fig. 141. Hof von Bjölstad im Sjodal. 

fach variierende Raumdisposition und Aufriss auf, scheiden 
aber eben damit zugleich aus der Skala aus, deren Stufen 
sich zwanglos und folgerichtig aus einander ergeben. Aus 
diesem Grunde ist die Weiterverfolgung ihrer Entwicklung 
für die Aufhellung des ältesten skandinavischen Wohnbanes 
belanglos. 

Doch bleibt noch eine Frage zu beantworten übrig, wenn 
wir den in seinen Etappen so ganz klar sich enthüllenden 
skandinavischen Wohnbau genetisch völlig überblicken wollen, 
das ist die Frage nach dem Verhältnis, in welchem der nor- 
wegische Holzkirchenbau zu den ältesten Hausformen steht. 
Ist die norwegische Holzkirche eine Tochter des ältesten 
Holzhauses? Oder ist sie ein Geschenk aus der Fremde, etwa 
eine Übertragung der Steinbasilika auf Holz! Auf den ersten 
Blick gesehen, scheint die norwegische Holzkirche, wenigstens 
in ihren ausgebildeten Vertreterinnen, mit dem urväterlichen 
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rwegische Wohnhaus nnd die Stabkirche. 



Wohnbau allerdings keine Berührungspunkte zu haben. Macht 
doch die Kirche im Gegensatze zu dem klaren, fast trockenen 



Fig. 142. Kirche v 




Fig. 143. Grnndi 



Aufriss des Hauses einen, man möchte sagen, zerrissenen, 
zerklüfteten und verwirrenden Eindruck. Es sind die mancher- 

*3* 
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lei An- und Ausbauten, dazu die in die Lüfte starrenden Zier- 
stücke {Fig. 142), welche eine solche Kirche so ungemein 
kompliziert erscheinen lassen. Sehen wir aber von diesem 
Beiwerk ab, und richten wir unser Augenmerk zur Haupt- 
sache auf den Grundriss (Fig. 143), so ergiebt sich die Ähn- 
lichkeit, ja die grundsätzliche Übereinstimmung des Got- 
teshauses mit dem Wohnhause. Der Kern der Kirche 
stellt sich als ein dem Quadrate angenähertes Rechteck dar, 
d. h. als das Haus in seinem einfachsten Grundrisse. Dass 
die Masse grösser sind, erklärt sich aus der Bestimmung des 
Baues und ändert an der prinzipiellen Bedeutung der Anlage 
nichts. Die "Weiterentwicklung des quadratischen Kernstückes 
zu dem anscheinend so komplizierten Ganzen haben wir uns 
folgendermassen zu denken. 

An den einfach viereckigen Hallenbau brachte man 
zunächst jene die Längsseiten des Hauses umsäumenden Vor- 
hallen heran, welche uns das Haus von Lekkre zeigt. Es 
war nicht nötig, diese Laufgänge (svaltgang) bis zum Kapp- 
holze der Wand heraufzuführen (Fig. 144 a). Man begnügte 
sich, sie etwa in halber Höhe der inneren Umfassungswand zu 
errichten (Fig. 144 £), denn der Zweck dieses Ganges war ja 
kein anderer als der, einen wettergeschützten Umgang um 
das Gebäude zu ermöglichen und die Schwellen des Bau- 
werkes vor dem Fäulnis erregenden Schnee und dem Spritz- 
wasser zu schützen 1 ). Dazu genügte aber durchaus ein Gang 
in Manneshöhe. So blieb das Stück a^i, Fig. 144*, frei. 
Wenn man sich denkt, dass durch zufällige Ritzen oder Ast- 
löcher der Planken in dem bezeichneten oberen Wandteile 
die Sonne Unvorhergesehenermassen ihre Strahlen hinein- 
sandte, so musste diese Beobachtung dazu führen, dem Tages- 
lichte noch reichlicheren Zugang durch Einschneiden von Licht- 
löchern in das obere freie Wandstück zu vergönnen. Man 
that das und brachte in a — b, Fig. 144 c, Luken an, sehr 
klein, fast mit zwei Händen zuzudecken. Warum so klein? 
Einmal sicherlich deshalb, um dem Wetter keinen Eintritt zu 
verstatten, zum andern aber gewiss auch in Befolgung des 

') Seesselberg: S. 69. 
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vom Schiffsbau her gewohnten Verfahrens. Diese Kirchen- 
fenster und die Riemenlocher der Wikingerschüfe stimmen 
nach Anlage und Grösse fast genau miteinander üb er ein 




Fig. 144. Zur Entstehungsgeschichte der skandinavischen Basilika. 

(Fig. 145 u. 146). So entstand ein Einraum auf quadratischer 

Basis mit Oberlicht und Laufgängen an den Längsseiten. 

Als die Gemeinden wuchsen, erschien eine VergrÖsse- 
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rung der Kirchen wünschenswert. Bei gefülltem Hause 1 ) 
mag ein Teil der Andächtigen oftmals genötigt gewesen sein, 
auf dem svaligang dem Gottesdienste beizuwohnen. Durch 
Ritzen und Astlöcher verfolgten sie den Gang der heiligen 
Handlung. Das führte darauf, in das Scheidege wände Schau- 
löcher einzuschneiden, weiterhin auch darauf, diese Planken 
ganz in Wegfall kommen zu lassen. Nach dieser Änderung 
standen dann die Säulen frei im Innenraume. 




Was nun entstanden war, glich einer Säulenbasilika, ohne 
doch mit ihr irgend welche Verwandtschaft zu haben*). Natür- 
lich machte sich, wenn der svaligang ein offener gewesen war, 
der Verschluss seiner Offnungen beziehungsweise die Anlage 
eines geschlossenen Parallellaufganges, niedriger als der erste, 
nötig. So ergab sich ein Wachstum des Gebäudes nach aus- 
sen und oben in staffelartig zurücktretenden Absätzen gleich- 
sam wie die Sprossen eines Tannenzweiges beim jungen Trieb. 
Der apsidenartige Anbau ist eine vom christlichen Kultus dik- 
tierte Zuthat, im übrigen aber ist die skandinavische Säu- 
lenbasilika als direkte Nachkommin des altnordischen 
Wohnhauses eine germanische Errungenschaft. 

Auch in der bei dem Bau der norwegischen Kirchen be- 
folgten Technik tritt die nordische durch den Schiffsbau 

') Seesselberg: S. 70. 

*) Wie das NicoUyseo i. d. Nordisk Universiläta Tidskrift, 1856, S. 191 ff., 
behauptet hat. 
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gezeitigte Eigenart zu Tage. Von vornherein muss ja ange- 
nommen werden, dass vornehmlich Schiffszimmerleute bei dem 
Bau der Holzkirchen beschäftigt waren 1 ). Dass diese ihre 
gewohnten Praktiken vom Schiff auf den Kirchen- oder Haus- 
bau übertrugen, versteht sich von selbst. So gewann der 
Kirchenbau eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Schiffs- 
bau. Der Nordländer hatte ein gutes Recht, von dem Schiffe 



Fig. 147. Von der Kirche zu Aal. Fig. 148. Wikingerschiff von Gokstad. 

der Kirche zu sprechen. Wenn man in anderen Landen vom 
Schiffe der Kirche redete, so war das nichts weiter als eine 
schöne Redeblume, durch welche man angedeutet haben wollte, 
dass Christus als der Herr der Kirche, am Steuer stehe und 
sie durch die Stürme und Wogen dieses Zeitenmeeres sicher 
hin durch geleite. Hier im äussersten Norden war das anders. 
Dem Wikinger war das Schiff seine Welt. Hier lebte er, 
hier starb er, hier fand er auch seine letzte Ruhestätte, sei 
es, dass man ihn samt seinem Wellenrosse in die Erde bettete, 
i) Seesselberg: S. 71. 
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wie den Recken von Gokstad, dessen Grab uns ein günstiges 
Geschick erhalten, sei es, dass man ihn auf seinem Boote hin- 
aussandte ins Wellengrab. Was Wunder daher, dass es ihn 
trieb, auch der Stätte seiner Andacht die Gestalt seines Schif- 
fes zu verleihen? 

Schon der mitten in der Kirche bis in die Dachreiterspitze 
hinaufgehende Mastbaum ist sicher eine Entlehnung vom 
Schiffsbau 1 )- Noch deutlicher gemahnt die Behandlung des 
Strebewerkes an den Schiffsbau*). In den geschlossenen 
Wänden konnten zur Versteifung ohne Schwierigkeit grosse 
Kreuze Platz finden. Aber zwischen den Holzsäulen Hessen sich 
nur in einiger Höhe kleine Kreuze anbringen. Um die Verstei- 
fung zwischen den Säulen noch zu vermehren, legte man weiter 
hin noch eine horizontale Bohle ein, unter welche dann kurze 
„Kopfbänder" eingeschoben wurden. Nun ist aber der Schiffs- 
zimmermann nicht an die geradlinigen „Kopfbänder" der 
Landzimmerleute gewöhnt. Ihm sind die geschweiften For- 
men der Schiffs-Knie-Hölzer (Fig. 148) geläufig. Deshalb er- 
hielten auch die Kopfbänder in den Holzkirchen ebensolche 
Schweifungsformen (Fig. 147). Standen die Pfosten enger, so 
mussten die geschweiften Streben mit ihren oberen Enden 
sich berühren und bildeten zusammen einen Rundbogen, von 
dem nun klar ist, dass er nicht der romanischen Kunst, son- 
dern den Gepflogenheiten des Schiffszimmermannes seine Ent- 
stehung verdankt. So wird auch die bei den Stabbauten 
befolgte Technik zum Zeugen ihrer urgerm an i sehen Entstehung. 

Kommen wir, nachdem wir die Baumonumente haben 
reden lassen, nun zweitens zu den Schriftquellen. Erst am 
Schlüsse des XII. Jahrhunderts, wo mit der schriftlichen Fi- 
xierung der Sagas begonnen wurde, fliessen die Quellen zur 
Geschichte des nordischen Wohnbaues reichlicher. Verhält- 
nismässig jung, reden die Sagas eine Sprache, wie sie schon 
seit Jahrhunderten im Volksmunde feste Form angenommen 
hatte und schildern dementsprechend auch die Realien nicht, 

') Seesselberg: S. 71. 

a ) Vergl. George Boehmer: Prehistoric naval architecture of the north of 
Europe. Smithsonian Institution. United States National Museum, p. 527 — 647. 
Washington 1893. Mit einer erschöpfenden Litteratnrangabe u. 151 Abbildungen. 
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wie sie zur Zeit der Niederschrift der Sagas, sondern wie sie 
zur Zeit ihrer gedankenmässigen Entstehung' vorgelegen haben, 

Den Berichten der Sagas zufolge 1 ) waren die skandina- 
vischen Bauten reine Holzbauten, entweder Blockhäuser 
oder Stabbauten, die dänischen und schwedischen Häuser 
nicht selten Fachwerksbauten, deren Fachfüllung aus lehm- 
beworfenem Flechtwerke bestand*), und die isländischen Häuser 
waren von Erde oder Rasen oder auch aus Findlingen mit 
Erdlagen dazwischen errichtet. 

Die Technik des Holzbaues war zunächst nur wenig 
entwickelt. Im allgemeinen wurden die Unterschwellen ohne 
irgend welches Fundament direkt auf die Erde gebreitet Die 
Schwellen (nafrar) griffen einfach, ohne durch Pflöcke oder 
Klammern gehalten zu sein, ineinander ein und konnten des- 
halb auch durch heftigen Druck auseinander gerissen werden. 
Auf der Innenseite wurden die Blockwände mit einer Bretter- 
lage (}>ili) beschlagen; ja die Giebelseiten, besonders die der 
Thür gegenüberliegende, scheint oft nur aus einem Planken- 
verschlage (skjaldpili) (Fig. 140) bestanden zu haben. Um das 
Holzwerk vor der Einwirkung des Wetters zu schützen, teerte 
man die Aussenflächen ein. 

Im Prinzip war im Norden, ebenso wie bei den West- 
germanen, das Haus ein Einraum, und dementsprechend 
jedes Hofgebäude sozusagen das Zimmer eines grösseren 
Baues. Ob man die Häuser nach den Himmelsrichtungen, 
entweder von Westen nach Osten oder von Süden nach 
Norden gestellt habe 8 ), erscheint zweifelhaft. Im allgemeinen 
wird das Gelände die Wahl der Himmelsrichtung bestimmt 

') Den folgenden Ausführungen liegt zur Hauptsache die von Leitzmann 
ans dem Dänischen ins Deutsche übertragene Arbeit Kalunds zu Gründe, welche 
ihrerseits anf den Untersuchungen Gudmundssons: Om privatb öligen p& Island 
i sagatiden, basieren. Hierzu sind Weinholds lehrreiche Aufsätze, welche in 
ihren Ergebnissen von denen der nordischen Forscher nicht anerheblich abweichen, 
ergänzend herangezogen worden. Die Quellennachweise finden sich in der letzt- 
genannten Arbeit. 

') Das sind die sogenannten Flechtwerkshüttcn oder Rutenhäuser, die ältesten 
in ihrer Technik noch an die prähistorischen Rundbauten erinnernden Haustypen 
Vergl. Meringcr: Etymologien zum geflochtenen Hans, S. 17S u 179, 

') Wie Weinhold: S. 219, annimmt. 
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haben. Häuser an Bergeshängen kehrten ihren Haupteing-ang- 
dem Thale, und Häuser am Meere dem Meere zu. 

Jedes grössere Gehöft (bar, byr) besass ausser den erfor- 
derlichen Ställen und Vorratshäusern noch mindestens drei 
für Wohnzwecke bestimmte Baulichkeiten (Ms, herbergi), näm- 
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*">£■ H9- Schema des altnordischen Spnndbaoes. 

lieh die Stube (stofa), die Schlafkammer (skäli) und die 
Küche (eldhüs). 

Das ansehnlichste Hofgebäude war immer die Stube 
(stofa) (Fig. 150). Sie stellte in der Regel einen rechteckigen 
Raum dar mit zwei Längswänden (langveggir) und zwei Seiten- 
(hlid-veggir) oder Giebelwänden (gaß-veggir, goß) 1 ). Wo Holz 
in genügender Qualität, d. h. Nadelholz, zur Verfügung stand, 
wurden aus starken , horizontal aufeinander geschichteten 
Baumstämmen (timbr-stokkar) , deren Enden sich rechtwinklig 
schneidend an den Ecken übersprangen, Blockwände errichtet 
Bei grosseren Bauten kam, wie das schon die gleich zu be- 
sprechenden Dachstützen zeigen, ein Standerbau, dessen Fächer 
mit horizontal oder vertikal ein gespundeten Balken oder Bret- 

■) Zum Ausdruck gafl vergl. Heyne: Wohnungswesen, S. 27. 
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tem ausgefüllt wurden und den man deshalb als Stabbau 1 ) 
bezeichnet, zur Anwendung-. 

Jede Stube hatte eine, manchmal auch zwei Thüren 
(Aurdir) 3 ) (Fig. 150 a). War nur eine vorgesehen, so befand 




Gmndriss der 11 



sie sich in der Regel an einer Giebel-, seltener an einer Längs- 
wand, und wenn schon an der Längswand, dann nicht in deren 

') Über die Heimat dieser Technik gehen die Ansichten sehr auseinander. 
Dabl: Denkmale einer sehr entwickelten Holzbsnkunst ans den frühesten Jahr- 
hunderten in den inneren Landschaften Norwegens, Dresden 1837, nimmt byzan- 
tinische; Minutoli: Der Dom zu Drontheitn, Berlin 1853, nimmt slaviscbe; 
Dietrichson u. Munthe: 5. 33, nehmen irische, beziehungs weise angelsachsische 
Einflüsse an. Nach allem, was wir über die von den Germanen befolgte Holz- 
bantechnik gehört haben, kann es indessen kaum zweifelhaft sein, dass wir es hier 
weder mit dem einen, noch mit dem anderen ausländischen Kulturelement, sondern 
mit der gemeingermanischen Bauweise in des Wortes eigentlichem Sinne zu thun 
haben, mit einer Knust, deren Heimat, wenn überhaupt an einem bestimmten Orte, 
so gewiss in Norwegen selbst zu suchen ist. 

■) kurd, nhd. Hürde, bedeutet Thür und Flechtwerk zumal und deutet an, 
dass die Thüren uranfanglich aus Flechtwerk bestanden haben. 
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Mitte, sondern seitlich gerückt. Waren zwei Thüren einge- 
lassen, so führten sie beide durch die Giebelwände in kor- 
respondierender Richtung. Die Thüren geleiteten indessen 
nicht unmittelbar in das Haus selbst, sondern in ein kleines, 
dem Hause vorgelegtes, als Windfang dienendes und nach 
dem Hausinnern zu mit einer zweiten Thür verschlossenes 
Vorhäuschen [framk&s, Fig. 150 ir). 

Die äussere, dem Hofe zugekehrte Thür des Vorhauses 
hiess die Aussen- (ütihurär, ütidyrr) oder Mauerthür (karldyrr) 
(Fig. 150H), die innere, dem Hausraume zugewandte, hiess die 
Gegenthür (anädyri) (Fig. 150 b). Die Thüren hingen an Thür- 




Fig. 151. Eiserner Schlüssel aus einem schwedischen Grabe. X. Jahrhundert. 



bändern (hjarri) >) und gingen in Kloben (]>ar var hnigin hur&ä 
mi&jan klofa). Pfosten (brandar, hltästolpar , grindstolpar , hlidstukitr) 
flankierten die Thüröffnung, und über dem Thürsturze (uppdyri, 
ofdyri) der Aussenthür prangte Schnitzwerk, Tierköpfe, Schiffs- 
schnäbel und dergleichen. Der Thürverschluss wurde durch 
Riegel (lokur, grtndar) und Vorlegebalken (slagbalkar) bewirkt 8 ), 
hin und wieder auch durch eiserne Schlüssel (Fig. 151). 

Das Vorhaus (framhüs, forstofa, lani, Fig. 150c) war ziem- 
lich geräumig und diente zur Aufbewahrung von Feuerung 
und Gerätschaften. Das Vorhaus durchschreitend gelangte 
man zur Gegenthür (Fig. 1 50 b) und über dessen Schwelle 
()>reskji>ldr, Fig. 150 d) hinweg in den Stubenraum. 

Wie in den Häusern der westgermanischen Stämme, so 
fehlte auch in denen der Nordgermanen die Stubendecke. 
Das Dach (Pak) lag unmittelbar über dem Wohnräume. 
Es hatte in Skandinavien die Form des Satteldaches, auf 
Island häufig die des Walmdaches. Das Dachgespärr mit 



') Heyne: Wohnungswesen, S. 30, Anmerk. 55. 
') Vergl. Dietrichson u. Munthe: c — 
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der Dachhaut (pefy'a) ruhte bei Häusern von geringer Breite 
auf horizontal lagernden Streckbalken (^ver-tri, biti). Damit 
die unter der Oberschwelle der Wände angebrachten kleinen 
Lichtöffnungen vor dem direkten Zuge geschützt seien, zog 
man die Traufkante des Daches weit über das Umfassungs- 
•gewände hinweg und erzielte so ein Vordach (ups) 1 ). Den 
Dachschluss nannte man die Haube (küfa). Der First selbst 
war auf eine eigentümliche Weise hergestellt Auf den 
Scheidungspunkten der durch ein Brett, das sogenannte Wind- 




Anfriss der stofa. 



brett (vindskeid), verschlagenen Giebelbalken ruhte der First- 
balken (tntniass)j in welchen die Sparren (sparri*), Fig. 152 cc) 
derart eingriffen , dass sie die nach oben gekehrte Seite, 
des Giebelbalkens frei Hessen {Fig. 152/). Infolgedessen lief 
der Giebel nicht spitz , sondern stumpf aus. Neben dem 
Firstbalken war eine Öffnung (gluggr, Ijbri, vmdauga, skjär} 

') Der Ausdruck ups rekurriert, wie Heyne: Wohnungswesen, S. 32, dar- 
ihut , auf das got. ubiswa, welches als Abstraktbildung zum Adverbium „af" =s auf 
seinem Wortsinne nach zunächst nur die Vorstellung eines nicht unbedingt er- 
forderlichen Hausanhängsels wiedergeben will, als bautechaische Bezeichnung aber 
die einem Hause, im gegebenen Falle die der Halle Salomons, Job. X., 22, vor- 
gesetzte Säulenhalle bezeichnet. 

*) Der Ausdruck sparri begegnet erst sehr spät and scheint ans dem ahd. 
sparte entstanden in sein. Heyne: A. a. 0., S. 26, Aomerk. 44. 
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freigelassen, welche als Lichtg-eber und Rauchloch diente und 
durch eine Klappe oder Schieber, hin und wieder auch durch 
einen mit einer durchsichtigen Haut (sij'är) 1 ) versehenen Rah- 
men geschlossen werden konnte (vergl. S. 351)- 

Wenn die Stube von grosseren Dimensionen war 
und Saalform annahm, so bedurfte es zur Sicherung des Dach- 
stuhles noch besonderer Vorkehrungen. In solchem Falle 
wurde das Dach von vier Reihen Trägern (stafr, stod, stblpi, 
setsstokkar), den äussern {titstafir, Fig. 152 aa) und den inneren 
Säulen (innstafir, Fig. 152 bb), getragen. Die äusseren standen 
längs der Seitenwände , und ihre Köpfe trugen schwere 
Balken (staffagja, sylt, sylla), auch längs der Schlusskante 
der Giebelwand lief ein ' entsprechender Balken (^versyli), 
welcher auf den in den Ecken des Hauses angebrachten 
Trägern, den Eckpfeilern (hornstafr), ruhten. Innerhalb der 
äusseren Trägerreihe (ütstafr) stand eine zweite Säulenreihe 
(tnnstafr, süla), welche, weil sie dazu bestimmt war, die beiden 
Seitendachbalken {hliädss, Fig. 152«) zu tragen, die äusseren 
Säulen weit überragte. Um das Ausweichen der Innensäulen 
nach innen zu verhindern, war je ein Paar derselben durch 
einen Querbalken (vagl, Fig. 152^) verbunden. Auf jeden 
Querbalken war wieder ein kurzer Firstträger (dvergr = Zwerg, 
Fig. 152^) gestellt, welcher dem Firstbalken (mimast,Fig, 152/) 
als Stütze diente. 

Zwischen den Wandbalken und dem Dachfirste wurden 
Balken (raptar, Fig. 152») quer über das Dach und zwischen 
diese wieder schwache Latten längs des Daches gelegt. Die 
Dachhaut bestand gewöhnlich aus Rasen, dem zum besseren 
Schutze gegen die Feuchtigkeit eine Lage Birkenrinde (nosfr) 
oder ähnliches untergeschoben wurde 8 ). Auf der Giebelspitze 
dreht sich die Wetterfahne (brandr). 

') Noch heule werden die RauchlÜcher der Erdhäuser auf der Norditapinsel 
Magero mit einer anagespannten Fischblase geschlossen. Rage: Norwegen, 1S99, 
S. 136, 

') Noch heute in Norwegen so der Brauch. Im Sommer grünt und bläht 
dann ein solches Rasendach, auf welchem sich die Kinder Fluras über den Häup- 
tern der Hausbewohner ein Stelldichein geben, Dass sich das liebe Hausvieh, 
wenn die Dachtraufe tief herabgezogen ist, die Gelegenheit zu nutze macht und 
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Durch die beiden inneren Pfeilerreihen wurde die Stube 
in einen Haupt- und in zwei Nebenräume geschieden. 
Im Mittelraume, dem vornehmsten Hausteile, befand sich der 
Herd (aritm, Figf. 150?) mit einer oder mehreren Feuerstellen. 
In den Seitenräumen, oder wie wir auch sagen könnten, 
Seitenschiffen, wurde der Platz von einem Bretterboden (pallr) 
eingenommen, welcher sich gewöhnlich in zwei Stufen gegen 
die Wand hin erhob. Zwei Drittel der vorderen Breite dieses 
Podiums wurden von Sitzplätzen eingenommen, und in seinem 
der Stubenwand zugekehrten dritten Drittel diente es als 
Schlafraum (Fig. 150//), der durch Verschlage geschlossen 
werden konnte 1 ). Die beträchtliche Erhöhung der Sitze und 
Schlafräume über dem Boden geschah wohl vor allem in 
Rücksicht auf die Fusskalte und dem von den Thürschwellen 
ausgehenden Zug, Umstände, welche den Aufenthalt zu ebener 
Erde auf dem gestampften Lehm- oder Thonboden sehr un- 
behaglich gestalteten. Die an den Längswänden hinlaufende 
Estrade hiess langpallr (Fig. 150 /'/"), und die an der Quer- 
wand errichtete nannte man )tverpallr (Fig. 150 £•£■). Von den 
Podien der Längswände hiess die eine, wahrscheinlich die 
rechts vom Eingange belegene, die „Vornehmere" (eäribekkr, 
eäri pallr, Fig. 150 ff), die andere die „Geringere" (tieäri 
bekkr, üe^ri pallr, Fig. 150 ff). 

Durch die Pfeilerreihen wurde die Stube so wie der 
Länge, so auch der Breite nach in einzelne Abteile geschieden, 
Die durch die Pfeilerabstände erzeugten quer im Hause hegen- 
den Interspatien hiessen Golfe igolf, släfgolf, Fig. 150 hh). Der 
mittelste derselben galt für den vornehmsten und hiess ondvegi*) 
(Fig. 150/*»"). Hier befanden sich, den Raum zwischen der 
äusseren und der inneren Pfeilerreihe einnehmend und immer 
mehreren Personen Platz gewährend, die Ehrenplätze, ein 
vornehmerer (Ait tdra öndvegi, Fig. 1 50 ;") und ein geringerer 

die schwebenden Gärten abgrast, hat schon der Bischof Olans Magnus beob- 
achtet cmd in seinem 1558 in Rom erschienenen Buche: Historie de gentibns 
leptentrionalibns in einem interessanten Holzschnitte — wiedergegeben bei Rnge: 
A. a. O., Abb. 30 — seinen Lesern ad oculos demonstriert. 

>) Weinhold: S. aaa. 

*| Weinhold erklärt S. 32D omlvigi für den Platz, welcher der Sonne zu- 
gekehrt ist. 
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(Jtit ütära öndvegi, Fig. 150*"). Die diese Ehrenplätze abschlies- 
senden inneren Säulen waren die sogenannten öndvegissülur 
(Fig. 150.4.4). Sie waren mit Skulpturen prächtig geschmückt, 
wie denn z. B. auf der Säule eines isländischen Hauses Thor 
dargestellt war 1 ). Der Wert, den man den Hochsitzsäulen 
beimass, kam auch in ihrer bedeutenden Grösse zum Aus- 
drucke. Oft waren sie so lang, dass sie über das Dach hin- 
ausragten {Fig. 169). Für den vornehmsten Platz sowohl auf 
der Längs- wie auf der Quertribüne galt immer der mittelste. 
Diese Plätze blieben hin und wieder den Frauen reserviert, 



m 



Fig. 153. Grundriss des norwegischen Bmemhansw. 

wenn sie nicht, was das gewöhnliche war, ihre Sitze auf dem 
inneren Teile der beiden Längstribünen hatten. 

Stuben von solchem Umfange und solcher komplizierten 
Einrichtung konnten sich natürlich nur Fürsten und Edelinge 
errichten. Das Haus des Bauern, im Unterschiede von den 
Stuben der Vornehmen nicht ein Stabbau, sondern eine Laft- 
konstruktion , d. h. ein Blockbau, war ein kleiner, im Innern 
ungeteilter Raum von annähernd quadratischer Form, dem 

>) AtlakviiU 14. 
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ala Windfang - eine Vorhalle (Fig. 153 £) in der Breite des 
Hauses vorgesetzt .war, g-anz so wie das heute noch an den 
kleineren Holzhäusern Skandinaviens zu finden ist 1 ) (verg-1. 
Fig". I 37)* Diese Stube barg - dann nichts als den ebenerdig" 
angelegten Herd (Fig. 153 d), die Bänke an den Lang-wänden 
(Fig. 153^«) un ^ L <*en Schlafverschlag gegenüber (Fig. 15$ g). 
Das nötigste Licht gewährte das Rauchloch über dem Herde. 
Als eine besondere, erst im XI. Jahrhundert hervor- 
tretende Form der „Stube" ist die königliche Gefolgstube 
(hirdstofa) anzusehen. Sie verdankte ihren Ursprung dem 
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Fig. 154. Grandriss der hir&stcfa. 



entwickelten Lehnwesen Norwegens, welches in einer be- 
deutend vermehrten Gefolgschaft des Königs zu Tage trat 
und grosse Festräume bedingte'). Die Halle (Ml) des könig- 

') Henning: S. 62. 

■) KöDig Olaf Kyrre (1067—1093) ist einer alten Nachricht (Morkinakinna, 
p. 115) infolge der Urheber dieser Nenerung gewesen. Dietrichsoo n. Miinthc: 



Stephan!, Wohnbau I. 
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liehen Hoflagers hatte im Unterschiede von der altherkömm- 
lichen stofa nicht zwei, sondern nur einen Ehrensitz, den Thron 
des Königs (häsati, Fig. 154*), der aber nicht wie der vor- 
nehmere Ehrensitz (hii idra öndvegi) der Frühzeit auf der Längs- 
seite rechts des Einganges f«iW pallr) , sondern in der Mitte 
der dem Eingange gegenüberliegenden Giebelseite angeordnet 
war. Der Thron stand, um ihn weithin sichtbar zu machen, 
und um die exceptionelle Stellung seines Inhabers symbolisch 
zu bezeichnen, auf einer erhöhten Estrade (hdpaür, Fig. 1 54/). 
Vor der Estrade, quer durch die Halle waren die Bänke 
{Fig. 15^ gg) der Gefolgaleute aufgestellt, so dass sich der 
König und seine Mannen stets gegenüber nassen. Bei so 
veränderter Anordnung der Sitzplätze hatte natürlich die 
früher mitten im Stubenraume placierte Feuerstelle weichen 
müssen und war von der Hausmitte in eine Ecke verlegt 
worden. Bei dieser Gelegenheit wurde zugleich der offene 
Herd in einen gemauerten Ofen (Fig. 154 h) verwandelt'). 

Nächst der Stube war das Schlafhaus (skäli) das wich- 
tigste Wohngebäude. Zu dieser Bedeutung war der skäli aber 
erst im Laufe der Zeiten gekommen. Ursprünglich bezeich- 
nete skäli nur ein Haus im allgemeinen, besonders ein primi- 
tives oder interimistisches Bauwerk'). Erst als die Schlaf- 
stätten aus der Stube herausverlegt wurden, gewann dieser 
anfänglich nur unansehnliche Bau für das Gehöft seine grös- 
sere Bedeutung. Der Aufbau des tk&H war zumal in Island, 
wo das Umfassungsgewände der Häuser aus erdigem Mate- 
rial© bestand und eine beträchtliche Stärke 8 ) erforderte, sehr 
eigenartig. An der inneren Stirnseite der sehr starken Erd- 
wände {Fig. 155 da) zog sich, jedoch nicht bis an die Erd- 
wand herangerückt, sondern zwischen sich und ihr einen Lauf- 



') Vergl. die Beschreibung der KÖnigshalle Ebsteins in Björgvin b. Diet- 
rieh.oo u. Monther S. 10S. 

') Denn skäii and bitär — Bade, Hütte, werden ijrnonjm gebmeht- Wein- 
hold: S. 314. 

i) So hatte z. B. der am du Jahr jooo errichtete Tempel der Goden, dessen 
Reste noch hente bei dem Hofe Uthild im Bezirke Biskupstongnr anf Island gezeigt 
werden, Rasenwuide ron ?.\ Klafter Durchmesser, Lehmann-Filh£s i. d. Verhdlg. 
d. Berl. Ges. f. Anthrop., 1895, S. 91. 
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gang {sket, Fig. 155 ee) freilassend, eine Holzwand (Fig. 155//), 
"welche zuweilen mit einer in den dunklen Zwischenraum 
führenden Thür versehen war (Fig. 155^). Der Raum zwi- 
schen der äusseren und inneren Säulenreihe wurde von einem 
«rhöhten Bretterboden (sei, Fig. 155 kk), der nach dem Haus- 
inneren zu von einer Brüstung- {setstokkar, Fig. 155«) begrenzt 
wurde, eingenommen. Auf dem sei waren die Bettplätze 
<(Fig. 155 kk), immer je einer für zwei Personen, angeordnet. 



Fig. 155. Grondriis des /idU. 

An einem Ende des Hauses waren dann eine oder mehrere 
Bettkammern (fok-hvüur, Fig. 155//), freigelassen, welche der 
Herrschaft und ihren nächsten Anverwandten vorbehalte» 
blieben. Wenn man den Raum bis an die Grenze der Mög- 
lichkeit auszunützen gezwungen war, so ordnete man ausserdem 
in der Nähe des Hauseinganges über dem Querbalken noch 
«inen Hängeboden {lopt, Fig. 155 m) an, welcher dann eine 
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ganz ähnliche Verwendung fand wie die Schlafbühne des 
altsächsischen Hauses der Gegenwart. 

Wie schon der loft als biih neuartiger Einbau und die aus 
ihm späterhin erwachsene Ramlofstube 1 ) darthun, wohnten die 
Nordgermanen keineswegs ausnahmslos zu ebener Erde. Ein 



Fig. 156. Kirche zu Eidsborg. 

in der Regel ebenfalls als Schlafraum und Gastzimmer be- 
nutzter Bau, den man skemma nannte, besass häufig einen 
Oberstock. Hier im Oberstocke der loptsktmma denken sich. 
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die Sagadichter die Fürstentochter mit ihren dienenden Frauen 
wohnen, und die loptskemma hatte demnach eine ähnliche 
Bedeutung wie die Kerrmate im mittelalterlichen Deutschland. 
Zur grösseren Bequemlichkeit für die Bewohnerinnen zog sich 
vor der loptskemma über den Lauben des Erdgeschosses (unäir- 



Fig. 157- Die Kirche in Eidsborg ohne Apsis mit Raacbloch 
sie Typus einer altnordischen Halle. 

skemma) ein Altan hin. Die dem Hause vorgesetzte Laube 
(Fig. 155PP), welche sich an grösseren Baulichkeiten, nament- 
lich an Kirchen zu einem den ganzen Bau umziehenden Lauf- 
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gange herausbildete, war eine eminent praktische Einrichtung. 
Sie ermöglichte bei mehrräumigen Häusern einen geschützten 
Zugang von Raum zu Raum, hielt das Regenwasser und den 
Schnee von den Grundbalken ab und bildete, mit Stabwerk 
ausgesetzt, einen alle Hauszugänge vor dem direkten Winde 
behütenden Windfang 1 ). 

Der Zugang zum lopt wurde nicht von innen, sondern 
von aussen durch eine Treppe {loptrid, Fig. 155«) vermittelt, 
welche durch eine mit einem Deckel (hlemmr) zu schliessende 
Fallthür {golf^ili, Fig. 155 c) auf den längs der Wand hin- 
laufenden Altan (svMir, Fig. 155/) führte. 

Von der äusseren Erscheinung der skandinavischen Pro- 
fanbauten, mochten diese nun wie die königlichen Gefolg- 
stuben vornehmlich Repräsentationszwecken , oder wie die 
Schlafhäuser ausschliesslich Wohnzwecken dienen, dürften die 
Stabkirchen Norwegens eine der ehemaligen Wirklichkeit 
sehr nahe kommende Vorstellung geben. Sie sind, wie S. 358 
auf Grund eines Vergleiches der noch bestehenden ältesten 
Haustypen mit den Stabkirchen gezeigt worden ist, direkt 
aus dem altnordischen Wohnhauae entstanden. Dieses Ergeb- 
nis wird durch eine Vergleichung der königlichen Gefolg- 
stuben mit den Holzkirchen bestätigt. Eine weitgehend Über- 
einstimmung beider, zumal im Grundrisse, tritt zu Tage. Die 
einzige Abweichung, welche der Grundriss der Stube im Ver- 
gleich mit dem der Kirche hat, ist einzig die Apsis, und deut- 
lich genug bekundet sich dieselbe als eine ganz äusserliche, 
dem Stubenschema ursprünglich fremde Zuthat. 

Zu einem ganz ähnlichem Resultate gelangen wir durch 
einen Vergleich der Aufrisse der nordischen Halle mit dem 
der norwegischen Kirche. Auch hier waltet fast völlige 
Übereinstimmung ob und das, was die Kirche von der Halle 
unterscheidet, der mit einem viereckigen Zeltdache überdeckte, 
nach allen Seiten geschlossene latemenähnliche oberste Auf- 
satz ist nichts anderes als das eingewandete mit einem Über- 
dache versehene Rauchioch. Also die Apsis von einer solchen 
norwegischen Kirche (Fig. 156 u. 157) weggedacht und den 

■) Willer: Germanischer Stil, S. 35. 
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obersten Dachaufsatz mit seitlichen Öffnungen vorgestellt, 
haben wir das getreue Bild einer altnordischen Halle vor uns, 
Dass Halle und Kirche in ihrer äusseren Erscheinung die 
augenfälligste Ähnlichkeit miteinander hatten und auf den 
ersten Blick oft kaum von einander unterschieden werden 
konnten, bezeugt zum Überfluss noch eine Sagastelle 1 }. Ein 
gewisser Raudr besass einen prächtigen Wohnsitz, und viele 
Häuser befanden sich auf der Hofstätte. König Olaf kam, den 
glücklichen Besitzer dieses stolzen Anwesens zu besuchen. Als 
nun der hohe Gast in die Umzäunung eingetreten war, fiel sein 
Blick auf ein grosses, neuerbautes Haus, und er fragte Raudr: 




Fig. 158. Grondriss eines altisl Höllische 11 Hau 



„Ist das schöne Haus, das ich hier im Hofe sehe, eine 
Kirche?" Der Bonde antwortete: „Das ist mein Schlaf- 
saal, den ich im Sommer gebaut habe, und eben erst 
ist er fertig geworden." Das beweist doch die grosse Ähn- 
lichkeit sakraler und profaner Bauten in ihrem Exterieur. 

Als drittes und nur im beschränkten Sinne als Wohnhaus 
zu bezeichnendes Gebäude nennen die Sagas die Küche 
(tldhüs). Sie ist verhältnismässig jungen Datums. In ihrer Mitte 
loderte das Herdfeuer (mäleläar), um dessen behagliche Wärme 
sich das Hofgesinde zu sammeln pflegte*). 



") F01 



anna SÖgnr V., p. 33 I se. 
= Feoerhaas, d. h. Küche, mit freistehendem Herde. 



a. Mnothe: S. 105. 
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In Island kam zu den bisher genannten Räumlichkeiten 
gewöhnlich noch ein viertes Gelass, die Speisekammer 
(bür). Auch wurde es auf Island 
infolge des rauhen Klimas und des 
spärlich vorhandenen Brennmate- 
rials üblich , und ist es teilweise 
noch heute, dass die sämtlichen 
bisher aufgeführten Baulichkeiten 
so Wand an Wand aufgerichtet 
wurden, dass sie in ihrer Gesamt- 
gruppierung ein Haus mit mehreren 
Dächern darstellten. In der Mitte 
der einen Längsseite führt dann 
eine Thür {dyrr, Fig. 1 58 a) in einen 
jf die Häuser oder richtiger gesagt 
| die Stubenkomplexe durchschnei- 
E denden Gang (bejargang, Fig. 1 58 b), 
1 und man hat, wenn man diesen 
£ Gang durchschreitet, rechts den skäli 
| (Fig. 158 c) und die stofa {Fig. 158 rf), 
links das eldhüs (Fig. 158 e) und den 
« bür (Fig. 158/). Da der Gang (Fig. 
•$ 158 £) sein eigenes Dach hat, so 
repräsentiert sich das isländische 
Haus als eine Stubengruppe mit fünf 
Dächern. 

In Skandinavien haben die 
Wohnhäuser sicher nicht ein so 
fest geschlossenes Ganzes gebildet 
wie in Island, immerhin werden sie 
sich innerhalb des Hofraumes im 
Gegensatze zu den Wirtschaftsge- 
bäuden zu einer besonderen Gruppe 
zusammengeschlossen haben. Dar- 
auf deutet noch ausdrücklich die 
für die Wirtschaftsbauten übliche Bezeichnung „Aussen- 
häuser" (ütibür, ütihüs). Solche gab es der verschiedensten Art 
In erster Linie möchte zu ihnen die Frauenstube zu rechnen 
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sein, welche, wie ihr Name dynja deutlich genug zu erkennen 
giebt, ursprünglich ein in die Erde eingegrabenes, mit Dünger 
zugedecktes Gelass war. Weiter gehören zu den Wirtschafts- 
gebäuden die Stallungen. Es werden uns von den Sagas 
Pferdestall (hestaküs) , Kuhstall (fjös) , Schafstall (sauäaMs), 
Lämmerstall (lambahüs), Schweinestall (svinahüs) genannt. Des 
weiteren sind dann den Wirtschaftsgebäuden die Vorrats- 
räume, z. B. Scheunen (Mo&ur), Speicher (kornhloäur) und 
Speisekammern (vistarhüs), zuzuzählen. Unter besonderem Dache 
waren untergebracht das Backhaus (bakstrhiis) , das Dörrhaus 
(törkastuga) oder Malzhaus (malthüs), wo das Getreide gemalzt 
und der Flachs gedörrt wurden. Ein besonderer Bau war 
auch die Badestube (baästofa) mit derselben inneren Einrich- 
tung, welche bei den westgermanischen Stämmen üblich war. 
Selbst die Notdurftsstätten (kamrar, salerni) befanden sich unter 
eigenen Dächern. Ein sonst in Mitteleuropa während des frühen 
Mittelalters nirgends erwähnter Raum war das unterirdische 
Versteck (jardküs), welches als Aufbewahrungsort für die not- 
wendigsten Habseligkeiten bei drohender Kriegsgefahr oder 
Blutrache diente, und wie die Sagas berichten '), mit der stofa 
durch einen unterirdischen Gang verbunden gewesen sein solL 
Es war also eine recht beträchtliche Anzahl von Bau- 
lichkeiten, welche zu einer nordischen Hofanlage gehörten. 
Nur die Gewohnheit jeder Verrichtung, jedem Sonderzwecke 
auch einen eigenen Ort anzuweisen, konnte eine solche Häu- 
fung von Baulichkeiten innerhalb einer Hofstatt herbeiführen*). 
Dies bis ins kleinste durchgeführte Isolierungssystem, 
das so recht als gern ein germanische Eigentümlichkeit uns 
wahrend des frühen Mittelalters allüberall im Mutterlande so- 
wohl wie in der Fremde, wo Germanenvölker sich niederge- 
lassen und von fremden Vorbildern sich nicht hatten gefangen 
nehmen lassen, begegnet, hat sich in den waldreichen Gebieten 
Skandinaviens bis auf den heutigen Tag erhalten und ist selbst 
im deutschen Sprachgebiete, z. B. in Kärnten und Steiermark, 
noch zu finden'). 

') Weinhold: S. 227. 

1) Henning: S. 6a. 

*) Über den kärntisch-ste irischen Hof im Mlinlhale, vornehmlich in der so- 
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Nach aussen war das altnordische Gehöft durch den 
Hofzaun (bölgarär, toptirgar&r) , welcher aus Pfählen (sktägarär) 
mit Flechtwerk, in Island aber aus Torf und Steinen aufge- 
führt war, umgeben. Gleichermassen waren auch die Felder 
von Ackerzäunen (ütgardr) umfriedet. 

Zur Ausschmückung des Hauses geschah viel. Wände, 
Dachträger, Balkenköpfe, Thürpfosten und Thürflügel wurden 
mit Schnitzereien überzogen, und das zierlich ausgearbeitete 
Schnitzwerk wurde zudem noch polychrom behandelt 1 ). Als 
Motive fanden stilisierte Tierleiber, Bandgeschlinge, Geriemsel 
und zwar, wie das aus dem Vergleiche des Schnitzwerkes 
mit Teppichen seitens der Sagadichter hervorgeht*}, in Flach- 
relief gehalten, Verwendung. Es ist das dieselbe Dekorations- 



Fig. 160. Geschnitzte Platte ans dem Grabe Gorms bei Jellinge. 

weise, welche man, weil sie in den Buchmalereien der Iren 
einen breiten Raum einnimmt, die irische genannt hat, welche 
man aber, weil sie ein Gemeingut aller Germanen im Norden 
wie im Süden gewesen ist, richtiger als germanische bezeichnen 
sollte. In den Sagas wird der Glanz dieser urgermanischen 

genannten „Gegend" im Gebirge nördlich von Villach, als des nächsten Anver- 
wandten des nordischen Hofes anf dem europäischen Festlande vergl. Rhamm: 
Dorf n. Bauernhof, S. 20. 

') Die Schnitzereien der norwegischen Kirchen sind einzig mit Messer und 
Meisscl, besonders dem sog. Geissfusse, hergestellt worden. Der Säge hat man 
sich, wie Dietrichson n. Munthe: S. 6, sagen, niemals bedient, was am so 
auffälliger erscheinen tnnss, als die Säge schon in der jüngeren Bronzezeit ein 
vielgebrauchtes Instrument war. Vergl. die Sägcblattgnssformen b. Müller: Nor- 
dische Altertnmskande, Abb. 239. 

») Semper: Der Stil, Bd. IL, S. 395. 
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Verzierungsweise laut gepriesen. Die Sagas schildern das 
"Wand- und Deckengetäfel im Hause des Olaf Pfau und rüh- 
men, dass es selbst die Tapetenstickerei überstrahlte. Um 
seiner Kunstfertigkeit willen be- 
rühmt war der Holzschnitzer Thord 
Hraeda, der sein Haus auf Island 
wunderherrlich verziert hatte 1 ). 

Von all dieser Herrlichkeit, wel- 
che einstens die Phantasie der nor- 
dischen Sänger beschäftigte, ist nur 
sehr wenig erhalten geblieben. Plat- 
ten aus dem Grabe Gorms bei Jel- 
linge 8 ) (Fig. 160), dem X. Jahrhundert 
angehörig, ferner geschnitzte Thür- 
flügel undThürbekleidungen (Fig. 161) 
norwegischer und isländischer Kir- 
chen aus dem XI. Jahrhundert 8 ) sind 
die einzigen Reste frühmittelalter- 
licher nordischer Schnitzkunst. Die 
erstgenannten Platten sind durch- 
brochen gearbeitet, mit Ölfarben (?) 
bunt bemalt und stellen ein ver- 
schlungenes Bandornament dar. Die 
Thürdekorationen zeigen phantasti- 
sche, in knotenähnliche Verschlin- 
gungen auslaufende Tierfiguren und 
einen künstlerisch hoch stehenden 
Grad der Holzbearbeitung. 

Über die im nordischen Hause 
üblichen Heiz- und Beleuch- 
tungsvorrichtungen haben wir 

nur sehr dürftige Nachrichten, vielleicht deshalb, weil es damit 
auch sehr dürftig bestellt war. Ia der ältesten Zeit diente 
gewiss der Herd wie zur Bereitung der Speisen, so auch zur 

■) Wursaae: Afbildninger, S. ito. 

') Worsaae: Nord. Oldsager, p. 114, No. 475; aufbewahrt im Dänischen 
Nationalmnsenm, Nr. 283 u. 284. 

*) Wursaae: Nord. Oldsager, p. Is8, No. 506, 507 u. 508. 
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Erwärmung des Wohnraumes. Zumal die in der stefa bren- 
nenden Langfeuer waren sehr wohl dazu geeignet, die Be- 
hausung genügend zu temperieren. Der Herd war zunächst 
nichts als eine Stelle des Fussbodens und von seiner weiteren 
Umgebung durch keinerlei Vorkehrung geschieden. Erst als 
man Podien zu errichten und den Mittelraum an seinen Längs- 
seiten zu dielen begann, umgab man, um das Überspringen 
von Funken auf das Holzwerk zu verhüten, die Herdstätte 
mit einem Steinkranze. 

Ofenähnliche Heiz Vorrichtungen kamen aber, wie schon 
bemerkt, erst mit der Entstehung der königlichen Gefolge- 
stuben, d. h. der jüngeren Form der nordischen ttofa auf. 
Wie diese Öfen, als deren Erfinder oder Importeur Olaf der 
Ruhige genannt wird 1 ), ausgesehen haben, lässt sich nur ver- 
mutungsweise sagen. Nach Analogie der bis in das XIV. Jahr- 
hundert hinein üblichen Ziegelöfen zu schliessen, werden diese 
altnordischen Öfen eckige und plumpe Ungetüme gewesen 
sein, welche sich möglichst breit machten und aus dem gros- 
sen Schüttloche eine versengende Hitze und erstickenden 
Rauch spien. 

Als Lichtquelle diente in der ältesten Zeit ausschliess- 
lich der Herd. Später kamen besondere Leuchtgeräte 
(Ijäsker, blys) in Aufnahme. Da wir von ihnen aber nicht 
mehr als die Namen, aus denen sich irgend welche begrün- 
dete Schlussfolgerungen auf etymologischem Wege nicht ab- 
leiten lassen, kennen, so steht es um unsere Kenntnis der- 
selben nicht besser als um unsere Vorstellung betreffs der 
Öfen. Im allgemeinen darf aber wohl so viel als gewiss 
gelten, dass man nicht nur den Kienspan brannte, sondern 
auch tierisches Fett, in Brennnäpfen verwahrt, mit einem 
Docht aus Werg oder Leinen versah und so eine transpor- 
tabele Leuchte erzielte*). 

Was wir von der mobilen Ausstattung des ältesten 
nordischen Hauses wissen, verdanken wir wiederum einzig den 

auch zuerst die Stuben mit Öfen versehen und 
und Winter mit Stroh bedecken; Belegstelle b. 
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Berichten der Sagas, denn das, was sich an altnordischen 
Mobilien erhalten hat, dürfte schwerlich auch nur bis hinter 
das Xu. Jahrhundert zurückdatieren 1 ). 

Wie bei den Westgermanen so war auch bei den Nord- 
g-ermanen die Bank das beliebteste Sitzmöbel. Die grösseren 
derselben, die an den Längswänden aufgestellten Langbänke 
(langbekkr), scheinen mit dem Wandgetäfel und den Aussen- 



Fig. 162. Taufsiein zu Gumlösa. 

säulen fest verbunden gewesen zu sein. Daneben gab es 
auch kleinere transportabel Bänke (forsati), welche bei fest- 
lichen Gelegenheiten aufgestellt und hernach wieder beiseite 
gestellt wurden. Die Banklehnen wurden ausgeschnitzt, und 



') WeiSB: Kostüuikundc, Bd. III., S. 32. 
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■die Sitzplatten wurden mit Fellen oder mit Banktüchern und 
Polstern (hagindi, bohtr, koddi) bedeckt Der untere Teil der 
Bank war kistenartig gebaut und hatte in dem Sitzbrette eine 
Öffnung, so dass die Bank Truhencharakter gewann und zur 
Aufbewahrung von Kleidern, Wäsche und dergleichen benutzt 
werden konnte. 

Stühle scheinen wenig im Gebrauche gewesen zu sein. 
Wo sie uns in den Sagas begegnen, werden sie immer als 
Prunkstücke, reich geschnitzt und selbst mit goldenen Be- 
schlägen verziert, geschildert. Sie hatten Rückenlehne (stSl- 
brüda), waren also Lehnstühle (Fig. 162). Die Ausstattung des 
Sitzes war die gleiche wie bei den Bänken. Bänke und 
Stühle hatten häufig eine mit einer Decke (dyna) belegte 
Fussbank (fbipallr) vor sich. 

Die Tische (bord) bildeten keinen integrierenden Be- 
standteil der nordischen Stubeneinrichtung, sondern wurden 
nur dann aufgestellt, wenn man ihrer bedurfte, also vor allem 
bei Mahlzeiten. Nach eingenommenem Mahle wurden sie 
entweder aus dem Gemache entfernt oder, wie das einige 
uralte in Norwegen erhalten gebliebene Tische zeigen, mit 
Ringen an der Wand des Zimmers aufgehängt 1 ). Die nor- 
dischen Tische waren jedenfalls den ältesten westgermanischen 
Tischen sehr ähnlich, d. h. niedrig und klein, vielleicht sogar 
immer nur für eine Person berechnet Eine solche Tablette 
auf Füssen hiess skutill oder bjödr, Worte, die auch soviel wie 
Schüssel bezeichnen. Während der Mahlzeiten wurden in 
vornehmen Häusern die Tische mit Tüchern bedeckt, wie 
uns das das Eddalied Riegsmal in seiner Schilderung von 
Heimdals Besuche in dem Hause, wo der Stammvater der 
Jarle später geboren wurde, anschaulich schildert: 

„Da nahm die Mutter 

gemusterte Tücher, 

weisse von Linnen, 

legt auf den Tisch sie. 

Drauf brachte sie 

dünne Brate, 

weisse von Weizen 

and verbarg das Tuch." 

>) Monteliui: Kultur Schwedens, S. 143; Dietrichion o. Muuthe: 
S. 104. 
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Gleich den Westgermanen betrachteten auch die Nord- 
länder das Bett (rüm, hvtia, rang, rekkja) als das vornehmste 
Möbel und verwandten auf seine Einrichtung und Ausstattung 
"viel Sorgfalt. Die im Skali (Fig. 155 kk) und noch mehr die 
hinter den Wandverschlägen der stofa (Fig. 150//) angebrach- 
ten geschlossenen Schlafstellen (lokhvilur) mochten keine be- 
weglichen Bettstellen haben, sondern waren wie die Bänke 
an den Längsseiten immobil. Betten in dem heute üblichen 
Sinne fehlten darum nicht. Sie hatten eine breite, immer 
zwei Schläfern (rtckjuf itagar , kvtiufilagar) genügend Raum 
bietende Bettstelle (stokkr). Als unterste Unterlage diente 
das mit einem Linnen überdeckte Bettstroh. Darauf kamen 
erst die eigentlichen Bettstücke (strngkladi, rekkju-kladi) , d. h. 
Polster (boistrar 1 ), dynvr) und Decken (äklaäi, ßldur). Die 
Polster waren gewöhnlich mit Federn gefüllt (dünkltzdi, jfardr- 
Ateldi) , also im eigentlichen Wortsinne Federbetten *). Als 
Decken dienten Felle, vornehmlich Fuchs- und Bärenpelze, 
nicht selten auch Tücher (iiat/ur) und in ganz vornehmen 
Haushaltungen seidene Steppdecken (siikikult). Geschickte 
Hände versahen die Bettwäsche mit Buntstickereien, webten 
Bettvorhänge (arsali, assali) und stickten farbenprächtige Wand- 
teppiche (rekkjurefiü). Brachte der Herr Gemahl nach aben- 
teuerlicher Wikingerfahrt der sehnsüchtig wartenden Gattin 
ein wertvolles ausländisches Gewebe, vielleicht gar ein eng- 
lisches, welches damals auf dem Weltmarkte ebenso geschätzt 
-wurde wie heute, mit heim, so half das der lieben Hausfrau 
die Entbehrungen eines langen Strohwitwentunis schneller 
vergessen. Reste solcher im Auslande verfertigter Gewebe 
liaben sich in Gräbern der Wikingerzeit (VTH — X. Jahrhun- 
dert) mehrfach gefunden. So gold- und silberdurchwirkte 
Seidenstoffe unter dem Boden des sogenannten Hvilehöi bei 
P.andero*), Wollen- und Seidenreste in Mammen bei Viborg*). 

■) Dm Wort telitrar ist urverwandt mit dem ahd. pulla = Beule und will 
nicht» anderes ab die durch Austopfong hervorgerufene Schwellung beieichocn. 
Heyne: Wohnungswesen, S. 57, 

*) In einem Sarge des 10g. Bjerringhöi 10 Mammen bei Viborg fanden sich 
Bette des Daunenkissens, auf welchem die Leiche, die dort beigesellt worden war, 
geruht hatte. Dänische Sammlung i. Kopenhagen, Nr. 283, 21. 

') Dänische Sammlung, Nr. 278, 3. 

*) Ebendort, Nr. 282, 21. 
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Arme Leute konnten sich natürlich solche Prachtbetten 
nicht leisten. Sie schlüpften zur Nachtzeit in eine Art Schlaf- 
beutel (küdfat), wie sie von den seeräubernden Nordländern 
an Bord ihrer Schiffe gebraucht wurden, oder der Mantel 
musste als Deckbett dienen. 



Fig. 163. Cordulakasteo. 



Fig. 164. Oberer Teil des Cordulakastens. 

Schranke gab es überhaupt nicht; Kasten und Truhen 
(skipükistur f kofrur), abgesehen von den ihre Stelle vertretenden 
Bänken, gewiss nur sehr wenige. Die Behälter hatten in der 
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Regel ein Schloss, dessen Schlüssel eine dem heutigen Diet- 
rich (Fig. 151) sehr ähnliche Gestalt hatten. 

Kleinere Schatzkästchen (kista) wurden, wie das der so- 
genannte Cordulakasten (Fig. 163) des Kaminer Domschatzes 
zeigt, in apartem Geschmacke und in grosser Gediegenheit 
hergestellt. Dies interessante Stück, ein ovaler Kasten von 
50 cm Länge und 30 cm Höhe, besteht aus Rahmenwerk 
von vergoldeter Bronze, in welches Platten, wahrscheinlich 
von den Schaufeln eines Elchgeweihes, über und über mit 
dem erst geschilderten nordischen Tier- und Bandomamente 
überzogen, eingelassen sind. Den Deckel des Kastens (Fig. 164) 
umgiebt eine Reihe stilisierter Vogelköpfe, und an den Seiten- 
rändern starren als Handhaben wie Wasserspeier schnurr- 
bärtige Wolfs köpfe. Da das Stück sicher dem Ende des 
ersten Jahrtausends angehört und seine nordische Herkunft 
ausser Zweifel steht, so ist es recht dazu geeignet, uns von 
dem nordischen Kunstgewerbe im frühen Mittelalter eine hohe 
Meinung zu verschaffen 1 ). 

Ein dem Cordulakasten sehr ähnliches Stück befindet sich 
im bayerischen Nationalmuseum. Es stammt aus Bamberg 
und galt dort für das Schmuckkästchen der h. Kuni- 
gunde a ) (Fig. 165). Ob der Behälter wirklich im Besitze dieser 
legend enumwobenen Fürstin gewesen ist, lässt sich freilich 
nicht im geringsten nachweisen. Wohl aber lässt sich be- 
haupten, dass dieser Kasten mit dem aus Kamin denselben 
Ursprung hat. Ornament und Technik sind in beiden Fällen 
nahezu übereinstimmend, und der Aufbau weist wenigstens 
viel' Verwandtes auf, besonders in der Anordnung der Bügel 
des gewölbten Deckels (Fig. 166). Das Kästchen selbst ist 
aus Eichenholz, welches ringsherum und auf dem Deckel, 
soweit das breite Rahmenwerk den Holzgrund frei lässt, mit 
geschnitzten Elfenbeinplatten belegt ist. Dieselben in Band- 
verschlingungen eingeflochtenen stilisierten Tier gestalten, wel- 
che beim Cordulakasten zu beobachten waren, bedecken auch 
hier die breiten Flächen. Das Rahmenwerk besteht aus 



') Kngler: Pomrnerecbe Kunstgeschichte, 1840, S. 170. 
1 Katalog des bayerischen Nationalmnseums, V. Bd., 1890, S 47. Nr. 386, 
Abb. Tfl. XII., Nr. 286. 
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Fig. 166. Deckel vom sogenannten Schatzkästchen der heiligen Kunignnde. 
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feuervergoldeten Kupferreifen, welche mit Tierköpfen und 
Ornament in Reliefguss und Ciselierung geziert sind. Das 
Kästchen ist 14 cm hoch, 26 cm breit und 26 cm tief. 

Der Fussboden des Mittelschiffes (flet) in der stofa war 
im Gegensätze zum sei des skali ungedielt. Als Fussboden- 
belag diente eine festgestampfte Thonachicht, welche bei be- 
sonderen Veranlassungen mit Stroh- oder Binsenmatten 
oder auch nur mit einer Streu bedeckt wurde. 

Die Wände der vornehmen Häuser wurden bei festlicher 
Gelegenheit mit Wandteppichen (tji/ld, reflar) überspannt 
Die Islander scheinen auf diesen Wandschmuck ganz beson- 
deren Wert gelegt zu haben, was aus dem Umstände hervor- 
geht, dass sie selbst auf ihren Reisen nach der Thingstätte 
Wandbehänge mit sich führten, um die Wände der Buden 
(büdir) damit zu bekleiden 1 ). Die Tapeten waren gemeinhin 
einfarbig, zumeist dunkelblau (bladragning) gehalten. Doch 
gab es, wenigstens in späterer Zeit, auch Wandteppiche mit 
figürlichen Darstellungen. So arbeitete Gudrun, wie das zweite 
Gudrunlied erzählt, als sie n»ch Sigurds Ermordung sieben 
Halbjahre in Dänemark bei Hakons Tochter Thora verweilte, 
mit dieser eine Tapete, auf welcher die deutschen Burgen, 
die roten Schilde der fränkischen Recken und das behelmte, 
schwertgegürtete Volk, das den Geliebten umgab, einge- 
stickt waren. Sie griff in die Geschichte der Ahnen Sigurds 
und stickte Sigmunds Wellenrosse, wie sie, vergoldet und mit 
Schnitzwerk verziert, vom Strande stiessen 2 ). Als Wand- 
schmuck dürften zuletzt noch die Waffen angesehen werden, 
welche die Nordmänner gleich ihren germanischen Anver- 
wandten über ihrer Bettstatt anzubringen pflegten 3 ). 



>) Lehmann-Filhe*: Eine altisländische Thiagstttte, Verhd. der Berl. Ges. 
f. Anlhrop., 1895, S. 360. 

•) Weinhold: Die deutschen Franen i. M.-A., Bd. L, S. 183. 

*) Ans D »hl, Denkmale einer sehr ausgebildeten Holibmikunst, 1S37 : Tfl. VIII. , 
Fig. 149; ans Henning: Fig. 133, 139, 140, 143, 143, «53. 15°; ■"» Hirths 
Geogr. Bilderbogen: Fig. 141, 159; aas Kalnnd: Fig. 151, 158; aas Monteliaa: 
Fig. 151; aus Seesselberg: Fig. 13z, 134—138, 144—148, 16a; aasWoriaae: 
Fig. 160, 161; nach Photographien; 163 — 166; nach Entwürfen des Verfassers: 
F"B- IS». 154, 155, «57- 

*5" 
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§ 2. Der entwickelte utammesverschiedene Wohnbau 
auf fremdem Boden nach der Völkerwanderung, 
a) Die Angelsachsen in England '). 
Im Anfange des V. Jahrhunderts hatten die römischen 
Legionen die Provinz Britannien geräumt. Mit den kaiser- 
lichen Adlern war auch der römische Kolone und mit ihm 
der eigentliche Kulturträger aus dem Lande geschieden. Kaum 
ein Menschenalter später trat der Barbar, der angelsächsische 
Eroberer an die Stelle des römischen Legionars. 

Wie die Alamannen, Franken und andere deutsche, das 
römische Erbe beschlagnahmende Germanen hatten sich auch 
die Angelsachsen aus mehreren kleinen Stämmen allmählich 
zu einem Volke zusammengefunden. Zunächst hatten, wie die 



') Litterntur: Bontcrwek: Das Beowulflied. Eine Vorlesung. Pfeiffers 
Germania, Bd. I., 1856, S. 385--410; Clement Der karol. Kaiserpaiast zu Ingel- 
heim, Westd. Ztschr., IX. Jahrg., 1890, S. 121 f.; Dohme: Das englische Hans. 
Eine knltnr- nnd baugeschichtliche Skizze, Brannschweig 1888; Falke: Das eng- 
lische Haus, Betlage zur Wiener Abendpost, 2.— 13. Jan. 1875; Files: The Anglo- 
Saion house, Leipziger Dissertation, 1893; v. Hellwald: Haus und Hof, Leipzig 
1888, S. 458-61; Henning: Das deutsche Hans, S. »59 f.; Heyne: Ober die 
Lage nnd Konstruktion der Halle Heorot im angelsächsischen Beowulflicde, Fader- 
born 1864; Klöpper: Englisches Real-Lexikon, Artikel „Keowulf", S. 243 — 247; 
Ebendort: Artikel „Honse", S. 1431 — 1435; Schipper: Kulturzustände der 
Angelsachsen, österreichische Rundschau, I. Jahrg., 1883, S. 259 — 71; Strutt 
(Joseph): Angleterre ancicnne ou tableau des moeurs, usages, armes, habilemens 
etc. des anciens habitans de l'Angleterre, c'est-a-dire des anciens Bretons, des 
Anglo-Saxons, des Danois et des Normands. Ouvrage Iraduit de l'Anglois de 
M. Joseph Strntt par M. B . . . Tom. 1 et II., Paris 1789; Thrupp: The Anglo- 
Saion home, London 1S62; Westwood: Fac-similes of the miniaUres and Orna- 
ments of Anglo-Saxon and Irish manuscripts, London 1868; Wright: The homes 
of other days. A history of domestic manners and sentiments in England, Lon- 
don 1871 (dt. Wright); Wnlcker: Anglo-Saxon and Old English Vocabularies 
by Thomas Wright. Second Edition, edited and collated by R. T. Wülcker, 
London 1884 (cit. Wülcker). 

Quellen: Bedae Venerabilis opcra quae supersunt omnia ed. Giles, Lon- 
dini 1843; Grein: Bibliothek der angelsächsischen Poesie in kritisch bearbeiteten 
Teilen und vollständigem Glossar, 4 Bände, Göttingen 1857— 1864; Derselbe: 
Dichtungen der Angelsachsen, stabreimend übersetzt, Bd. L, 2. Aufl., [863; Bd. II., 
I. Aufl., 1S59; Schmid (Reinhold): Die Gesetze der Angelsachsen, 2. Aufl., Leip- 
zig 1858 (cit. Seh.). 
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Die angelsächsische Reichsgriindmig. ljjn 

Sage berichtet, Juten von der Halbinsel Jütland, von den Be- 
wohnern Britanniens gegen die Pikten und Skoten zu Hilfe 
gerufen, in Britannien festen Fuss gefasst, späterhin waren 
Angeln aus dem heutigen Schleswig und Sachsen vom Unter- 
laufe der Elbe ohne besondere Einladung, nur ihrem Wander- 
triebe und ihrer Eroberungslust folgend, als unwillkommene 
Gäste auf der Insel erschienen. Im Kampfe um das Land 
mit den Eingeborenen und im Ringen um die Vorherrschaft 
über das Inselreich untereinander, vergingen fast vier Jahr- 
hunderte, bis es endlich unter König Egbert von Wessex 
(829) zu einer Reichseinigung und damit zu einer angelsäch- 
sischen Nationalitat kam. 

In diesen langandauemden, mit höchster Erbitterung ge- 
führten, äusseren und inneren Kämpfen ist der beste Teil der 
römischen Hinterlassenschaft zu Grunde gegangen. Wohl 
deuten einige wenige Notizen der Schriftsteller darauf hin, 
dass die unverwüstliche Monumentalität der römischen Heer- 
^trassen und Brücken die endlosen Kriegsschauer überdauert 
hatte, und dass hie und da im Ruinenfelde einer zerstörten 
römischen Stadt oder im Schutte einer verfallenen römischen 
Villa auf einsamer Heide geborstene Säulen und Standbilder 
als stumme Zeugen einer längst versunkenen Pracht dem 
Blicke des Wanderers begegneten, aber vollständig erhalten 
und bewohnbar war kein römischer Wohnsitz geblieben. 
„Statt der mit den Schätzen antiker Kunst geschmückten 
Villa, der architektonischen Verkörperung einer hochent- 
wickelten Kultur, bildete das aus der alten Heimat über- 
nommene Haus die Wohnung für den Durchschnitt der neuen 
Landesherren." l ) 

Wie war dieses Haus beschaffen und wie war es einge- 
richtet? Auf diese Frage geben die Poeten , Geschicht- 
schreiber, Gesetzgeber und Miniaturen mal er der Angelsachsen 
ausreichende Antwort. Doch muss von vornherein bemerkt 
werden, dass ebenso, wie die Volksgesetze der Franken, Ala- 
inannen und Bayern immer nur die Behausung des Gemein- 
freien und der Edelinge im Auge haben, der Hütten der 

>) Dohme: S. 6. 
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Landarmen aber fast mit keiner Silbe gedenken, in ganz 
gleicher Weise auch die prosaischen und poetischen Quellen 
der Angelsachsen nur die HÖfe und Burgen der herrschenden 
Klasse schildern und von dem Hause des kleinen Mannes so 
gut .wie gänzlich schweigen 1 ). Weiter, wie die Volksgesetze 
jener festländischen Germanenstämme eine durchaus nationale, 
von keinem fremden Kultureinflusse berührte Wohnweise er- 
kennen lassen, so stellen es auch die angelsächsischen Quellen- 
schriften ausser allen Zweifel, dass der Wohnbau der ver- 
schiedenen nach England verzogenen, nachmals zu einer 
Nation verschmolzenen Stamme ein durchaus heimatliches 
Gepräge beibehalten hatte. Wo aber dennoch Anklänge an 
die römische Bauweise bemerkbar werden, da sind es immer 
Strassen-, Wehr- oder Luxus-, niemals aber Wohnbauten, 
welche in Frage kommen. Der Angebachse wohnte in Bri- 
tannien genau so, wie er auf deutscher Erde gewohnt hatte. 
So ist der angelsächsische Wohnbau, obwohl der alten Heimat 
entrückt, dennoch höchst lehrreich für die Urgeschichte des 
national-deutschen Hauses. 

Die grösseren angelsächsischen Hofanlagen, und 
diese, wie schon bemerkt, haben die Schriftquellen fast einzig 
im Auge, waren wohl ausnahmslos befestigt 2 ). Natürliche 
Festigkeit war ein durch kein künstliches Mittel zu erreichen- 
der Vorzug, und daher wurden steil ansteigende Hügel und 
Felsen als Burgstätten vor allen andern gesucht"). Wo die 
Natur nicht ausreichend vorgesorgt hatte, half Menschenhand, 
so gut sie es vermochte, nach. Als erste und in der Regel 
leicht zu bewerkstelligende, merkwürdigerweise von den Schrift- 

■) So gut wie gänzlich, denn vir erfahren nur, dass die Wohnung des Kos- 
säten „Kote" \eotan i. Knuts Ges., 1. IL, c. 76, b. Seh. p. 313 oder cytt Psl. 78, 
v. 2) hiess, und dass Landanne hin und wieder in einem Erdhause (ivrd-stlt, Klage 
d. Fr. 29), unter -welchem eine Art Grubenbaue »u verstehen ist, kampierten. Ob 
sich in dem Ausdrucke „Erdhaus", eord-Srn, mit welchem das Grab (Hoellen- 
fahrt 3) bezeichnet wird, eine «zeitliche Remioiscenz verbirgt, oder ob er nur auf 
dichterischer Vorstellung beruht, stellt dabin. 

*) Müllenhof f: Germania d. Tacitus, B. L, S. 281, zu Beov. 2893 n. 2961; 
Wright: The homes, p. 3. 

*) Gen. 1700 itedpt iurh; 2212 sttdpi ttänbyrig; 2402 viaUtUdpt bürg; 
Andr. 842 btergas st/dft. 
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stellern meines Wissens niemals erwähnte Verteidigungs Vor- 
richtung galt der Graben'). Hinter diesem erhob sich der 
Wall'), der bei besonders grossen und festen Burgen aus 
Mauerwerk 8 ), d. h. wohl Trockenmauerwerk, bestanden haben 
mag und dann „Steinwall" (stancnne wall)*) genannt wurde, 
gemeinhin aber nur eine Erdaufschüttung gewesen sein wird 8 ). 
Nach innen war der Wall von oben her in mehr als halber 
Manneshöhe abgetreppt und bildete so einen „Umgang" (ymb- 
§ong)% auf welchem die Verteidiger standen. Die innere Stirn- 
seite des unteren Teiles dieses Mauerumganges ist der soge- 
nannte Vorwall (fvre-veall) 1 ) , d. h. die der Aussenmauer oder 
dem Aussenwall parallel laufende Böschung, welche die Erd- 
aufschüttung vor dem Abgleiten behüten sollte. Bei kleineren 
Burgen mag ein umlaufendes Holzgerüst diese kostspielige 
Anlage ersetzt haben. Als jedenfalls nur besonders gross- 
artigen Burgen eigentümliche Verteidigungsvorrichtung dürfen 
wir die einmal erwähnten Zinnen (scür-beorg)*) und die öfter 
erwähnten Türme (torras) 9 ) ansehen. Durch Mauer und Wall 
führte ein, bei umfangreicheren Anlagen wohl auch mehrere 
Thore (veall-dor) "'). War der Burgwall überhaupt durch 
Türme geschützt, so erhob sich vor allem über dem Thore 1 '), 
als dem einem Angriffe am meisten ausgesetzten Punkte der 
Fortifikationslinie, ein Turm, der „Thorturm" (tarr) 13 ). Die 
Durchfahrt schlössen schwere, wahrscheinlich mit Eisen be- 

>) Wright: The homes, p. 3. 

*) S. über die Bedeutung de» Wortes Heyne; S. 12. 

•) Christ 6 fällt ge/ige, fiint unbräene; ibid. 1143 märas and stänas. 

*) Gen. 1676, 1691. 

*) So wohl Gen. 2409 undir viallum; Dan. 691 ander vtaüa. 

•) Alfred» Orosins II, 4, b. Heyne: S. 13; Wülcker: 485, 10. 

') Exod. 297. Der Vorwall war wahrscheinlich etwas ganz ähnliches, wie 
du promurale der Römer, welches Is. Hisp.r 1. XV., c. 3, No. 21, definiert: 
Promurale vero, te qued Sit pro mumlione muri: Est enim muro proximum, id ist 
ante immun, wobei das ante rom Standpunkte des Verteidigers ans verstanden 
sein will. So fasst such Herne: S. 18, den Wortsinn »on fort-vtall. 

•)R ine 5 . 

•) meretorras Eiod. 484; torras Rnine 3; Andr. 844. 
») Judith 141; Christ 328; Andr. 84a. 

") burk-geat Appendii XII. b. Seh, p. 411. 

■■) ;.ii. n . ,02. 
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.schlagene (hamera geveore)*) hölzerne Thorflügel , in seltenen 
-Ausnahmefällen wohl auch eine eherne Thür (arm dor) \ 
Hinter den Thürflügeln lag - als Verschluss (he)*) eine hölzerne 
oder eiserne (fcerne stetige)*) Stange oder ein ebensolcher Vor- 
legebalken (fare-seyttels) b ). Durch das Thor trat man in den 
Raum des Burgberinges, den man mit einem lateinischen 
Lehnworte eeaster 6 ) oder mit einem einheimischen Ausdrucke 
„Veste" (fasten)'') nannte. Innerhalb der Umwallung erhoben 
sich die Wohn- und Wirtschaftsgebäude der Burgbewohner. 
Der Mittelpunkt des Gebäudekomplexes war die Halle 
(heail) 9 ). Sie lag, wenn es nur irgend die Ortlichkeit erlaubte, 
isoliert von den anderen Baulichkeiten. Ob sie aus Holz oder 
Stein errichtet war, wird nirgends ausdrücklich gesagt. Wenn- 
gleich die Quellen in diesem Bezug völlig versagen, so ist es 
dennoch so gut wie gewiss, dass die grosse Mehrzahl der 
angelsächsischen Hallen Holzbauten waren , nicht als ob 
Steinbauten überhaupt gänzlich unbekannt gewesen wären. 
Abgesehen von einigen vagen dichterischen Zeugnissen 8 ), 
durch welche „Steinburgen" beglaubigt werden, besitzen wir 
ein Schreiben Königs Offa von Mercien 10 ) (757 — 796) in wel- 
chem er Karl den Grossen um schwarze Marmorblöcke bittet, 
die er gewiss für bauliche Zwecke zu verwenden gedachte, 
und weiter noch eine Äusserung des Bischofs Asser"), in 
welcher der Steinbauten Erwähnung gethan wird, mit denen 
König Aelfred das Land schmückte. Dessenungeachtet müssen 
die angelsächsischen Hallen als Holzbauten gedacht werden. 



') Andr. 107g. 
*) Psl. 106, V. 15. 

8 ) loiu-ctüstor, Hoellenf. 39, 40. 
*) Psl. 106, V. 15. 

•) Christ 313/ 
•) Gen. 2517- 
') Beov. 2333: vergl. Heyne: S. 8. 

9 ) Zur Etymologie des Wortes hcoU vergl. Heyne: Wohnungswesen, S. 37. 
•) Gen. 1700 stän-torr; iuid. 221a stäit-lticrg ; Ruine 39 itän-hof. 

") Heinsch: Die Reiche der Angelsachsen zur Zeit Karls des Grossen, Bres- 
lauer Dissertation, 1S75, 5. 59. 
») ad a. 886. 
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Schon aus dem Umstände, dasa dem Angelsachsen „zimmern" 
(timbran, timhrian) gleichbedeutend mit bauen ist, g"eht zur 
Genüge hervor, dass der Zimmermann beim Bau das Beate 
that. So zimmerte sich Kains Sohn Enos eine Festung 1 ) und 
Abraham eine Burg" in Bersaba*). Was immer Grosses und 
Erhabenes den Dichtern vor Augen schwebte, die Erde 1 ) zu 
ihren Füssen oder der Himmel*) über ihrem Haupte, es er- 
schien ihnen als das Werk eines göttlichen Zimmermannes^ 
nnd umgekehrt, wenn es ihnen darum zu thun ist, etwas als 
besonders zierlich und kunstreich zu schildern, wie z. B. das 
Nest des sagenhaften Vogels Phönix, vermeinen sie es am an- 
schaulichsten zu thun, wenn sie es als „gezimmertes Haus" 
(häs getimbred) 5 ) beschreiben. So wird denn auch wohl das 
Heim des Menschen selbst, dem alle diese Vergleiche entlehnt 
sind, des kunstreichen Zimmermannes Werk gewesen sein*). 
Den Baumeister (cräftiga) 1 ) spielte natürlich der Bauherr 
selbst. War er ein vielvermögender Edeling und hatte er 
über vieler Hintersassen Hände zu gebieten, so zog er nach 
Rechtens Ordnung seine Hörigen 8 ) zur Beihilfe heran; war 



i) Gen. 1057. Master timbran. 

•) Gen. »840, burh timbrede. 

*) Gen. 135, timber; ibid. 146, heofon-timbcr. 

') Gen. 739, htäk-getivibrü. 

*> Phoenix zox, P&r se vilda fugtl . . . o/er heähne beim hüs gitimbred. 

•) Als ein vollwichtiger Beweis für die allgemeine Verbreitung des Holzbaues 
zu jener Zeit in England darf die wohl verbürgte Thatsache gelten, dass zur Zeit 
des Beda Veoerabilis die englischen Kirchen fast ausnahmslos ans Holz waren, wie 
denn der genannte Historiker Hist. eccl. 1. III., c. 25, b. GÜes: vol. 11., p. 360, 
von einer „rnore Scolomm" (d. h. einer durch die Angelsachsen den Schotten zu- 
gebrachten Bauweise, vergl. Wilser: Der germanische Stil, S. 35) nsn de lapide 
std de robore erbauten Kirche spricht und des weiteren vom h. Benedikt erzählt wird 
(Hist. abb. Wirmuthensium, V. s. Benedicti b. Migne: t. 94, p. 713), dass 
er sich, tun eine Steinkirche zu erlangen, der Muhe nicht habe verdriessen lassen, 
Haarer (catm/rttarios) aus Gallien herbeizuholen. Zuletzt kann auch der Umstand, 
dass Brandstiftung (bärnet, Knuts Ges., 1. IL, c. 64, b. Scb., p. 603) zu den 
onslihnbaren Verbrechen gezählt wird, zu der Schlussfolgerung berechtigen, dass 
Brandstiftungen zur Zeit eben nicht selten, sondern durch das landes- und zeit- 
übliche Brennmaterial sehr erleichterte und darum sehr verbreitete Verbrechen waren. 

') Andr. 1635; Wttlcker 112, 3. 

») Gentätas cit. b. Seh., p. 373. 
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er dagegen arm an Glücksgütern, so tnusste er mit seinen 
Familienmitgliedern den Bau herstellen. 

Das erste war die Auswahl eines geeigneten Bau- 
platzes, wobei die natürliche Bodenbeschaffenheit sehr wohl 
in Erwägung gezogen wurde'). War man sich in diesem 
Bezüge schlüssig geworden, so wurde zunächst die zu be- 
bauende Flache abgesteckt*). Dabei scheint kein anderes 
Messinstrument die Arbeit unterstützt zu haben als allein 
jenes, welches die Natur dem Menschen gegeben hat, Fuss 
und Spanne 1 ). Eine steinerne Fundamentierung gehörte 
nicht notwendig zum Bau, doch war sie nicht gänzlich unbe- 
kannt 4 ). Über den Fundamentmauern oder auch direkt aus 
der Erde wachsend, in letzterem Falle aber durch vorgelegte 
Laufgänge gegen die gröbsten Witterungseinflüsse geschützt, 
erhob sich das hölzerne Umfassungsgewände. Welcher Tech- 
nik man sich bei ihrer Errichtung bediente, ob man Spund- 
oder Blockwände baute, wird nirgends gesagt. Eine winzig 
kleine, auf einem Denare des Königs 
ß) Aethelstan (925 — 941)*) (Fig. 167) einge- 

ygfcft. prägte Hausdarstellung zeigt ganz unver- 

L =j 1 kennbar den Fachwerksbau, und nichts 

tR hindert, uns diesen auch als die Regel 

[ 7*tDu . vorzustellen und zwar mit Spundhölzern 

~ ausgefüllt, ganz in der Weise, wie wir das 

Fig. 167. An^Uich- bei den nordischen Bauten bereits kennen 

tisches Haosbild (vcr- 

gröäsert) anf einem De- gelernt haben. Das Bretterwerk scheint 
nare des Königs Aeihei- d wenigstens an den dem Wetter 

stau (925—941). r, 

weniger ausgesetzten Stellen, mit einem 

hellleuchtenden Farbenüberzuge versehen zu haben*). 

') Metra VII., 9. Eingehende Vorschriften über die beim Hausbau in befol- 
genden technischen Vornahmen giebt der im X. Jahrhundert lebende angelsächsische 
Schriftsteller ßyrhtferth i. Anglia VIII., 334; aasgehoben b. Heyne: Wohnungs- 
wesen, S. 75, Anm. 7 b. 

*) Gen. 160, iteve gtsttfndt. 

■) S»t. 700, mid hendum ämet, grty vid Päs gründet; ibid. 714, mid fol- 

*) Christ. 2, vcaU-slän ~ Mauer-, Eckstein. 

*) Engel et Serrnre: Traite" nnmiEmatiqne, t. I., No. 605. 

*) Gen. 1821, horwdt kvttt. 
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Von der Anlage der Halle giebt uns Beda der Ehr- 
würdige in seiner bekannten Parabel vom Vogelfluge einen 
etwaigen Begriff. „Dieses gegenwärtige Leben der Menschen 
auf Erden," so lässt Beda einen dem Christentume geneigten 
Häuptling zu seinem Könige sprechen'), „erscheint mir im 
Vergleich mit jener ungewissen Zeit, welche uns nach dem 
Tode bevorsteht, als wenn du mit deinen Häuptlingen und 
Edelingen zur Winterzeit beim Mahle sitzest, wenn das Herd- 
feuer in der Mitte angezündet und der Gastsaal erwärmt ist, 
draussen aber rings umher die Winterstürme mit Schneefall 
und Schlossenschlag toben, und ein herein flüchtender Sperling 
schnell hindurchfliegt, indem er durch die eine Luke (asfium) 
hereinkommt, durch die andere bald wieder verschwindet." 
Die Halle ist also als Einraum vorgestellt, mit dem Herdfeuer 
in der Mitte und dem Bankraum für die Herdgenossen rings 
herum. Ob eine oder ob zwei Thüren den Zugang zum 
Hause gebildet haben, geht leider aus der Erzählung nicht 
mit genügender Deutlichkeit hervor, denn das von Beda für 
die Ein- und Ausflugsgelegenheit des Sperlings gebrauchte 
Wort (ostium) hat zwar in der Regel die Bedeutung von 
„Thür" oder „Zugang", kann aber nach dem ganzen Ge- 
dankengange der Parabel bei Beda diesen Sinn nicht haben, 
denn welchem vernünftigen Menschen fiele es ein, sich mitten 
im Winter beim Schneesturm zwischen zwei geöffnete Thüren 
zu setzen. Will man aber dessenungeachtet die gedachten 
Offnungen als Thüren begreifen, so bleibt nur übrig, sie als 
Oberlichter zu denken, welche über dem Sturze zweier ein- 
ander gegenüber liegender Thüren nach Weise des bayerischen 
Thürfensters {supraliminare*), vergl. S. 328) angebracht waren 
und, ohne die Gäste allzusehr der Zugluft auszusetzen, offen 
bleiben konnten. Aber mit mindestens ebensoviel Wahrschein- 
lichkeit können wir an irgendwo in den Wänden in ziemlicher 
Höhe über dem Fussboden angebrachte Lichtluken denken, 
welche mit dem Halleneingange in keinem Zusammenhange 

i) Beda Venerabilis: Hiat. eccl., 1. IL, c. 13, b. Giles: vol. II., p. 230. 
Vergl. inr Stelle Heyne: Wohnungswesen, S. 29, welcher die oslia ebenfalls als 
Oberlichter auffasst, 

") L. Bajuv. L XL, p. 4, L. L. III., p. 311. 
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standen. Auf alle Falle bleibt es im ungewissen, ob die Halle 
einen oder mehrere Zugänge hatte. Vermutungsweise dürfte die 
erstere Annahme insofern die grössere Wahrscheinlichkeit für 
sich haben, als die germanischen einräumigen Wohnbauten der 
ältesten Zeit, soweit unsere Kenntnis reicht, stets nur einen 
Eingang hatten, und weil zum anderen die angelsächsischen 
Volksgesetze 1 ) ebenfalls nur eine Thür vorauszusetzen scheinen. 

Den oder die Thürflügel des Hauses dürfen wir uns 
ähnlich wie die Thorflügel der Burg-umwallung als eisenbe- 
schlagenes Bretterwerk denken. Wenn gelegentlich von gol- 
denen (päs gyldnan gatu) *) und von gern mengeschmückten (geai 
gylden gimmum gefrätevod) ') Thüren die Rede ist, so sind, SO weit 
die ganze Redeweise nicht überhaupt auf dichterischen Im- 
puls zurückzuführen ist, solche kostbar dekorierte Thüren 
gewiss nur im Hausinnern, nicht aber an der Hausfront ge- 
bräuchlich gewesen. Der Verschluss der Hausthür erfolgte 
bei besseren Häusern immer durch Schlüssel (cag, cage)*). 

Hatte man die Schwelle überschritten, so betrat man die 
„Hausflur" (ßSr) 1 ) oder, wie dieser Raum auch genannt 
wurde, den „Flet" (flet)®), d. h. den „ebenen"'), die ganze 
Hauslänge und Hausbreite einnehmenden Raum. Er war 
ebensowohl der Platz für alle häuslichen Verrichtungen wie 
für gastliche Bewirtung, das Arbeits-, Wohn-, Schlaf- und 
nicht zu vergessen Trinkzimmer zumal. Ja, der Becher, der 
hier an festlichen Tagen fleissig kreiste, gab dem Räume erst 
die rechte Weihe und dem Aufenthalte darin die beste Würze. 
Und wie der Bruder Studio von heute allen Dingen, welche 
seinem feucht-fröhlichen Herzen lieb und teuer sind, das 
epitheton ornans „Bier" verleiht, so nannten die alten Zecher 



■) Knuts Ges.: II, c. 75, b. Seh, p. 313, hüsis dura. 
•) Christ. 318. 
1 Sit 6«. 

•) Christ 334, tisdu-eagt; Guthluk 1118, scaro-azgum; Raets 
' (atgan-cräflt ; Wülclter 326, 34. 

») -Judith Mi; S-»t. 39, 318. 

«) Aelfreds Ges.: c. 39, b. Seh, p. 93; Wanderer 61; Ra 
LVII, 12; Gen. 1074, flet-gesieald. 

') Wright: The homes, p. 27; Schmtdi.. Glossar, Art, fltt. 
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ihre rauchgeschwärzte, traute Herdstube „Biersaal" (beör-sele) \ 
„Methalle" (meodu-heal) % ), „Metsaal" (mtodu-äm)*). 

Der Mittelpunkt des Flets und somit des Hauses über- 
haupt, war, wie schon aus Bedas Gleichnis ersichtlich wurde, 
der Herd (heorä)*). Nach ihm, der die Hausbewohner um 
sich vereinte, hiessen diese Herdgenossen (heorä-genedtas)*) und 
ihr an die Kirche zu zahlender Schoss der Herdpfennig (heori- 
penig) t ). Der Herd war, wenn aus weit späteren Herdanlagen 7 } 
ein Rückschluss zu ziehen erlaubt ist, nicht wie heute eine 
Aufmauerung von halber Manneshöhe, sondern eine ebenerdig- 
angebrachte, mit einem Steinkranze umgebene Pflasterungy 
auf welche der Feuerbock gestellt wurde. Wie heute noch 
in vielen niedersächsischen Bauernhäusern, so fehlte auch dem 
angelsächsischen Hause der Schornstein. Der Qualm musste 
sich durch Ritzen im Dache, durch Thür und Lichtloch seinen 
Ausgang suchen. So wenigstens in der Regel. Bei beson- 
ders reich ausgestatteten Hallen wird man wohl etwas besser, 
vielleicht durch Anbringung eines Rauchloches (lauer)*), für 
den Rauchabzug gesorgt haben. 

Öfen in unserem Sinne gab es nicht. Zwar nennt der 
Übersetzer des Danielbuches öfters einen Ofen (o/m, "/«)'} 
und bezeichnet ihn als einen „eisernen" 10 ), hat dabei aber 
sicher kein immobiles Zimmerinventarstück, sondern eine back- 
ofenartige, weitbauchige, mit einer eisernen Thür verschlossene 

') Eiod. 5Ö3. 

■) Beov. 484. 

•) Beot. 6g. Vergl. des weiteren Brinkcrr Germanische Altertümer in dem 
angcl sächsischen Gedichte Judith, i. Progr. d. Realschule vor dem Lübecker Thore 
zn Hamburg, 1S98, S. 20; Raa: Germanische Altertümer in der angelsächs. 
Exodus, LeipE. Djssert., 1889, S. 32. 

*l Ines Ges.: c. 61, b. Seh., p. 51, 

') Beov. 261, 2180. 

•) Edgars Ges.: 1. IL, c. 4, b. Seh., p. 187. 

7 ) Wright: The homes, p. 450, Abb. 290. 

") S. Englisches Reallexikon, S. I432, ohne Quellenangabe. Vergl. Walker: 
S. 591, 22. Das Fig. 167 vorgeführte Müncbild zeigt auf dem Dache eine kreis- 
runde Erhebung, in welcher wir jedenfalls das perspektivisch verfehlte Ranchloch 
in erkennen haben. 

») Daniel 125, 238, 243, 159, 271, 346, 429; auch Elene 1311 uni 
Aiarias 177 wird der ofen genannt. 
") Um Dan. 244. 
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Vorrichtung vor Augen, welche nicht eigentlichen Heizzweck 
hatte , sondern wirtschaftlichen "Verrichtungen diente und 
wahrscheinlich ein kleines im Hofraum isoliert stehendes Ge- 
bäude vorstellte. 

Eine rechte Crux war wie für alle nordischen Bauleute 
jener Tage so auch für den angelsächsischen der Mangel 
eines lichtdurchlassenden und zugleich wetterdichten Fenster- 
verschlusses. Glas, auch wasserhelles, durchsichtiges Glas 
(scire glas) 1 ) war zwar nicht unbekannt, aber zu Tafeln ver- 
standen es die angelsächsischen Meister nicht zu formen. Es 
waren Glasflüsse, gewiss zumeist farbige, welche in den Han- 
del kamen und mit Gemmen (gim)*) nach dem allgemeinen 
Werturteile 1 ) der Zeit so ziemlich auf eine Stufe gestellt 
wurden. Dass die in Gallien lebendig gebliebene Tafelglas- 
industrie in Britannien wahrend der angelsächsischen Herr- 
schaft Eingang gefunden hat, bezeugt uns Beda*), aber die 
Verglasung der Fenster blieb noch auf lange hin nur auf die 
Kirchen beschränkt und war selbst für Fürsten ein uner- 
schwinglicher Luxus 6 ). Man wird sich wie auch anderwärts 
an Stelle des Glases mit durchscheinenden Därmen, Marien- 
glas und dergleichen beholfen haben*), was um so leichter 
an 8fi J1 g' ^ di e Fenster sehr klein, nach unseren Begriffen nur 
Luken, Lichtlöcher oder, wie die Menschen von damals poeti- 



') Christ. 1283. 

*} searü-gint = = knnsttolle Gemmen, Metra XXI., 21. Es sei bemerkt, das: 
der Wortainn des Ausdrucke» „Gemme" heute ein völlig anderer als im frühen 
Mittelalter ist. Während man heute unter einer Gemme, im Gegensatz mr Kamee, 
d. h. dem geschnittenen Steine, weicher sein Ornament in Flachrelief zumeist auf 
andersfarbigem Uniergrande zeigt, einen geschnittenen Stein versteht, welcher seine 
Dekoration eingraviert trägt, so verstand das frühe Mittelalter, wie die Zusammen- 
stellungen bei Is. Hisp., 1. XVI., c. 6—12 and 1. XVI, c. 16, § 4, lehren, unter 
Gemmen alle möglichen Edelsteine, ohne Rücksicht anf ihre künstlerische Aus- 
gestaltung. 

•) Phoenix 300, gJäi cd* eght. 

*) Hist. abb. Wirmuthensinm: c. 5. 

<•) Nach J. v. Falke lies» r-nerst Heinrich III. (nach 1251) die Holtlüdeo in 
-der Garderobe der Konigin im Tower durch Glasfenster ersetzen. MiU. d. K. E. 
Central*., VIII. Jahrg., 1863, S. 6. 

•) Ebe: Deutsche Eigenart in der bildenden Kunst, 1896, S. 295. 
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acher sagten „Augenthüren" (eäg-pyrl, eäg-pyrei, eäg-duru) 1 ) 
waren. Um besseren Schutz gegen den Wind zu gewinnen, 
brachte man die kleinen Lichtgeber gewiss möglichst hoch 
über dem Boden an, was einerseits von Vorteil war, anderer- 
seits aber auch den Nachteil zur Folge hatte, dass die Licht- 
löcher, in den Schatten des überspringenden Daches gerückt, 
noch weniger Licht durchliessen, als sie schon ohnedies be- 
fähigt waren. Darum wird man von einer Aussetzung der 
Lichtöffnungen mit irgendwelchem lichtdurchlassenden Sub- 
strat auch häufig gänzlich Abstand genommen haben und 
lieber die Zugluft und die Kälte, als die Dunkelheit und den 
Herdrauch in den Kauf genommen haben. Dass aber die 
schwertfrohen Helden der Angelreiche in ihren vier Pfählen 
nicht ganz unempfindlich gegen Zug und Kälte gewesen seien, 
beweist zur Genüge der Umstand, dass sie sich die Hölle als 
einen „Windsaal" (vindtg scle)*) vorstellten, in welchem die 
Teufel, wahrscheinlich vom Rheuma geplagt, wehevoll klagten. 
Eine wagrecht aufliegende Zimmerdecke war der angel- 
sächsischen Halle ebenso wie der bäuerlichen Wohnung der 
Franken, Bayern und anderer deutschen Stämme fremd. In 
jeder Halle schaute man vom Flet direkt zum rauchgeschwärz- 
ten Firste auf. Die Sicherung des Daches mag je nach 
der Grösse des Baues eine verschiedene gewesen sein. In 
kleineren Häusern standen gewiss die Sparren (räftras)*) direkt 
auf der Oberschwelle des Umfassungsgewändes auf, und dem 
Firstbalken wurde dann zur besonderen Stütze, ebenso wie 
im bayerischen Hause*), eine starke „Firstsäule" untergerückt 6 ). 
Grössere Hallen machten die Anlage eines regelrechten Dach- 
stuhles notwendig, der vielleicht durch zwei, den Längswänden 
parallel laufende Säulenreihen, welche den Flet in drei Schiffe 
schieden, gestützt wurde. Die Dächer solcher Hallen erhoben 

■) Vergl. Engl. Realleiikon, S. 143»; Heyn«: 5. 46; Wlilcker: 326, 36; 
581, 35; 667, 34 . 

*) Satan, 136; vindtelt ibid. 320 n. 386. 

■) Wright; Voctb., p. 36; Wülcker; 349, 19. 

«) L. Bajny. t. X., § 7, L.L. ID., p. 308. 

>) Vergl. die Miniatur« s. d. Claudias M.S. fol. 98b, IL, b. Filles: 
pl. III., No. 8. 
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sich dann zu beträchtlicher Höhe und stolz nannte man sie 
„Hochsäle" (kedh-teld)*). Wenn auch hier die „Firstsäule" 
eingerückt wurde*), so geschah es gewiss weniger aus kon- 
struktiven als vielmehr aus Pietätsrücksichten, denn die Säule 
repräsentierte des Hauses Macht und Stärke. Geschichte und 
Sage woben ihren Nimbus darum, und dem Künstler bot sie 
willkommene Gelegenheit, seine Kunst zu zeigen. Nach aus- 
sen sprang das steil ansteigende 8 ) Dach weit über und war, 
wenn wir dem erst erwähnten Münzbilde Allgemeingültigkeit 
zusprechen dürfen, an den Giebelseiten abgewalmt. Zur Dach- 
deckung verwandte man, wie dasselbe Bild zeigt, Schindeln, 
doch waren auch Ziegeln (tigol)*) gebräuchlich, welche, wie 
alte angelsächsische Miniaturen 11 ) zeigen, eine eigenartige 
flachgeschwungene Form hatten, eine angelsächsische Beson- 
derheit gewesen zu sein scheinen und in gleichzeitigen Bilder- 
handschriften des Abendlandes meines Wissens ihresgleichen 
nicht haben möchten 6 ). Ziegeln, Schindeln oder sonstweiches 
minderwertiges zur Dachein d eckung verwandtes Material lagen 
auf Latten (lätta) 1 ) auf. Den Haüsgiebel oder das Walmende 
zierte ein Hirschgeweih 8 ) oder, wie eine alte Miniature 9 ) be- 
weist, ein Hirschschädel mit Geweih 10 ). Dieser Schmuck gab 
dem Bau den Namen, nach ihm nannte man ihn „Hornsaal" 
(hornsäl, hom-sele) 1 *)- 

1) So tan 208, 37z; Daniel 731. 

*) Beov. 926: stod on stapele. 

*) Beov. 926: sttäpnt hröf. Vergl. dazu eine Stelle ans Älfrics „Homilien" 
b. Wright: The homes, p. 27. 

») Andreas 844; Wülcker 50, 15; 147, 35; 667, 22. 

'>) I. B. Harleian M. S. No. 603, fol. 57, b. Wright: The homes, p. 26; 
Anglo-Saion M. S. of the Psalms, M. S. Harleian, No. 603, b. Wright: p. 91. 

*) Am ähnlichsten sind ihnen noch die Ziegeln einer turris i. Cod. Epter- 
nacensis, Bonner Jahrb., LXX. Jahrg., 1881, Tfl. IX., No. 4. 

') Wright: Vocab. p. 26; Wtllcker 126, 14. 

») Andreas 668; horn-gläp am Tempel in Jerusalem. 

") Wright: The homes, p. 26. 

") Im Gegensätze zum schadelecnten Geweih redet Raets. LXXXV., 14—21, 
von abgeworfenen Hirschstangen , welche ebenfalls inr Dachdekoration verwandt 
wurden. Jedenfalls haben diese dann einen inferioren Platt angewiesen bekommen, 
denn waidgerechter Gesellen Ruhm konnte solche Hauszier nimmer sein. 

") Raets. IV., 8; Gen. 1821, vergl. znr letzten Stelle Ferrell: Teotonic 
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Eine in manchem Betrachte interessante, leider nicht 
immer anschauliche Beschreibung eines solchen Hornsaales 
verdanken wir dem Beovulfliede , welches uns die bei der 
Stammburg der Scyldinge 1 ) belegene Halle Heorot {heorot = 
Hirsch) beschreibt Entgegen dem sonstigen Gebrauche war, 
wie oben schon angedeutet, die Halle nicht in, sondern bei 
der Burg erbaut worden. Hrödgär, ihr Erbauer, welcher 
sich vorgenommen hatte, in seinem Hallenbaue etwas nie ge- 
sehen Grossartiges zu leisten*), fand in der nach dem Hin- 
gange seines älteren Bruders Heregär ererbten königlichen 
Stammburg kein genügendes Terrain für den projektierten 
Prachtbau und musste ihn daher ausserhalb ihres Mauer- 
beringes anlegen. Da nach den bei den angelsächsischen 
Burganlagen geltenden Grundsätzen die Burgen stets erhöht 
zu liegen kamen, so darf auch von der Scyldingenburg ohne 
weiteres angenommen werden, dass sie auf dem Gipfel eines 
Berges lag, und da femer von der Halle Heorot gesagt wird, 
dass sie zwar niedriger 8 ) als die Burg, zu welcher sie gehörte, 
lag, dass sie zugleich aber doch weit über das Land hinaus 
erglänzte 4 ), so lässt sich schliessen, dass die Halle vielleicht 
in halber Höhe des Burgberges auf einem Bergvorsprung 
gelegen hat. Von Burg und Halle genoss man einen um- 
fassenden Ausblick einerseits über das Land und andererseits 
über das nahe herantretende Meer. Vom Meeresufer führte 
eine gut gepflasterte Strasse 8 ) zunächst bis zur Halle und 
dann weiter bis zur Burg. 

Ob die Halle quadratischen oder rechteckigen Grund- 
riss (Fig. 168) hatte, wird im Gedichte nirgends angedeutet. 
Nach dem, was vorhin über die Anlage der angelsächsischen 
Halle im allgemeinen gesagt wurde, lässt sich mit einiger 

antiquities in thc Anglo-Saxon Genesis, Leipzig. Dissert., 1893, S. 45. Zur Ety- 
mologie des Wortes seit, äussert sich Heyne: Wohnungswesen, S. 38. Ihm in- 
folge hat das. agls. tele (ahd. sai und iali, altnord. mir) die Bedeutung eines Em- 
pfangsgebäudes. 

') itcov. 466. 

») Beov. Ö7 — 70. 

■) Beov. 307. 

«) Beov. 311. 

f ) Beov. 320; ilrat vös ftän/qh. , ; , 
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Wahrscheinlichkeit das letztere annehmen 1 ) und dieses um so 
mehr, als in Heorot der Hochsitz des Königs (Fig. 168 i), 
welcher weitab von der Rückwand der Halle frei im Räume 
stand, noch ein beträchtliches Intervallum zwischen sich und 
der Thür für die Gäste voraussetzt. Wäre die Halle quadra- 
tisch gewesen, so hätte der Bankraum notwendig ein sehr 
beschränkter sein müssen. 

Auch beziehentlich der Fundamentierung der Halle 
giebt das Beovulflied nicht die geringste Andeutung. Da die 




* ■ '■ J> * ■ m t 

Fig. 16S. Grundriss der Halle Heorot. 



Halle an den Begriffen ihrer Zeit gemessen ein Monumental- 
bau ersten Ranges war, erscheint uns eine steinerne Grund- 
mauer als etwas ganz Selbstverständliches. Indessen hat es 
sehr seine Bedenken, das unserer Zeit Geläufige auch für jene 
Zeit anzunehmen. So zeigen die Darstellungen älterer Holz- 
bauten, es sei nur an die Halle Wilhelms des Eroberers 
(Fig. 197) erinnert, dass die Stiele der Fachwerksbauten bis 



') Dieser Ansicht 1 



a Clei 



t S. 1 
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weit in das Mittelalter hinein direkt in der Erde standen. Bei 
den zum Teil bis in das XI V. Jahrhundert zurückreichenden nor- 
wegischen sakralen und profanen Stabbauten ist teilweise das- 
selbe zu beobachten, In nicht wenigen Fällen aber auch eine 
steinerne Fundamentierung 1 ) nachzuweisen. So bleiben zwei 
Möglichkeiten offen, zwischen welchen eine sichere Auswahl 
nicht zu treffen ist. 

Recht dunkel und schwer zu erklären sind femer die An- 
deutungen, welche das Lied über die beim Aufbau des Ge- 
wändes befolgte Technik giebt. Es heisst da (V. 773 f.) vom 
Hallenbau : 

. . . . „Doch feit war er 

Von innen und von aussen mit Eisenbanden 

Umschmiedet kunstvoll" 

und weiter (V. 997): 

„Es war der Hau, der blinkende, zerbrochen sehr 
All innenwärts, der eisen band feste, 

Die Haspen lerrissen." 

Wörtlich verstanden wird man da an eine reiche Ver- 
klammerung des Holzwerkes mittelst eiserner Bänder denken 
müssen, welche sich von Balken zu Balken innen und aussen 
um den ganzen Bau hinziehend, entsprechend den Zugankern 
von heute, das seitliche Ausweichen der Stiele verhindern 
sollten und, in gewissen Verknüpfungen angeordnet, entweder 
ein einfaches Linienmuster in Zickzackform oder dergleichen 
bildeten, vielleicht aber auch, ähnlich den mittelalterlichen 
„Schlüsseln"*) der Balkenanker in reicher Schmiedearbeit ge- 
halten, die Durchzugsbalken im Gewände hielten. Die erste 
Auffassung würde sehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn 
sich die Annahme, dass das Gewände aus aufrecht stehenden 
Stämmen bestanden habe 8 ), bewahrheiten sollte, und umge- 
kehrt würde die andere Auslegung eine wesentliche Stütze 
empfangen, wenn wir die spätmittelalterliche Verankerung der 
Durchzugsbalken in der bezeichneten Form auch für das frühe 



') So bei dem Hanse in Lakkre, s. Fig. 139, 

! ) Vergl. 1. Essenwein: Der Wohnbau, S. 171, Fig. 156 — 163. 

») Wie Heyne: S. 4= meint; Derselbe: Wohnungswesen, S. 19. 
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Mittelalter nachweisen könnten. Doch lässt sich meines Wis- 
sens weder für die eine 1 ) noch die andere Methode ein gleich- 
zeitiges Analogron erbringen. Überhaupt muss im gegebenen 
Falle immer die Thatsache im Auge behalten werden, dass 
das Eisen in vor- und frühmittelalterlicher Zeit ein verhältnis- 
mässig recht kostspieliges Metall war 2 }, mit dem verschwen- 
derisch umzugehen auch Vielvermögende kaum die Mittel 
besessen haben mögen. So dürften denn unter den „Eisen- 
banden" (trem-ietid) s ) am wahrscheinlichsten Eisenklammern zu 
verstehen sein, welche an geeigneten Stellen die Rahme und 
Stiele und, wenn ein Steinfundament und mit ihm eine Unter- 
schwelle angenommen wird, die Stiele auch mit dieser und 
der ihr korrespondierenden Oberschwelle verbanden, wobei es 
der Phantasie überlassen werden muss, sich diese Bänder 
irgendwie künstlerisch ausgestaltet zu denken. So konnten 
wohl die Eisenklammern in Interspatien rings um den Bau 
geführt werden, ohne dass dabei Eisen verschwendet worden 
wäre. Damit ist auch schon implicite gesagt, was sich frei- 
lich durch keine Stelle des Beovulfliedes zur Evidenz erhärten 
lässt*), dass die Halle Heorot ein Holzbau gewesen sein mag, 
bei welchem nach Art der nordischen Stabbauten') kräftige 
Pfosten, durch Rahme zu einem festen Rahmengefüge mit- 
einander verbunden , die eigentlich tragende Konstruktion 
bildeten, während die Rahmen durch lotrecht oder wagerecht 



'1 Über die etwa als Beleg für die erste Bauweise heranzuziehende Holzkirche 
Ton Greenstead vergl, Dietrichson u. Munthe: Die Holzbaukunst Norwegens, 
l$93> S. 31 ff.; Lebfeldt: Holzbaukunst, S. 101; Schnaase: Geschichte der 
bildenden Künste, Bd. IV., 2, S. 575; Wilser: Germanischer Stil und deutsche 
Kunst, S. 35. 

*) Noch gegen Ende des XII. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung fuhr von 
Grönland ein von dort ansässigen Nordländern erbautes Schiff ab, in welchem 
kein einziger eiserner Nagel, sondern nur Holznäget zur Verwendung gekommen 
waren. Finnur Jönsson: En kort udsigt over den islandsk-grönlandske kolonis 
bistorie 1. d. Nordisk tidskrift, 1893, p. 539. 

a ) Beov. 998. Heyne: Wohnungswesen, S. 19, Ann). 24, denkt an ein- 
fache Eisennägel. 

*) Beov. 890, pät svtord ]>urhvbd . . . pät kil on vtallt älslöd scheint 
wenigstens die Holzverkleidung der inneren Wandseiten ausser Zweifel zn stellen- 

») Wilser: Germanischer Stil, S. 28. 
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nebeneinander gestellte Bretter ausgefüllt wurden l ) (vergl, 
Fig. 149). 

Die Halle hatte allem Anscheine nach nur einen einzigen, 
wahrscheinlich an der dem Meere zu belegenen Schmalseite 
angebrachten Eingang (Fig. 168 a), denn das menschen- 
hungrige Ungeheuer Grendel nimmt seinen Eingang und Aus- 
gang*) immer durch ein und dieselbe Thür, und auch die 
Helden betreten durch sie die Halle*). Die Thürflügel waren 
durch Metallbeschläge reich geziert*). In der Nahe der Thür, 
wahrscheinlich links und rechts derselben, waren an der 
Aussenseite der Halle Bänke s ) (Fig. 168**), und es bildete 
diese äussere Partie des Hallenbaues, ähnlich wie beim Attüabau 
(Fig. 53), möglicherweise eine Art Portikus oder Laufgang 
(Fig. 168 //), der durch das weit überspringende Hallendach 
überdeckt wurde. Doch dürfen wir uns diesen Vorraum keines- 
wegs erhöht denken, wie das heute nicht selten die Laufgänge 
vor den norwegischen Häusern 8 ) sind, sondern ebenerdig und 
ebenso auch die Thür, denn wäre dem nicht so gewesen, so 
hätte man unmöglich Pferde in die Halle einführen können, 
was doch geschah 7 ). 

Über anderweitige in das Gewände eingeschnittene Öffnun- 
gen,Fenster, Luken und dergleichen, verlautet imLiede nichts. 

Auch über das Dach, seine Form und das zu seiner Ein- 
deckung verwandte Material, erfahren wir sehr wenig. Es 
wird nur gesagt, dass es steil anstieg (stedpne kr&f)\ und aus 
dem Namen der Halle „Heorot" können wir abnehmen, dass 
am Dachgiebel mächtige Hirschgeweihe in die Lüfte starrten 
und schon aus der Feme dem Gaste des Besitzers Jagdlust 
kündigten. 

') Ebe: Deutsche Eigenart i. d. bildenden Kunst, S. 61; Lehfeldt; Die 
Holzbaulranst, 5. 109, 

■) Beov. 720. 

f Beov. 389- 

*) Beov. 722, 723. 

») Beov. 325—3*7- 

') Henning: Das deutsche Hans, S. 65 ; Hirt: Geographischer Bilderbogen, 
Nr. 62, d. 

') Beov. 1035. 

') Beov. 926, 3566. 
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Beim Eintritt in die Halle betrat der Gast zunächst den 
räum, d. h. den Platz, da die Bänke aufgestellt waren, 
auf welchen die Gäste sassen. 
Ob sich nur eine Reihe Bänke 
(Fig. i68rf) längs der Wände 
hinzog, oder ob mehrere Bank- 
reihen vorhanden waren, steht 
dahin, jedenfalls nahmen die 
Sitze den der Thüre, d. h. den 
der Seeseite zu belegenen 
Raum der Halle ein. Der vor, 
beziehungsweise zwischen den 
Bänken befindliche Platz hiess 
der „Metsteig" (meodu-süg) ') 
(Fig. 168 *), ihn entlang schritt 
die Hausfrau, wenn sie der 
schönen Sitte jener Zeit ge- 
mäss den Gästen den Ehren- 
becher bot. Der Bankraum und 
der Metsteig waren gedielt 8 ). 
In der Mitte der Halle 
stieg die mächtige Ho ch- 
säule (stapul)*) (Fig. 168/) bis 
zum First empor. Bei der 
ausserordentlichen Höhe, wel- 
che sie besass, ist sie nicht 
als Einbaum (Pfahlmast), son- 
dern nach Analogie der Mast- 
bäume der norwegischen Kir- 
chen*) (Fig. 169) als aus meh- 
reren nach oben sich ver- 
jüngenden, dem Untermast, der Mars- und der Bramstange 
entsprechenden Stücken zusammengesetzt und seitlich gestützt 
zu denken. 




') Beov. 924- 

') Die BedentODg du Wortes bette ■■ piiu B e o v. 486 n. 1239 
Heyne: S. S a. 

*) Beov. 926. Vergl. Heyne: Wohnungswesen, S. 2(1, Anm. 45. 
') Nach Dietrichson 11. Mnnlhe. 
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Hinter der Säule, von der Thiir aus gesehen, haben wir 
den Herd (Fig. 16& g) zu suchen, wenn ein solcher überhaupt 
vorhanden war, was abermals zweifelhaft bleibt. Er war 
sicher nichts anderes als eine gepflasterte Feuerstelle (fägne 
ßSr) 1 ), deren Feuer zur Erwärmung des gewiss sehr grossen 
Raumes wenig genug austragen mochte. 

Unweit des Herdes nach der Rückwand der Halle hin 
fiel der Blick des Gastes auf den Hochsitz (setl)*) (Fig. 168*), 
den Sitz des Hausherrn, welcher sich über alle anderen 
Plätze erhob und darum auf einem Podium (Ae6d) s ) (Fig. 168/) 
stand. Dieser Königssitz war kein Thronsessel im antiken 
oder modernen Sinne, sondern ein bankartiges Möbel, welches 
mehreren, wie wir bei Gelegenheit 4 ) erfahren, drei Personen 
genügende Sitzgelegenheit bot. 

Unmittelbar vor dem Hochsitze, wahrscheinlich an der 
vorderen Seite der Estrade, war noch ein besonderer Platz 
für den Sprecher des Königs (pyle) 6 ) (Fig. 168 h) reser- 
viert, welcher die Unterhaltung seines Herrn mit den Gela- 
denen vermittelte, und hinter der Estrade, die Schlusswand 
der Halle sich entlang ziehend, muss der Raum für die auf- 
wartende Dienerschaft angenommen werden. 

Hob der Besucher der Halle sein Auge aufwärts, so 
schaute er in das steil ansteigende Dach und bewunderte das 
gewaltige Sprengwerk des Dachstuhles, an welchem Grendls 
abgehauene Riesenpranke 6 ), Beovulfs Ruhm verkündend, hing. 

Die Halle diente vor allem Repräsentationszwecken. 
Hier thronte der König auf seinem Gabenstuhle (gif-stdl) 1 ) und 
verteilte die Lehen, und dementsprechend nannte man Heorot 
im Land die „Lehnshaue" (gif-healle) % ), denn hier spendete der 
Landesherr als Ringverteiler seinen Getreuen goldene Arm- 
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4 o8 K*P'«1 IV. | a. 

und Halsringe (beäg, beäh, big) 1 ), und die Halle hiess davon 
auch der „Ringsaal" (beägsel, hring-stl) 1 ). 

Über die anderweitigen zum Angelsachsenhofe gehörigen 
Wohn- und Wirtschaftsräume geben die Quellen die 
nötige Auskunft 

War, wie schon bemerkt, in bescheidenen Höfen die Halle 
Wohn-, Schlaf-, Gastsaal u. s, w., alles zumal, so hatten grös- 
sere Burgen und Höfe neben der Halle noch besondere Wohn- 
gebäude. So erscheint im Beovulfliede eine Baulichkeit, welche 
den Namen bryd-bür*) führt und jedenfalls etwas der mittel- 
alterlichen Kemnate sehr Ähnliches, also herrschaftliches 
Wohnhaus und Arbeitsstätte der Burgfrau, vorstellte. 
Diesen Bau haben wir uns indessen nicht als Einraum vorzu- 
stellen, denn wie wir aus dem Beovulfliede*} ersehen, diente 
er nicht nur dem königlichen Ehepaare, sondern auch dessen 
nächster Umgebung zum Schlafgemache und wird darum not- 
wendigerweise auch getrennte Räumlichkeiten haben aufweisen 
müssen 6 ). Und wie die Edelinge ihre besondere Schlafstätte 
vielleicht mit dem Burgherrn unter einem Dache*), in nicht 
wenigen Fällen aber auch in besonderen, ihnen reservierten 
Häusern hatten, so nächtigte die sehr zahlreiche Diener- und 
Arbeiterschaft'), nach Geschlechtern geschieden, in besonderen 
„Schlafhäusern" (üc&p-ärn, slap-em) % ), und für vornehmen 
Besuch gab es ein eigenes Gästehaus 9 ). Nach allgemeiner 

') Beov. 35, 35i, 1487. 

') Beov. 1177, 2010. 

') Heov. 921. bür als instrumentale Dauerbildung zum Verbum büan = 
wohnen bedeutet den Kern der Hofanlage, das Familienhaus. Heyne: Wohnnngs- 
we*«n, S. 36. 

«) Heov. 921—925. 

») Diese Räumlichkeiten haben wir uns am besten als Verschlage (cleo/a) zu 
denken, welche durch Einziehen leichter lehmbeworfener Wände aus Flechtwerk 
unschwer zu schaffen waren. In den so entstandenen Abteilen standen dann die 
Betten, und jeder Raum stellte eine abgesonderte Bettkammer (btdtofa, btdcltifa) 
vor. Heyne: Wohnungswesen, S. 40. 

•) Beov. 2455, 2456. 

') Gebüres girihta c. 5—20, b. Seh., p. 377 — 383. 

») Wright: Vocab., p. 58; Wülcker: 103, 4; Aethelred« Ges. V., c. 7, 
b. Seh., p. 223. 

») Beov. 1299— 1306, I794-I799. 
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Mehrstöckige Häuser bei den Angelsachsen. 40Q 

Einführung - des Christentums hatten die Königssitze und 
grossen Burgen ihre besonderen Hofkapellen (cirice) 1 ). 

Die Wohngebäude werden überall, wo der nötige Raum 
zur Verfügung- stand, Parterrewohnungen gewesen sein. 
Das dürfte wenigstens aus dem Umstände, dass der Ausdruck 
„oberer Boden" nur sehr selten und, wennschon, dann immer 
in lateinischen Übersetzungen vorkommt, mit einiger Sicher- 
heit zu schliessen sein. Das einzige Beispiel eines Oberstockes 
in einem angelsächsischen Hause begegnet uns in der Er- 
zählung von Dunstans Rats Versammlung im Jahre 978, wo 
nach der Sächsischen Chronik der Rat von dem oberen Flur 
herabfiel, Dunstan aber dadurch, dass er sich an einen Balken 
klammerte, dem Unglücke entging*). Wenn nun auch, wie 
gesagt, das Wohnen im Erdgeschosse die Regel gewesen sein 
mag, so würde es dennoch zu viel behauptet sein, wenn man 
aus dem Mangel anders lautender Nachrichten den Schluss 
ziehen wollte, dass bewohnte Oberstocke überhaupt gefehlt 
hätten. Nicht nur die doch immerhin recht entwickelte angel- 
sächsische Holzbaukunst überhaupt, mehr noch das häufige 
Vorkommen mehrstöckiger Holzhäuser auf den Miniaturen 
des X. — Xu. Jahrhunderts 8 ), lassen die Annahme gerecht- 
fertigt erscheinen, dass auch schon vor dem X. Jahrhundert 
im Angelnreiche Häuser mit einem Obergeschosse nicht 
gerade zu den grossten Ausnahmen gezählt haben mögen. 
Als Beweis hierfür mag eine dem IX. Jahrhundert angehörende 
merkwürdige Miniature*) aus dem Psalter des Königs Aethel- 
stan gelten (Fig. 170). Hier führt uns der Miniator an die 
Krippe des Christkindes. In höchst naiver Weise ist der Stall 
von Bethlehem gezeichnet. Auf den ersten Blick könnte man 
meinen, das Bett des Christkindes sei ein Möbel in Hausform 
gewesen, in Wirklichkeit will aber das Bild wohl so verstanden 
sein, dass das kleine vor dem Pfeiler stehende Haus die Her- 
berge von Bethlehem vergegenwärtigen soll. Das Kind ist 
im oberen Stocke des Hauses geboren, und um es uns zu 

') Be leodgepincttum c. 2, b. Seh., p. 389. 

•) Wright; The homes, p. 27- 

*) Vergl. die Abbildungen b. Files: Tfl. II.— IV. 

*) Westwood: F»csim. of the MiniaL, pl. XXXII. 
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zeigen, hat der Buchmaler das Dach weggelassen und lässt 
uns so ins Innere schauen. Dieses Haus zeigt nun im Erd- 
geschosse eine weite, dem Augenscheine nach einräumige 
Halle, welche von Holzpfeilern ein- 
fachster Form getragen wird, und 
im Obergeschosse Fenster, welche 
auf eine Benutzung dieser Räum- 
lichkeiten für Wohnzwecke hindeuten. 
"Wie das fehlende Dach zu ergänzen 
ist, thut das winzige zwischen die 
Arkadenbögen eingeschobene Häus- 
chen dar, welches ein steil ansteigen- 
des , schindelgedecktes Satteldach 
aufweist. In der That wird dieses 
in der angegebenen Weise vervoll- 
ständigte Hausbiid als die getreue 
Wiedergabe eines mehrstöckigen 
angelsächsischen Wohnhauses, des- 
sen Oberstock Saal oder Söller 
(salor) 1 ) hiess, gelten dürfen. 

Anzahl und Grösse der Wirt- 
schaftsgebäude bemassen sich, wie zu allen Zeiten und an 
allen Orten, so auch damals im Angelnreiche nach der Aus- 
dehnung der Liegenschaften und dem Bestände des Zucht- 
viehes, welche zum Hofe gehörten. Den Mittelpunkt des 
eigentlichen Wirtschaftshofes bildete ein kleiner Glocken- 
turm (bell-hus) % ) , dessen GlÖcklein die Leute zu Tische rief*} 
und ihnen auch sonst wohl die Tageszeit anzeigte. Da der 
sehr umfangreiche Herdenbestand, wie das die diesbezüglichen 
gesetzlichen Vorschriften beweisen, selbst während des Win- 
ters nicht unter Dach und Fach kam, sondern in Koppeln 
(fald)*) gehalten und demgemäss von besonderen Ochsen- 6 }, 



') El.nc 38*, ssi. 




') Bl Iledgtjlincdum, c. 


1, b. Seh., p. 389. 


») Cf. Du Cange: Art. 


tinnulus, t. in., Sp. 1249. 


*) Cei&rts gerikta, c. 4, 


§ 1, b. Seh., p. 67. 


•) ibid. c. 12, p. 381. 
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Die Wirtschaftsge bände bei den Angelsachsen. 41 1 

Kuh- 1 ), Schaf-*) und Schweinehirten') g-ehütet wurde, so werden 
Stallungen verhältnismässig - sehr viel seltener gewesen sein, 
als dieses heutzutage bei gleichem Viehbestande der Fall sein 
würde. Es war wohl besonders .das Kapitalvieh, welches in 
Ställen untergebracht wurde. Von den Pferden wenigstens 
erfahren wir, dass man sie in Ställe (hors-ern)*) einstellte. In 
den Ställen fehlten natürlich auch die Krippen nicht, welche 
in besonderen Fällen sogar aus Stein waren 5 ). 

Da alle zum täglichen Verbrauche bestimmten Speisen 
und Getränke im Hause selbst bereitet wurden, so waren zu 
diesem Behufe auch mancherlei auf modernen Wirtschafts- 
höfen nicht mehr vorhandene Einrichtungen vonnöten. Keinem, 
auch dem bescheidenen Hofe, fehlte die in einem besonderen 
Gebäude untergebrachte Küche (eyeeue) 9 ) mit der Kochvor- 
richtung über dem Herd (keord) 1 ) und in unmittelbarer Ver- 
bindung mit diesem Eldorado der fleissigen Hausfrau der 
schon beschriebene Backofen (bäc-ern, bäe-hus) % ), die Speise- 
kammer (mete-cUbfa)'*), die Räucherkammer (spic-hüs)'") und 
die Vorratskammer (hord-em) tv ). Feldfrüchte und Getreide 
lagerte man in Scheunen (Md-ärn) ,s ). Zum guten Bissen 
gehört auch ein guter Trunk, und auch den verstanden die 
braven Angelsächsinnen mit eigener Hand zu bereiten. Malz- 
darre (mealt-hus) ia ), Brauhaus (bredv-ärn) li ) und kühle Kel- 

') ibid. c. 13, P . 381, 

») ibid. c. 14, p. 381. 

s ) ibid. c. 16, p. 377. 

*) Wright: Vocab., p. 161 WUlcker: 106, 11; 185, 4; 394, aa. 

■) Christ. 1435. 

*) Wright: Vocab., p. 57; kycenan b. Seh., p. 389; Wlilcker: 283, 12; 
329, 26; 370, 8. 

') Ines Ges., c. 61, b. Seh., p. 51. 

i) Wright; Vocab., p. 58; Wülcker: 141, 6; 185, 25; 330, 25. 

•) Heyne: S. 26. 

'*) Wright: Vocab-, p. 58; Wülcker: 184, 36; vielleicht das ahd. reich 
liüs =fnmttritm, cf. Steinmeyer: Die althochdeutschen Glossen, Bd. III.. S. 383, 
Nr. 72. 

"} Knuts Ges., 1. II., o. 76, § 1, b. Seh., p. 313. 

'») Wright: Vocab., p. 58; Wülcker: 548, 35, ktddtrn = ediorium. 

") Wright: p. 58; Wälcker: 185, 24. 

«) Heyne: S. 26. 
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lereien (cete, vin-ärn) 1 ) gehörten darum zu jeder grösseren 
Hofanlage. Schätze an klingendem Metall besassen wohl die 
wenigsten, wer aber in dem vielbeneideten Besitze von „ge- 
wundenem Golde" (ziunden gofä)*) und Kleinodien (feohgestrim)*) 
war, und das waren vor allem die Fürsten und ihre Günst- 
linge, barg diese Herrlichkeit entweder in festen, unter dem 
Hause*) angelegten Schatzgewölben oder in besonderen 
Schatzhäusern (mädm-häs) 5 ), welche in Felsen (under stän- 
hltdum)*) getrieben waren. 

Auf Reinlichkeit wurde viel gegeben, und Badehäuser 
(bää-kus)' 1 ) waren, wenigstens in grösseren Gehöften, nichts 
Ungewöhnliches. Die Badevorrichtung dürfen wir uns in- 
dessen gemeinhin nicht als Wanne oder Bassin vorstellen, 
sondern vielmehr als eine Herd- oder Badestube (bäd-stöv)*), 
deren aus Feldsteinen errichteter, zur höchsten Glut gebrach- 
ter backofenförmiger Ofen mit Wasser begossen wurde und 
dann Dämpfe um sich „stieben" 9 ) liess. Es waren mithin die 
in der Badestube genommenen Bäder Dampfbäder. Wenn 
in einem interessanten Gedichte 10 ) von einem über heissen 
Quellen errichteten Badehause die Rede ist, mithin ein Bade- 
bassin vorausgesetzt wird, so handelt es sich hier wohl nicht 
um einen angelsächsischen, sondern um einen trümmerhaft 
erhaltenen römischen Bau. Auch kunstvolle Wasserleitungen 
wären den Angelsachsen zuzusprechen, wenn der in einem 
alten Manuskripte 11 ) abgebildete Aquädukt (väterscipes-hüs) xx ) 
ein angelsächsisches und nicht, wie der Augenschein lehrt, 

i) Wright: Vocab., p. 58; Wülcker: 50, 6; 281, 17. 

>) Genes. 2128; Daniel 673. Über die angelsächsischen Goldschätze han- 
delt Schipper: S. 264. 

*) Andr. 301, Julians 42, 102; Elene 911, 

*) So dürften die Worte rtctd o/er rtädum goldc Gen. 2404 zu verstehen sein. 

») Wright: Vocab., p. 581 Wülcker: 164, 30; 186, 16; 553, 1. 

•) Daniel 6t. 

') Wright: Vocab., p. 57; Wülcker: 184, 9; 186, 3. 

») Wright: p. 57: Wlilcker: 184, 9. 

•) Vergl. S. 332 u. Heyne: Deutsches Wörterbuch, Art. „Stabe", Bd. EL, 
Sp. 884. 

">) Rnine 39-41. 

") Harleian M.S. No. 603, fol. 140, b. Wright: The ho m es, p. 70, No. 43. 
") Wright: Vocab., p. 57: Wülcker: 184, 12. 
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Veriinmiog und Strassen bei den Angelsachsen. 413. 

ein antikes Bauwerk vorstellte. Ziehbrunnen 1 ) und Cister- 
nen (water-pyt) 2 ) waren jedenfalls neben laufenden Quellen das 
Gewöhnliche. 

Für ungetreue Knechte, gefangene Feinde und andere 
gefährliche Individuen boten Kerker 8 ), zumeist in der Form 
unterirdischer Verüesse, mit Schlossern wohl verwahrt 4 ), un- 
erwünschtes Unterkommen. 

Der Hofraum grösserer Anlagen war, wie schon gesagt, 
stets mit einem Erdwalle oder einer Steinmauer umgeben. Bei 
kleinen Gehöften mochte oft ein Zaun (eäor) den nötigsten 
Schutz gewähren. Zäune umgaben dann aber auch alle Gär- 
ten, Kulturländereien und Koppeln. Eindringlichst schärfen 
die Gesetze die Instandhaltung der Feld- und Gartenzäune 
ein 6 ) und bedrohen jeden, der einen Zaunbruch (edor-brecäe)*) 
begeht oder auch nur den Nachbarzaun unbefugterweise über- 
steigt 7 ), mit harter Strafe. 

Die Burgen und Gehöfte wurden untereinander und mit 
den Städten, soweit solche vorhanden waren 8 ), durch Stras- 
sen verbunden. Die Strassen heissen „ steinbunte" (strafe 
stän/äge) s ), was so viel besagen will wie gepflasterte. Dass. 
die Angelsachsen selbst Kunststrassen angelegt haben, wird 
schwerlich angenommen werden können, wir werden vielmehr 
mit Recht behaupten dürfen, dass diese Heerstrassen (here* 
straf) 10 ) und Heerpfade (here-paä) 11 ) noch aus der RÖmer- 
zeit herrührten, was uns Beda 1 *) auch ausdrücklich bestätigt/ 
und ein angelsächsisches Gedicht, welches die Strassen als „der 
Riesen uraltes Werk" (enta argeveorc) 1 *) bezeichnet, andeutet, 

■) Raels. 59, b. Heyne: S. 29. 

«) Aelfreds Ges., e. 32, b. Seh., p. 87. 

») Metra XXV.,- 36, becrepen en caretrn. . 

*) Julian« 236, Jia vis mid düstre carcerrus äuru beilüden, hömrtx geveorc. 

") Ines Ges., c. 40, b. Seh., p. 39. 

•) Aelhelbirghts Ges., c. 27, b. Seh., p. 5. Vergl. S. 330, Anm. 3. 

') ibid. c. 29, 

») cf. As*er ad. a. 886. 

•) Andr. 1238. 

'") Andr. 833.' 

'■) Daniel 38. 

'») Hiat. eccl., 1. L, c. 11, b. Giles; vol. IL, p. 58. 

") Andr. W37. 
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Nicht nur auf die Instandhaltung - der Weg"e und 
Brücken'), überhaupt der öffentlichen Anlagen, sondern auch 
auf die bauliche Erhaltung der fiskalischen und privaten 
Wohnungen erstreckte sich die baupolizeiliche Fürsorge. Es 
wurde den Burgherren zur Pflicht gemacht, dass sie alljährlich 
14 Tage nach den Prozessionstagen dafür sorgen sollten, dass 
die Burgen repariert würden*}. 

Wir würden uns von der Anlage und der äusseren Er- 
scheinung der angelsächsischen Wohnsitze noch ein weit an- 
schaulicheres Bild, als wir es eben auf Grund der Schrift- 
quellen gewonnen haben, machen können, wenn uns dabei 
die Bilderhandschriften zu Hilfe kämen. Das geschieht 
nun leider nicht in dem gewünschten Masse. Nicht als ob 
die angelsächsischen Miniaturen überhaupt keine Hausdar- 
stellungen boten, keineswegs, sie sind sogar, soweit die dies- 
bezüglichen bisher veröffentlichten Faksimilien derselben ur- 
teilen lassen, verhältnismässig recht zahlreich vertreten, aber 
sie gehören teils einer weit späteren Zeit an, als die ist, welche 
für unsere ausschliesslich die vorkarolingische und karolingische 
Zeit im Auge haltende Betrachtung in Frage kommen, teils 
sind sie, wenn sie noch in den uns interessierenden Zeitraum 
fallen, so stark typologisch gehalten und mit klassischen Re- 
miniscenzen so reichlich versetzt, dass sie wohl für die Ge- 
schichte der Buchmalerei, viel weniger aber als kulturhisto- 
risches Anschauungsmaterial vom Werte sind. 

Als signifikantes Beispiel in diesem Betracht kann ein von 
einem englischen, um die Kulturgeschichte der Angelsachsen 
hochverdienten Autor, Thomas Wright, veröffentlichte, als 
„angelsächsische Wohnung" bezeichnete Miniature 8 ) gelten 
{Fig. 171). Wright sagt 4 ) von diesem Bilde: „Die Miniature 
gehört vielleicht dem IX. Jahrhundert an, und das Bild illu- 
striert den in. Psalm nach der Vulgata, des näheren den 

») Aethelreds Ges., 1. VI., c. 3a, § 3, b. Seh., p. 233; Knuts Ges., 
I. IL, c. 10 a. c. 65, b. Seh., p. 305. 

«) Aethelstans Ges., 1. II., c. 13, b. Seh., p. 139. 

») The Harleian M. S. No. 603, fol. 57, b. Wright: The homes, p. 26, 
No. 12. Vergl. zum Bilde die Ausführungen Tikkanens: Die PsalteriUustrationeD 
i. M.-A., S. 186. 

') A. «. O-, p. s S . 
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Angelsächsische Häuser auf Miniaturen. 
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gerechten Fürsten. Die Bettler werden in die Umwallung 
hereingelassen, um ihre Almosen zu empfangen. Der Herr 
und seine Frau verteilen Brot an sie, während seine Diener 
aus einem kleinen Seitenhause (bür) Kleider für die Armen 
bringen. Das grössere Gebäude, hinten in einen Kuppelturm 
endigend, ist offenbar die Halle, der Hirschkopf scheint sie 
als solche zu charakterisieren. Die Gebäude zur Linken sind 



Fig. 171. Ein Angelsachsenhof(?) nach Auffassung eines römisch geschulten Miniatore. 

Seitenhäuser oder bür; zur Rechten ist die Hauskapelle, und 
der kleine an sie sich anlehnende Raum die Wohnung des 
Kaplans. Das Bild will das Gewände so darstellen, als sei 
der Sockel aus Stein und das Aufsteigende aus Holz. Alle 
Fenster liegen in den Holzteilen der Wände. Wenn wir die 
mangelnde Perspektive und Proportion berücksichtigen, so ist 
es wahrscheinlich, dass nur ein kleiner Teil der unteren Wand- 
flache Mauerwerk war." 

Dieser Auffassung Wrights 1 ) wird man nur zum gering- 
sten Teile beipflichten können. Auf unserer Abbildung, 
welcher der besseren Übersicht halber die figürliche Staffage 
genommen worden ist, ist zunächst von der Umwallung, welche 
Wright nennt, nichts zu sehen. Das mit einem halbrunden 
Vorbau versehene langgestreckte Bauwerk stellt ganz gewiss 
das Hauptgebäude Vor, aber angelsächsisch ist an diesem 

') Welche auch Schipper: S. 16z, ta der seinen macht. 
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Gebäude im günstigsten Falle ledig-lich der an der Dachspitze 
angebrachte- Hirschschädel und am Ende noch der Ziegelbelag. 
Völlig - der Antike entlehnt ist . dagegen die dem Hause vor- 
gesetzte halbkreisförmige Vorhalle. Die in ihrem linken Bogen 
aufgehängte Portiere und mehr noch die in allen Bogen an- 
gebrachten Hängegefässe sind auf den Miniaturen der karolin- 
gischen Zeit unendlich häufig wiederkehrende Erscheinungen 1 ). 
Dasselbe gilt auch von dem Schmucke des rechts neben der Halle 
stehenden Hauses. Das links von der Halle mit einem weiteren 
kleinen, pultdachgedeckten Häuschen in Verbindung gebrachte 
Bauwerk zeigt, abgesehen von dem eigentümlichen Ziegel- 
belage , durchaus den auf den karolingischen Miniaturen 
üblichen Haustypus und scheint ein vom Maler missverstan- 
denes Basilikagebäude wiedergeben zu wollen. Das Gleiche 
muss auch von dem rechten Flügel des Gebäudekomplexes 
behauptet werden. Auch der mit einer flachen Kuppel ge- 
schlossene Turm im Hintergrunde ist auf den Miniaturen und 
Elfenbeinschnitzereien der Zeit 2 } nicht selten anzutreffen. -Für 
angelsächsisch im eigentlichen Sinne kann an allen diesen 
Baulichkeiten einzig der Schindelbelag des am linken Seiten- 
hause angebrachten Nebengebäudes gelten. Wie des ferneren 
Wright die dargestellten Bauten für Holzbauten ausgeben 
konnte, ist schwer ersichtlich. Mit einiger Sicherheit kann 
das nur von der einem' antiken Vestatempel ähnelnden Vor- 
halle, mit Wahrscheinlichkeit noch von dem an diese sich 
anschliessenden Hauptgebäude, nimmermehr aber von den 
Seitenflügeln behauptet werden. Bei letzteren sehen wir z. B. 
rechts den Quaderbau beim Neben- und beim Mittelgebäude 
bis unter das Dach hinaufgeführt, und links ist in der Weise 
der spätkarolingischen 8 ) Buchmalerei nur das sehr verkürzte 



') Vergl. Labart: Album, t. I., pl. X 
Drogo-Sakramentar b. Bastard: Peintnres ■ 
t. II., pl. XXI. 

') Z. B. in der Bibel v. St. Paul b. d'Agincourt: Hist. de l'art par les 
momunents etc., t. V., pl. XL1V.; Diptychon der Cathedrale z. Mailand a. d. 
IX. Jahrhundert b. Labart: Album, t. L, pl. XIII.; Elfenbein tafel des Bayerischen 
Nation almosenms b. Leitschuh: Gesch. d. karol. Malerei, S. 175, Nr. I, 

! ) Unter „spätkarolingi scher" Zeit ist hier nicht die Zeit von S43— "9'n ge- 
meint, sondern die Zeit der Ottonen, welche ich nach Springers Vorgange, 
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Die architektoni sehen Dekorationsmotive bei den Angelsachsen. A\y 

Oberstock ohne Andeutung der befolgten Technik geblieben. 
So werden wir gut thun, in dieser an sich sehr reichhaltigen 
Hofdarstellung nicht eine irgendwie naturalistisch gehaltene 
Wiedergabe einer angelsächsischen Hofanlage, sondern eine 
in Nachahmung antiker Vorbilder geschaffene, durchaus typo- 
logisch gehaltene Vorführung von Wohnbauten zu erkennen, 
an denen nur die hervorgehobenen Kleinigkeiten, nämlich 
Ziegelbelag, Hirschkopf und Kreuz, als selbständige Zuthaten 
des Buchmalers gelten können. 

Über die architektonischen Dekorationsmotive 
geben die Quellen nur sehr spärliche und allgemein gehaltene 
Fingerzeige. Wollten wir ihnen aufs Wort glauben, so müss- 
ten wir annehmen, dass das Gold bei der Ausstattung des 
Gewändes und des Sprengwerkes eine hervorragende Rolle 
gespielt habe, denn die Hallen werden häufig „Goldsäle" 
{goldsele) x ) genannt, und ihr Inneres wird als „goldfarbig" 
(geld-fäk) 3 ) beschrieben. Bekannt ist ja, welch unheilvollen 
Einfluss der dämonische Zauber des roten Goldes 8 ) auf die 
Germanenvötker geübt hat, und wie die Gier nach dem Golde 
sie Greuel auf Greuel häufen liess. Aber wie viel auch immer 
ein Fürst von dem begehrten Metalle in seinen Schatzkammern 
aufhäufen mochte, dazu wird es nimmer gereicht haben, mit 
ihm die Wände zu überziehen oder gar das Dach*) zu decken. 
Dem stand nicht nur die immerhin verhältnismässig geringe 
Quantität entgegen, in welcher zur Zeit das Gold vorhanden 
war, sondern mehr noch die unentwickelte Technik, in wel- 
cher die Goldschmiede ihr Gewerbe betrieben. Gewiss wird 
man bei feierlichen Anlässen den Hausschatz ausgestellt und 
prächtige Rüstungen, Kronen, Schalen und dergleichen an 
den Wänden, Säulen und Durchzugsbalken der Hallen auf- 

vergl. „Über die deutsche Kunst des X. Jahrhunderts", Westd. Ztachr., VI. Jahrg., 
1884, S. aoi ff., u. „Bilder ans der neueren Kunstgeschichte", Bonn 1SS6, I. Bd., 
S. 115 f., in kunstgeschichtlicher Beiiehung als direkte Fortsetzung der karolingi- 
schen Kunst, oder wie oben gesagt, als „spätkarolingische" Kunst ansehe. 

') Beov. 1353, 1639, 2083. 

*) Beov. 308, 1800, 1811. 

■) Siehe darüber die schönen Ausführungen b. Vilmar: Vorlesungen aber 
die Geschichte der deutschen National-Litleratur, 1847, S. 86. 

*) Wie Bonterwek: S. 309, will. 
Stephani, Wohnbau I. 27 
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gehängt haben, wie denn der Ausdruck „schatzbunt" (fattum 
fäA, situ-fäg) ') auf eine solche Dekorationsweise hindeutet, 
Dass man aber das Holzgetäfel mit dünnen Goldplatten über- 
zogen habe, erscheint wenig glaubhaft Im allgemeinen wird 
die von den Dichtern gerühmte Herrlichkeit der Hallen auf 
eine reichliche Verwendung leuchtender Farben, nämlich 
Wasser- und Temperafarben, hinausgekommen sein, so dass 
die Wände wohl farbig (fäg, fäh)% aber nicht goldig waren. 
Dass man an besonders in die Augen fallenden Steilen, z. B. 
an den Thüren 8 ), noch durch Einsatz bunter Steine oder 
ebensolcher Glasflüsse nachhalf, ist recht wohl denkbar. 

Neben der farbigen Behandlung des Holzes ging, wie 
überall, wo die Holzbaukunst im Flore stand, die Bearbeitung 
der Architekturteile mittelst des Schnitzmessers und 
der Drehbank her. Säulen, Fuss, Schaft und Kapital der- 
selben waren, wie die Buchmalereien zeigen*), häufig ganz 
mechanisch vom Drechsler auf der Drehbank hergestellt und 
entbehrten jedes freihändig geschnitzten Ornamentes. Bild- 
hauerarbeiten fehlten indessen keineswegs. „ Wunderhohe 
Mauern, von . Wurmbildern schillernd", so nennt ein angel- 
sächsischer Sang 6 ) das öde Gemäuer einer verfallenen Burg. 
Wir haben hier den meines Wissens in der angelsächsischen 
Litteratur einzig dastehenden Hinweis*) auf das urgermanische 
Zierwerk der stilisierten, in Bänder und Fäden aufgelösten 



l ) Bcov. 716, 167, 

*) Bcov. 725. Derselben Ansicht ist anch Heyne: Wohnungswesen, S. 51. 

*) Satan 649, gtat gyldm gimmum grtfrättvod. 

') So Portiken a. Claudius, B. IV., b. Strutt: pl. VIII., Nr. I, n. in Aelerics 
Anglo-Saxon Heptatench b. Weslwood: Palaeographia sacra pictoria. 

«) Wanderer 98. 

') vyrm-fäh = wurmbunt, kommt noch einmal Beov. 1697 vor, bezieht sich 
dann aber auf die Dekoration einer SchwerUtlinge, welche mit jener von der Sage 
verherrlichten Klinge, die der König der Warnen Theoderich mm Geschenke machte 
(Regi WarnorumTheodericusrei, 523— 536), Ähnlichkeit haben mochte. Der 
Bedeutung nach berührt sich der Ausdruck vyrnt-fah mit dem ags. Worte frätvt 
das, wie Heyne: Wohnungswesen, S. 50, darthut, ursprünglich soviel wie „Vcr- 
schlingung" und später, als das sog. Riemenwerk mit seinen phantastischen Ver- 
knotungen und Verschlingnngen landesübliche Dekoration geworden war, die Be- 
deutung „Schmuck" überhaupt erhielt. 
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Tierleiber (Fig. 102), welche sich zu einem höchst eigenartigen, 
endlos variierenden Flächenornament, das uns schon bei Be- 
trachtung des altnordischen Hauses entgegengetreten ist, zu- 
sammen woben. Besonders die Firstsäule dürfen wir uns nach 
allem, was wir über ihre Bedeutung erfahren haben, mit reichem 
Schnitzwerke in Flachrelief überzogen denken. Aus der so- 
genannten romanischen Kunstepoche stammendes Kleingerät, 
z. B. der Bernwardsleuchter in der Maria- Magfdalenen-Kir che 
zu Hildesheim 1 ), und Architekturteile, z. B. eine über und über 
mit Menschen- und Tiergestalten bedeckte Säule in der Unter- 
kirche des Domes zu Freising 1 ), welche, die urväterliche De- 
korationsweise vom Holz auf Metall und Stein übertragend, 
die Formenwelt des Nordens treu wiederspiegeln, geben uns 
eine Vorstellung von dem Aussehen solcher mit reichem 
Schnitzwerk verzierten Tragsäulen. 

Ferner war, um bei der Wanddekoration noch einen 
Augenblick zu verweilen, allem Anscheine nach eine bunte 
Runenschrift an den Zimmerwänden nicht ganz ungebräuch- 
lich, wenigstens werden, allerdings durch den biblischen Vor- 
gang dem Übersetzer an die Hand gegeben, einmal purpur- 
farbige Buchstaben (basve bScslafas) a ) als "Wand Inschrift genannt 

Besassen die Wände der Festräume weder Farben- noch 
Skulpturenschmuck, so wurden sie mit Fellen*) oder mit 
Wandteppichen geschmückt. Die Kunstweberei stand bei 
den Angelsachsen in Blüte 6 ), und ihre Produkte erfreuten sich 

') Knackfuss: Deutsche Kunstgeschichte, Bd. I., Abb. 69. 

») Ebendort: Bd. I., Abb. 12t. Vergl. Ebe: Deutsche Eigenart in der 
bildenden Kunst, 1896, S. 61 n. 101. 

1 Daniel 7*4- 

*) Raels. XIV., 3 — 5. Man wird dabei an gegerbte Tierhäute, vor allem 
an Felle von Bären und Wölfen denken müssen, nicht aber an Ledertapeten. Erst 
infolge der Kreuiiüge wurde der vorher auf den Orient beschränkte Gebrauch, 
Zimmer mit eigens dain präparierten Fellen ausiutapeiieren, anch nach dem Abend- 
laode übertragen. Man bediente sich zur Verkleidung der Wände vor allem der 
Ziegen- und Schaffelle, welche innächst in ihrer natürlichen Grösse belassen 
wurden, hernach aber, zu Rechtecken von gleicher Länge und Breite verarbeitet, 
mit Mustern, vornehmlich solchen in Gold, versehen wurden, ef. Jubinal: Rech, 
snr l'usage et l'origine des tapisscries etc. Paris 1840, p. 18. 

>) Das dabei beobachtete Verfuhren schildert Raels. XXXVI. 
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im Auslande grosser Wertschätzung- 1 ). Was Wunder daher, 
wenn man sich ihrer auch daheim erfreuen wolltet Schöne, 
mit Gold durchwirkte Tapeten erglänzten in der Halle Heorot*), 
und gewiss noch in manch anderem fürstlichen und ritter- 
lichen Prachtbau werden ähnliche zu finden gewesen sein. 
Verarbeitet wurden in der Regel Wolle (vulle ßys)*) und 
Leinen. Seide (seoloe, noloc)*) kam gewiss nur auf Handels- 
wegen und dann sicherlich nicht in rohem, sondern in ver- 
arbeitetem Zustande ins Land. 

Über die von den Angelsachsen geübte Dessinierung 
der Gewebe können wir uns nur auf indirektem Wege eine 
Vorstellung bilden. Im Gedichte Andreas wird nämlich ä ) 
folgende Mär erzählt: 

„So gewahrte einstmals wundersam geschnitten 

Von seinen Engeln die Ebenbilder 

Des Siegrahms König an des Saales Mauer, 

Glänzend verliert, auf beiden Seiten 

Wonniglich gewirkt." 
Nach dem ganzen Zusammenhange können diese Bilder, 
welche Seraphim und Cherubim darstellten, nur als Freifiguren 
aufgefasst werden, und wenn der Dichter im weiteren Ver- 
lauf der Erzählung*) berichtet, wie von des Andreas Wunder- 
kraft belebt 

. . . von dem Walle sprang 

Das uralte Werk, dass es auf der Erde stand, 

Der Stein auf dem Steine . . . 
so wird uns damit noch gesagt, dass die Engelsbilder aus 
Stein gewesen seien. Dass angelsächsische Bildhauer jemals 
steinerne Statuen geschaffen haben, wird sonst nirgends be- 
richtet 7 ) und ist auch kaum anzunehmen. Wahrscheinlich ist 



>) Lappenberg: Gesch. v. England, Bd. I., S. 623 f. 

*) Beov. 99z — 996. 

•) Raeta. CXLVJI., 5. 

*) Metra. VIII., 24. 

») Aodr. 71a. 

•) Andr. 737- 

*) Bei der Schilderung einer Heidenburg, welche ebenfalls im Andreas 
gegeben wird, ist V. 1064 allerdings von einer Eristatue and V. 1500 von einer 
Steinststae die Rede, indessen hat der Dichter, wie aus V. 1497 hervorgeht, hier 
1 Auge. 
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vielmehr, dass der Dichter des Andreas die gemalten oder 
gestickten Wandbilder seiner Zeit unwillkürlich mit antiken 
Statuen, die er irgendwo im Lande trümmerhaft erhalten ge- 
sehen hatte, konfundierte, und wir dürfen darum aus dieser 
Legende schlieasen, dass der Wandschmuck, vorab der ge- 
malte, in zweiter Linie aber auch der textile, Figürliches ent- 
hielt 1 ). Die auf den Geweben dargestellten Figuren waren 
natürlich nicht eingewebt, sondern eingestickt*). 

Die MöbeL 

Wie überall im frühen Mittelalter, so waren auch bei den 
Angelsachsen Möbel nur sehr spärlich vorhanden. 

Das von den Quellen am häufigsten erwähnte und gewiss 
auch in allen Haushaltungen ge- 
bräuchlichste Möbel war die Bank 
(bene)*). Sie war in der Regel eine 
sehr primitive Tischlerleistung, eine 
Sitzplatte auf vier Beinen, welche 
untereinander durch Verbindungs- 
hölzer oder ein der Platte parallel lau- 
fendes Brett verbunden waren *) 
{Fig. 172). Für gewöhnlich, besonders 
in den Festräumen, liefen die Bänke 

längs der Wände 6 ), welche den Bankgenossen zugleich als 
Lehne dienten, hin, und standen, um einen besseren Überblick 
über den Saal zu ermöglichen, auf einem Podium (tyll) 9 ). In 
fürstlichen und hochherrschaftlichen Wohnräumen waren die 
Bänke ähnlich wie die Wände und Thüren der Halle mit 
leuchtenden Farben, der Dichter sagt 7 ) mit Gold, reich ver- 







') Dietrich: „Schriftwerk" 

«;- 



. Ztachr. f. d. Altert., Bd. X., 



216 



■) Über die späteren im mittelalterlichen Europa weltberühmten englischen 
Nadelarbeiten handelt unter Beibringung eines reichen Quellen materiales Bock: 
Gesch. der liturg. Gewänder d. M.-A., Bd. I., S. 140 ff. 

') Beov. 327, 492, 1013, 1243; J«d. 18. 

*) So Harl. M. S. Nr. 63 b. Wright: The homea, p. 91, Nr. 58. 

*) Beov. 326. Hier allerdings Aossenwand der Halle. 

•) Bto.. 775. 



') Bc, 



■ 777- 
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ziert. Als Auflage erhielten die Bänke ein Federpfühl (bed T 
btdd) 1 ) oder eine gestopfte Matratze (belrter)*), die dann abends, 
wenn auf der Bankestrade das Nachtlager bereitet wurde, 
von den Bänken hinweggenommen und auf den Fussboden 
gebreitet wurden. 

Der von den Dichtern so oft erwähnte Hochsitz war, wie 
schon bei Besprechung dieser Einrichtung in Heorot ersicht- 
lich wurde, nichts anderes als eine und zwar besonders opulent 
ausgestattete Bank. Ob sie in Wirklichkeit immer so reiche 



Fig. 173. Antikisierender angelsächsischer Ehrensitz. 

Holzbildhauerarbeit aufgewiesen hat, wie uns das eine alte 
Miniature 8 ) (Fig. 173) glauben machen will, unterliegt aller- 
dings nicht unberechtigten Bedenken. Diese Darstellung steht 
zu vereinzelt da, als dass man sie zum Paradigma für die Re- 
konstruktion angelsächsischer Hochsitze überhaupt machen 
könnte. Zudem deuten die ab Armstützen verwandten Löwen 
und Eber-Wolfsgestalten unzweifelhaft darauf hin, dass der 
ungewöhnlich gewandte Miniaturen mal er antike Vorbilder beim 
Entwurf dieses Sitzmöbels, welches, nebenbei bemerkt, bereits 
in sehr ähnlicher Form an der aus der Certosa zu Bologna 
stammenden, etwa dem V. vorchristlichen Jahrhundert ange- 

') Beov. 1340. 
*) ibid. 

a | Cotton M. S. Julias A. b. Wrig.bt: The hornes, p. 41, Nr. 3», and b. 
Strntt: pl. X., Nr. 4. 
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hörenden Situla 1 ) (Fig. 174) auftritt, im Sinne gehabt hat Es 
mag- das Ganze darum auch mehr antiken Mustern und künst- 
lerischer Phantasie als der Wirklichkeit entsprungen sein, was 



Fig. 174. Antikes Speisesofa von einer Situla aus der Certosa bei Bologna. 

um so wahrscheinlicher ist, als die um einige Jahrhunderte 
jüngeren normannischen Miniaturen dasselbe Möbel als eine 
einfache Bank mit glatter Rückenlehne und ebensolchen 
Seitenlehnen darstellen*). 

Stühle in unserem Sinne scheinen die Angelsachsen 
überhaupt nicht gekannt zu haben. Wo dieses Möbel (stSl) 
genannt wird 1 ), ist darunter immer ein Thron, oder im Sinne 
jener Zeit geredet, ein Ehrensitz zu verstehen, und dieser hat 
dann, um die darauf sitzende Person weithin sichtbar zu 
machen, ziemlich hohe Beine und erheischt der Bequemlich- 
keit halber eine Fussbank. Eine etwa dem X. Jahrhundert 
angehörige sehr schöne Buchmalerei*) {Fig. 175) giebt uns 
eine deutliche Vorstellung von dem Aussehen eines solchen 
Ehrenstuhles. Indessen ist auch bei diesem Bilde die Nach- 
wirkung der Antike unverkennbar, ja es bleibt zweifelhaft, ob 
wir es im vorliegenden Falle mit einem Holz- oder mit einem 
Metallmöbel zu thun haben. In letzterem Falle könnte dann 
ebenso wie bei manchem Möbel der Merovingerzeit an ein 
römisches Erbstück oder an eine der Nachbildung für wert 

') Hörnes: Urgesch. der hild. Kunst in Europa, 1898, Tfl. XXXII. 

*) Wngbt: The homes, p. 109, Nr. 75. 

') Gen. 273, 281, 300, 566. Aach die anderweitigen Kompositionen des 
Wortes ttel, 1. B. brtge-, cynt-, idil-, taldor-, gum-, }itödm-,yrftstöl bestätigen die 
obige Behauptung. 

*} Ans Bischof Aldhelms Tractat. de Virginitate b. Westwood: Facain. of 
the Min., pl. XXXI. 
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befundene antike Vorlage gedacht werden. Einen sehr viel 
einfacheren, wenn auch immer noch reich ausgestatteten 
Ehre nstuhl (Fig. 176) bildet Wright ab 1 ). Wir erblicken hier 
den König David auf einem faltstuhlartigen Sessel mit steifer 




Lehne, deren Pfosten in Bestienhäupter auslaufen, offenbar das 
Werk eines geschickten Holzschnitzers. Ein ganz anspruchs- 
loses Möbel {Fig. 177), welches 
nur in sehr bescheidener Häus- 
lichkeit als Ehrensitz figurieren 
konnte, führt uns derselbe Autor 
vor 1 ). Wir haben in diesen 
Stücken unzweifelhaft Produkte 
angelsächsischer Holzmanufaktur 
vor uns, Stühle aus einem ein- 
fachen Holzgestell mit glatten 
Schlichler angelsächsischer Hochsitz. Zwischenhölzem und gedrechsel- 
ten Knäufen. Denkt man sich 
diese Möbel mit grellen Farben bemalt, so hat man das 




Fig. 



') Hart. M.S. Nr. 603, fol. 6 
") M. S. Cotton. Tiberius C. b 



, b. Wright: p. 53, Nr. 31. 

Wright: p. 48, Nr. 38. 
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naturgetreue Bild eines angelsächsischen Ehrenstuhles in klei- 
nem Hause. Ein unseren Stühlen, allerdings nicht der Form, 
aber doch dem Gebrauche nach entsprechendes Möbel war 
der set/, den wir als Hocker oder Schemel zu denken haben. 
Wie alle Germanen, so legten auch die Angelsachsen 
auf ein gutes Bett (bed, bedd) x ) grossen Wert, doch scheinen 
sie es in dieser Beziehung längst nicht zu der Bequemlichkeit 
und Prachtentfaltung gebracht zu haben, welche z. B. bei den 
Franken zu derselben Zeit gäng und gäbe war. Dem kleinen 
Manne waren Strohsack und Bett gleichbedeutende Dinge. 
Dementsprechend wird in Alfrirs Übersetzung des Beda der 
Satz „er befahl ein Bett für ihn zu bereiten" ins Angelsäch- 



Fig. I7S. Angelsächsischer Bettschrank mit Fliegennetz. 

sische übertragen: „Er befahl Stroh für ihn zu bereiten" 1 ). 
In geringen Häusern gab es keine eigentlichen Bettgestelle, 
die Betten waren nichts anderes als in Wandnischen aufge- 
stellte Bänke, daher wurde das Bett auch cota oder efyf, d. h. 
Wandschrank, genannt. In solchem Falle schied ein Vorhang 
(segtl, segl)*) oder Fliegennetz (ßebh-ntt)*) das Bett vom Zim- 
mer 8 } (Fig. 178). In besseren Häusern standen die Betten 

') Beov. 140, 176, 1791; Jod. 48, 63, 73, 378. 
') Wright: The horaes, p. 59. 
') Beoc. 1906; Christ. 1139. 
•) Judith 47- 

') Alfrics Teraion of Genesis, Claudius B. b. Wright: p. 59, Nr. 38 und 
Strutt: pl. Xnl., fig. z. 
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frei im Zimmer und hatten dann auch ein Bettgestell, das 
entweder in einem direkt auf dem Boden stehenden langen 
Kasten 1 ) (Fig. 179) oder in einem auf niedrigen Füssen ruheö- 




Fig. 179. Angelsächsisches Bett. 

den , mit Brettern ausgesetzten Rahmenwerke *) bestand 
{Fig. 180). An dem Bettgestelle zeigte der Holzdrechsler 
seine einfache Kunst 1 ) {Fig. 181 u. 182). Von den Bettein- 



Fig. 160. Angelsächsisches Bett. 

lagen erfahren wir sehr wenig. Der Angebachse schlief, wie 
unsere Altvorderen bis ins späte Mittelalter hinein, nackt 

') M. S. of Caedmon b. Wright: p. 63, Nr. 40. 
»> Hftli. M. S. Nr. 603 b. Wright: p. 60, Nr. 39. 

•) Über frühmittelalterliche Holzdrechseki handelt Wein: Kostiimknr.dc, 
Bd. DI., p. 740. 
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(Fig. 180), er ruht auf seinem Strohsacke oder Federbetten 
und Polstern (bed, bolster)% schob sich ein Kopfkissen (hltbr- 
bolster) 3 ) unter das Haupt und deckte sich mit einer Decke zu 1 ). 





183. Angelsächsische Betten. 



Ob Wiegen, d. h. kleine Bettgestelle auf Schaukelhölzern, 
im Gebrauch gewesen, steht dahin. Das Möbel (cradel) *), 
welches man mit diesem Namen bezeichnet 5 ), war, wie eine 
alte Miniature zeigt'), nichts 
anderes als ein kleines Bett 
ohne untergesetzte Wiegehöl- 
zer') (Fig. 183). 

Über die zur Zeit bei den 
Angelsachsen üblichen Tische 
geben die Schriftquellen kaum 
irgendwelche Andeutung. Das 
unserem Worte „Tisch" ent- 
sprechende angelsächsische 
„dt'se" 8 ) hat im Beovulfliede die Bedeutung von „Platte", 




Angelsächsisches Kinderbett. 
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„Teller" und deutet möglicherweise darauf hin, dass der in der 
germanischen Urzeit allgemein übliche „Stuhltisch" (S. 99, 307), 
eine kleine Platte auf niedrigen Füssen, noch im Gebrauche 
war, eine Annahme, welche durch das allabendliche Aufräumen 
der Halle und die Verwandlung der Bankestraden in Betten 
eine gewisse Stütze empfängt. Im Gegensatze zu diesen An- 




Fig. 184. Viereckiger angelsächsischer Tisch. 



deutungen der Schriftquellen über Form und Grösse der Tische 
geben uns die Bilderhandschriften von dem Aussehen dieses 
Möbels eine ganz andere Vorstellung. Wir ersehen da, dass 




es ebensowohl eckige wie runde Tische gab, und zwar ganz 
in der Art, wie sie heutzutage noch gebräuchlich sind. Einen 
sehr einfachen viereckigen Tisch (Fig. 184) führt uns eine 
Miniature der Harleian Sammlung 1 ) vor Augen. Die Dar- 



») Nr. 603, fol. 



. Wright: p. 40, Nr. : 
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Stellung eines runden, auf einem einzigen kräftigen Fusse 
stehenden Tisches (Fig. 185) und die eines anderen, ebenfalls 
runden, dem Anscheine nach vierfüssigen (Fig. 186), entnehmen 
wir einem etwa gleichzeitigen Manuskripte 1 ). Die beiden letzt- 
genannten Möbel sind mit Tischtüchern reich drapiert und 
beweisen, dass die Angelsächsinnen ihren Hausfrauenstolz 
darein setzten, ihren Gästen mit schneeigen, reichgestickten 
Linnen bei Tafel aufzuwarten. Während der zweite Tisch in 
seiner korinthisierenden Fussbüdung noch an die Antike ge- 
mahnt, erscheint der erste als ein sehr einfaches, auf der 
Drehbank hergestelltes inländisches Fabrikat. 

Anderweitige Möbel als Bänke, Stühle, Betten und Tische 
scheinen kaum im Gebrauche gewesen zu sein. Den wert- 
volleren Hausrat barg man in einer Kiste (cyste)*) oder in 
einem Schreine (teäh, fei) 3 ), unter welchen Dingen wir uns 
nichts anderes als handfeste, verschüessbare Truhen, ähnlich 
jenen, welche wir bei den Gallofranken kennen gelernt haben, 
vorzustellen haben. 

Geschmeide und Pretiosen legte man in Schmuckkästchen, 
welche selbst Kostbarkeiten waren. Ein Beispiel der Art 



Fig. 187. Relief von einem englischen Elfenbeinkästchen. VIII. Jahrhundert. 

zeigt Fig. 187. Die Elfenbeinplatte gehörte jedenfalls zu einem 
Kästchen von gleicher Länge. Die Darstellung, im Flach- 
relief gehalten, zeigt den Angriff auf einen befestigten Platz. 

') Tiberins fol. 5 b. Wright: p. 35, Nr. 15. 

*) Knuts Ges., 1. n, c. 76, § 1, b. Seh., p. 313. 

') ibidem. 
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Da der Schnitzer mit den vertikalen Linien nichts anzufangen 
wusste, hat er fast in ägyptischer Manier das Mauerwerk mit 
Zinnen und Thoren horizontal projiziert. Den Steinwechsel 
des Mauerkranzes hat er durch Abtreppungen und die Mörtel- 
fugen durch kräftige Einkerbungen angedeutet. Die Figuren, 
welche in heftiger Bewegung erscheinen sollen, sind in "Wirk- 
lichkeit steif und hölzern. Die einzelnen Gestalten machen 
den Eindruck, als ob sie vorher ausgeschnitten und hernach 
aufgeklebt seien. Obwohl nun, wie gesagt, jedwede Kunst 
fehlt, so ist doch die Scene selbst völlig anschaulich gemacht 
Betreffs der bei den Angelsachsen üblichen Beleuch- 
tungsvorrichtungen (Fig. 188) geben weder die Schrift- 
quellen noch die Buchmalereien irgendwelche ausführliche 
Auskunft. Wir erfahren , dass König Aelfred auf seinen 



c^=a 



1 




Reisen Laternen mit sich führte, welche aus einem hölzernen 
Rahmenwerk, dessen Fächer mit dünngeschabten, durchsich- 
tigen Homplatten ausgesetzt waren, bestanden 1 ); wir sehen 
ferner auf einer alten Bilderhandschrift 2 ) einen Standleuchter 
(Fig. 188), dessen Untersatz ein Dreifuss ist, dessen Schaft 
aus einer Reihe kugelförmiger Körper besteht, und dessen 
Lichtmanschette ein breiter Teller ist, aber weiteres Material 
wird von den Quellen nicht dargeboten. Das Fig. [89 dar- 
gestellte Lichterkreuz gehört einer späteren Periode an, mag 

') Schipper: S. 263. 

•) Hart. M.S. Nr. 603 b. Wright: p. 39, Nr. 19. 
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aber, in Ermangelung - gleichzeitiger Abbildungen als ein Er- 
satzbild für die sonst völlig fehlenden einfachsten Hänge- 
leuchter mit in den Kauf genommen werden. 

Von selbständigen, den Innenräumen applizierten Deko- 
rationsgegenständen schweigen die Schriftquellen fast 
gänzlich. Nur einmal heisst es im Beovulfliede *) : 
. . . „An der Bank war da 
Offen sichtbar Über dem Edelinge 
. Der ragend hohe Helm und die genügte Brünne, 
Der gewaltige Kampfspeer", 

und es wird uns damit nur bestätigt, was wir von den Langobar- 
den (S. 242) her bereits wissen, dass die Waffen ein beliebter 
Zimmerschmuck waren. Was aber in dieser Richtung weiter 
noch geschah, bleibt ziemlich 
ungewiss. Zwar sehen wir des 
öftern Heilige und allegorische 
Gestalten vor velenverhängten 
Portiken thronen 2 ) (Fig. 190), 
aber daraus einen Schluss 
ziehen zu wollen, dass die 
Angelsachsen gleich den Rö- 
mern grosse Vorhänge vor 
oder in den Häusern ausge- 
spannt hätten, würde sehr ge- 
wagt sein, vielmehr hegt die 
Vermutung nahe, auch hierin 
nur ein der antiken Buch- 
malerei entlehntes Moment 
oder doch zum mindesten eine 

Einrichtung ZU sehen, welche Der B . Dunstän vor einem velen- 

wohl in Sakral- 3 ), nicht aber geschmückten Portikus sitzend, 

in Profan bauten üblich war. 

Eine Rückwirkung der angelsächsischen Kultur 
auf das Mutterland, vornehmlich während der Regierung 

») Beov. 1243 «. 

■) Z. B. den h. Dnnstao i. Aelerics Anglo-Saxon Heptateuch b. Westwood: 
Palaeographia sscra pictoria and die Weisheit i. M. S. of Prndentias b. Wrtght: 
p. 75, Nr. 46. 

•) Christ. 1139, 
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Karls des Grossen, wird kaum in Zweifel gezogen werden 
können. Wenn Kaiser Karl, wie gleich gezeigt werden soll, 
mit König Offa von Mercien (757 — 796) in engere Beziehung 
zu treten trachtete, so folgte er darin eigentlich nur einer 
alten fränkischen Tradition, welche es immer auf die Pflege 
guter Freundschaft mit dem Angelnreiche abgesehen hatte. 
Schon Bertha, die Tochter des Königs Charibert von Paris, 
war mit Aethelbert L von Kent vermählt gewesen und hatte 
ihn für das Christentum zu gewinnen gewusst. Seit des Boni- 
fatius Tagen wirkten dann angelsächsische Sendboten ununter- 
brochen unter dem Schirme Karl Martells und seiner Nach- 
folger im Interesse des römischen Summepiskopates gegen 
die Irenmission in Innerdeutschland. Bonifatius selbst stand 
in schriftlichem Verkehre mit Aethelbald von Mercien (716 
bis 751) und bat ihn um Abstellung von mancherlei Miss- 
bräuchen 1 ). Er bedankt sich bei Egbert von York für Ge- 
schenke und Bücher, welche dieser ihm gesandt, und ersucht 
ihn zugleich, einige Werke Bedas für ihn abschreiben zu 
lassen*}. Dem Bischof von Canterbury teilt er die Beschlüsse 
der Generalsynode von 747 mit 8 ). Und wie es Bonifatius auf 
den kirchenpolitischen Konnex des Franken- und Angeln- 
reiches abgesehen hatte, so pflegte Pipin die diplomatischen 
Beziehungen zu Eadbert von Northumbrien (737 — 758)*). Die 
Seele des regen zu Karls des Grossen Tagen zwischen dem 
Frankenreiche und Mercien gepflogenen Verkehres war Al- 
kuin. Ein Angelsachse von Geburt, blieb er mit seiner alten 
Heimat in enger Verbindung, und die meisten der specifisch 
germanischen Kulturelemente während des glänzenden Reichs- 
aufschwunges unter des grossen Kaisers Regierung, soweit 
sie vom Hofe selbst inauguriert wurden, werden auf ihn zu- 
rückzuführen sein. Er war es auch, welcher die Korrespon- 
denz zwischen Karl und Offa vermittelte. Gesandtschaften 
gingen herüber und hinüber, und die Mitglieder der Herrscher- 

') Jaffa: Bibl. DI, ep. 59, p. 168. 

'') ibid. III., ep. 61, p. 179 ss, 
*) ibid. in, ep. 70, p. aoo — 210. 
*) Hist. Angl. S.S. X, p. 11. 
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familien sandten einander wertvolle Geschenke 1 ). Auch der 
Handelsverkehr war ein ziemlich reger. Der sogenannte 
Mönch von St. Gallen erzählt*), dass englische Schiffe häufig 
die Häfen Südfrankreichs aufsuchten. Das gute Verhältnis 
zwischen dem fränkischen und angelsächsischen Hofe erlitt 
zwar eine vorübergehende Trübung, als Karls Projekt, seinen 
gleichnamigen Sohn mit Offas Tochter vermählen zu wollen, 
scheiterte*), doch gelang es dem treuen Alkuin, durch persön- 
liche Intervention bei Offa die Missstimmung zu beseitigen. 
Weiterhin bestand dann das beste Einvernehmen zwischen 
den beiden Herrschern*). 

b) Die Normannen in Frankreich. 

Viel später als die Angelsachsen in England gewannen 
die Normannen in Frankreich festen Fuss. Nachdem sie ein 
volles Jahrhundert hindurch in immer wiederkehrenden Raub- 
zügen die fränkischen Küsten heimgesucht hatten, setzten sie 
sich an der Seinemündung fest, und 912 erhielt ihr Häuptling 
Rolf gegen Annahme der Taufe und Leistung des Lehnseides 
von Karl dem Einfältigen Rouen mit den nächstliegenden 
Gauen. Ein Nachkomme Rolfs, Wilhelm der Eroberer, unter- 
nahm 1066 den weltgeschichtlichen Zug nach England, der 
mit der völligen Unterwerfung dieses zur Zeit bereits halb- 
nor männischen Reiches endete. 

Aus jenen Tagen stammt die, entweder nach der Gemahlin 
Wilhelms des Eroberers, oder nach der Tochter Heinrichs L 
von England, Mathilde, benannte Stickerei, die berühmte 
Tapisserie de la reine Mathilde 5 ), welche heute noch in 



•) Jaffe" : Bibl. VI, ep. 59, p. 168. 

>) Mon. Sang. I. II, c. 14, S.S. IL, p. 757. 

') Jaffe: Bibl. VI, ep. 14, p. 167. 

•) cf. Bonqoet: Recneil V, p. 627; Jaf«: Bibl. IV, ep. 11, p. 357, das- 
selbe Schreiben vollständig Monum. Alcniniana, ep. 57, p. 187. 

•) Abbildungen der Stickerei b. d'Agincourt: Hist. de l'urt par les monam. 
t. I., p. 167; Arundel Society: The Bayeux-Tapresty reproduced in antotype 
platea with historic notes by Fr. Rede Fowke, London 1875; Bock: Gesch. der 
liturg. Gewänder, Bd. III, S. 199; Comte: La tapisserie de Bayeux, reprodnetion 
d'apres nature, 79 planches photographiqnea ; Fischbach: Die Geschichte der 
Trattilkunst, Hanau 1883, S. uz; Jnbinal et Sansonetti: 
Stephani, Wohnbau I. 
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Bayeux erhalten ist Die fürstliche Stickerin, unter allen 
Umständen eine Dame germanischen Geblütes, hat in dem 
72 Scenen umfassenden, 71 m langen und 0,71 m breiten 
Stickbilde alle Hauptmomente des grossen Eroberungszuges 
wiedergegeben, unter anderem auch eine grosse Zahl von 
Burgen, Hallen, Häusern und baulichen Einzelheiten zur Dar- 
stellung gebracht 

Auf Grund dieser Teppichbilder können wir uns eine 
etwaige Vorstellung von dem Aussehen der normannischen 
Wohnungen im XL Jahrhundert bilden. Eine etwaige Vor- 
stellung, denn diese Nadelmalereien, ganz im Stile der Minia- 
turen jener Zeit gehalten, entbehren der naturalistischen Auf- 
fassung, geben ebenso wie die Buchmalereien nur die Fassaden 
und zwar zumeist mit sehr verkürztem Oberstocke, gewähren 
bei Säulenstellungen und Interieurs niemals einen Durchblick, 
sondern immer nur einen jedes Hintergrundes entbehrenden 
Querschnitt, ziehen die Giebelseiten mit in die Flucht der 
Längsseite und entbehren nach jeder Hinsicht der Perspek- 
tive. Dessenungeachtet sind die Teppichbilder, so nur immer 
ihre zeichnerische Eigenart im Auge behalten wird, für die 
Geschichte des Wohnbaues und der Möbel sehr lehrreich. 

Der Bayeux-Teppich zeigt alle nur denkbaren Hausformen 
vom schlichtesten Wohnräume des gemeinen Mannes bis zum 
weiten Hallenbau des Königs. 

Als einfachstes Bauwerk begegnet uns ein Blockhaus 1 ) 
(Fig. 191) von rechteckiger Basis. Deutlich ist die direkt auf 
der Erde ruhende Unterschwelle, die an ihren Enden einge- 
zapften Ecksäulen und das das Gewände bildende horizontal 
lagernde Balkenwerk zu erkennen. Fenster hat der Bau nicht, 
die halbkreisförmig abgeschlossene Thür muss als Lichtgeber 
gedient haben- Das Satteldach ist doppelseitig abgewalmt und 
zeigt jenen eigentümlich gestalteten Firstbalken (miniass), den 



series historiees, t. I., p. 32—35 (hier p. 35 der Nachweis der älteren. den Tep- 
pich behandelnden Lilteratur); Laberte: Histoire des atts indnstriels etc., Paris 
1864, t. IV., p. 349; Müntz: La tapisserie i. d. Eibliotheqne de l'enseignement 
deä beaux-arts, p. 87—88; Viollet-le-Duc: Dict. rais. du mob. fraocais, Paris 
1868, p. 274. 

') Jnbionl tab. XIV. 
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■wir am nordischen Hause kennen gelernt haben (vergl. S. 365). 
Die Eindeckung ist durch quer über die Dachfläche laufende 
Bretter, welche wir uns getrennt zu denken haben, bewirkt. 
Zierraten weist der einfache Bau, abgesehen von kugelförmigen 
Knäufen an den Giebelenden, nicht auf. 

Ein anderes, dem eben beschriebenen sehr ähnliches, 
kleines Bauwerk 1 ) (Fig. 192), hat bei sonst gleicher Anlage 
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Fig. 191 — 193. Kleine normannische Hanstypea. 

wie das vorgenannte, eine Dachdeckung aus viereckigen Bret- 
tern, einen etwas gewölbten Firstbalken und zipfelartige Spitzen 
an den Giebelknäufen. 

Ein drittes, jedenfalls auch als landläufiges Wohnhaus 
kleiner Leute zu denkendes Häuschen 8 ) (Fig. 193), unter- 
scheidet sich von seinen Anverwandten durch einen den Block- 
wänden applizierten Bretterverschlag, durch die kräftig her- 

i) ibid. Üb. XIV. . ■-. 

') ibid. tab. XIV. 
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vortretende Oberschwelle und das eigenartig gebildete Dach. 
Es ist auch ein zweiseitig abgewalmtes Satteldach, dessen 
Walme nach Weise der Zeit von der Stickerin sehr nach der 
Front herübergezogen worden sind. Interessant ist die Ent- 
deckung. Die untere der Traufe zu belegene Dachpartie ist 
mit Schindeln belegt, der obere, dem Firstbalken angrenzende 
TeiL die Haube (hüfa, vergl. S. 365), ist mit denselben breiten 
Holztafeln, mit welchen die Aussenseite der Wände bekleidet 
ist, abgedeckt. Die Haube läuft offenbar nicht in gleicher Linie 
mit der unteren Dachfläche, sondern bildet einen flachen Win- 
kel, dessen Schenkelenden in dem deutlich sichtbaren Seiten- 
dachbalken {Miääss, vergl. S. 366) zu ruhen kommen. In den 
beiden, über die Walmgiebel hinwegragenden Balkenenden 
haben wir unverkennbare Reminiscenzen an die altnordischen, 
die Dachdeckung durchbrechenden Hochsitzsäulen ipndvegissülur, 
vergl. S. 368). 

Stattlicher als diese drei kleinen Blockhäuser ist ein mit 
einem Oberstocke versehener Ständerbau 1 ) (Fig. 194), dessen 
zu ebener Erde liegender Haupt- 
raum eine geräumige Halle dar- 
stellt. Die Säulen der Halle 
stehen auf Sockeln, wahrschein- 
lich von Stein, und haben ein- 
fache , aus kreisförmigen , am 
Rande abgerundeten Holzplatten 
bestehende Kapitale. Die auf 
den Kapitalen ruhenden Giebel- 
balken sind etwas nach innen 
geneigt und untereinander durch 
lange Bretter verbunden, welche 
als Dachdeckung dienen. Der 
Oberstock gleicht ganz einem 
der vorhin beschriebenen Häuschen, nur mit dem Unterschiede, 
dass die in seiner Längsseite eingelassene Öffnung hier nicht 
die Thür, sondern das Fenster ist. Wie der Zugang zum 
Oberstocke vermittelt wurde, ob durch eine im Hausinnern 
oder an der Aussenseite des Hauses angebrachte Stiege, ist 




rüsiiz^ibyCoogle 



Mehrstöckige Normannen haus er. 



437 



nicht zu ersehen. Auffällig an dieser wie an den nächstfolgen- 
den Hallenbauten ist die stichbogenförmig eingewölbte Decke 
und der Mangel aller Stützen für den Oberstock. Die erste Er- 
scheinung erklärt sich aus der grossen Übung, welche die Nor- 
mannen im Schiffsbau hatten, und gleich ihren Vätern in Skan- 
dinavien (vergl. S. 358 ff.) auch am Hausbau nicht verleugnen 
konnten 1 ), die andere Auffälligkeit ist nur eine Folge des zeich- 
nerischen Unvermögens. Wir müssen, wenn wir zum richtigen 
Verständnis des Bildes gelangen wollen, im Geiste einige Hilfs- 
linien ziehen. Der Oberstock, so viel ist klar, muss auf Säulen 
geruht haben. Das im Auge behalten, werden wir uns die weite 
Halle des Erdgeschosses als Laube vorzustellen haben, an deren 
Rückwand der Eingang zum Hause lag, dessen Umfassungsge- 
wände sich in der Richtung der auf dem Teppichbilde sicht- 



Fig. 195- Norwegische Giebelverzierung. 

bar werdenden Aussensäulen (ütstaßr) fortsetzte und deren 
Innensäulen (innstaßr, vergl. S. 366) unter den Ecksäulen des 
Obergeschosses ihren Platz hatten. Soviel vom Aufrisse des 

*) An£ die Verwandtschaft der ilttttca norwegischen Kirchendecken mit dem 
Schiffskiel hat zuerst Semper; Der Stil, Bd. IL, S. 323, hingewiesen und hat die 
eigenartige, dem Schiffsbau entlehnte Konstruktion des Sparrenwerkes „Kielver- 
band" genannt. Den von Semper ausgesprochenen Gedanken haben dann Diet- 
richion u. Munthe: Die Holibanknnst Norwegen», 1893, S. 35— 37t Lehfeldt: 
Die Holxbanknnst, S. 114, und Seesselberg in seinem grundlegenden Werke 
wieder aufgenommen ond näher begründet. 
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Hauses. Nun zu seinem Schmucke! Die Giebelenden laufen 
in Schnitzwerk aus, dem, was bei altnordischen Arbeiten sonst 
kaum vorkommt 1 ), ein Motiv aus der Pflanzenwelt zu Grunde 
hegt, so dass ein dem stilisierten Frauenschuh der Gotik nicht 
unähnliches Gebilde resultiert, welches aber durch die ge- 
schweifte Form seines Ansatzes noch deutlich die Verwandt- 
schaft mit jenen ältesten, an den norwegischen Stabkirchen 
noch nachweisbaren Zierraten verrät (Fig. 195). Die breiten 
Fensterleibungen haben wir uns ebenfalls mit Schnitzwerk 
überzogen zu denken, und die an der Oberschwelle des Ober- 
stockes sichtbar werdenden Kreise dürften kleine, mit Kerb- 
holzschnitzereien bedeckte Platten gewesen sein. 

Im allgemeinen stellten die normannischen Hallen grosse, 
durch keine Pfeilerstellungen unterbrochene Einräume dar. 




Fig. 196. Gewölbte Normannen halle. 

So zeigt gleich die erste von der Stickerin zur Darstellung 
gebrachte Scene einen mit einem flachgewölbten Holzhimmel 
überdeckten Thronsaal*) (Fig. 196) , dem links ein zwei- 
stöckiges Gebäude, das im Erdgeschosse einen loggien artigen, 
von einem Kleeblattbogen überspannten Raum aufweist, an- 
gelehnt ist,. In diesem Anbaue dürfen wir den urväterlichen, 
nunmehr zum selbständigen Baugliede ausgewachsenen Schlaf- 
verschlag wiedererkennen. 

') Solche seltenen Ausnahmen liegen in islandischen Thürpfosten Verkleidungen 
vor, welche Worsaae: Nordiske Oldsager, p. 128, Nr. 506 o. 507, abbildet. 
') ibid. tab. I. n. Üb. X. 
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Verstatteten uns die bisher besprochenen Teppichbilder 
nur einen Blick auf die Schmalseiten des normannischen Saal- 
baues, so führt uns eine andere Scene die Längsfassade 
eines solchen Bauwerkes vor Augen. Es ist das die bekannte 
Halle Wilhelms des Eroberers 1 ) (Fig. 197). Die Fassade 
des Erdgeschosses wird von drei durch Holzpfeiler geschiedene 
Arkadenbögen gebildet Die linke Ecksäule des Baues steigt 
bis unter das Dach empor. Rechts führt eine Treppe zum 
oberen Stockwerke, das auf dem Teppichbilde mehr nur an- 
gedeutet, als wirklich vor Augen geführt ist. Seinen Abschluss 
findet der Oberstock in einem flachen, schindelgedeckten Zelt- 
dache. In den Arkadenöffnungen des Erdgeschosses haben 




Fig. •97- Halle Wilhelms des Eroberers. 

wir nicht etwa Thüren, sondern die Interkolumnien einer der 
Halle vorgelegten Laube zu erkennen, die ebenso wie jene 
in Fig. 194 dargestellte, den Hauseingang in ihrer Rückwand 
hatte. Dementsprechend ist das Obergeschoss auch nicht 
als ein über das ganze Erdgeschoss sich erstreckender, nur 
von den vier Ecksäulen getragener Einraum anzusehen, son- 
dern vielmehr als ein vollständig eingewandeter Söller, von 
dem wir aber nur den Laufgang, dessen Breite der Laube 
entsprochen haben wird, zu Gesicht bekommen. Das obere 
Stockwerk ist sehr verkürzt wiedergegeben, es fehlt an der 
Höhe des Laufganges so viel, als die von der Stickerin weg- 



') ibid. tab. I. Vergl. Karl Sio 
1 Deutschland. Leipziger Dissertation. 



on: Studien »im romanischen Wohnbau 
Strasburg 1901, S. 2. 



,dby Google 



440 



Kapitel IV. \ a 



gelassene Brüstung betragen hat Desgleichen ist auch die 
rechte Ecksäule, welche dem Dache zur Stütze diente, in 
Wegfall gekommen. Dem die Treppe bedeckenden Dache 
nach zu urteilen, hat sie ihren Stand nicht auf der letzten 
Arkadensäule, sondern rechts neben der Treppe gehabt, was 
auch die Stellung der linken Ecksäule zu bestätigen scheint. 
Demzufolge hat die Treppe mit unter dem Dache gelegen 
und ist keine Freitreppe gewesen (Fig. 198). 




Halle Wilhelms des Eroberers. 



Für die Geschichte der Holzbaukunst ist dieses Teppich- 
bild noch insofern von besonderem Interesse, als es uns zeigt, 
wie selbst die fürstlichen Prunkbauten der Nordländer bis in 
das XI. Jahrhundert hinein fundamentlose Holzbauten waren. 
Die Säulen stehen unmittelbar in der Erde und sind durch 
eingerammte, am oberen Ende abgeschrägte Pflöcke gehalten. 
Durch Abtreppung dieser Pflöcke nach innen hat man auf 
die einfachste Weise die etwas steife und einförmige Fassade 
zu beleben verstanden. Die Kapitale der Pfeiler sind drei- 
gliederig. Über einem platten Wulst liegt ein kräftiger, nach 
unten abgerundeter Knauf, und über diesem als Plinthe eine 
viereckige Holzplatte. Wir haben hier ein sprechendes Bei- 
spiel für die Entstehung des romanischen Würfel kapitales aus 
dem nordischen Holzbau. Das nordische Kapital war, wie der 
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Bayeux-Teppich lehrt, ursprünglich ein schlichter Holzwürfel, 
dessen untere Ecken abgerundet wurden und so auf die 
natürlichste und ungezwungenste Weise den Übergang vom 
Vierecke zum Kreise des Säulenschaftes vermittelten. Der 
romanischen Kunst blieb nur übrig, diesen Vorgang auf den 
Stein zu übertragen. 

Ein in mannigfacher Beziehung von den bisher be- 
sprochenen Saalbauten abweichender Bau tritt uns in einer 
anderen Scene entgegen. Wir • 

haben da ein Doppelge- 
bäude 1 ) (Fig. 199) vor uns, 
dessen links vom Beschauer 
stehender Teil der eigentliche 
Saal und dessen rechts ge- 
rückter Teil jedenfalls das mit 
einem Treppenturme gekrönte 
Vorhaus des ersteren ist. Vom 
Saalbau ist die Giebelseite zur 
Anschauung gebracht wor- 
den. Wir sehen die kurzen, 
in Schnitzwerk auslaufenden 
Aussensäulen, die mit Schin- 
deln gedeckten Pultdächer, welche zu den auf den Innen- 
säulen aufstehenden Wänden des Mittelschiffes hinüberleiten 
und ein Seitenstück des Zeltdaches, welches das Mittelschiff 
deckt. Auch die übrigen Details der Nadelmalerei sind klar. 
Die den Mittelraum überbrückenden Hölzer sind die Rahmen, 
welche das Ausweichen der Säulen verhüten sollen, und die 
kleinen dazwischen angebrachten Scheiben dürften kerbholz- 
geschnitzte Platten dekorativen Charakters sein. Der flache 
Bogen über dem obersten Rahmen markiert die flache Wöl- 
bung des Saales, das Gitterwerk darunter die Stützen der 
Holzverschalung, und die kleinen Oberlichter die Fenster des 
Bodenraumes. Der Einfluss des Basilikenbaues auf diese Saal- 
anlage ist unverkennbar, und infolge der dem Basilikenstile 
entlehnten Dreigliederung des Daches erscheinen Hauptschiff 
und Nebenschiffe scharf geschieden. 

') ibid. lab. XVI. 
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Zuletzt mag noch eines Hausbildes vom Bayeux-Teppich 
Erwähnung 1 geschehen, welches uns den Bau eines mehr- 
stöckigen, mit Laubengang versehenen Hauses aufs 
beste vergegenwärtigt. Wir sehen da {Fig. 200) ein Holz- 
haus 1 ) von geringer Tiefe mit einer grossen Rundbogenthür, 
zu welcher mehrere Stufen führen. Das Hausinnere wird 
durch drei über der Thür angebrachte Fenster erleuchtet. 
Das Obergeschoss hat ein grosses 
Fenster und drei kleine Lichtgeber 
im Kuppeldache. Der Laubengang, 
so breit wie das Haus selbst, trägt 
einen Altan, welcher sich in gleicher 
Fläche mit der Diele des Oberstockes 
am Hause hinzieht. In diesem statt- 
lichen Oberbaue haben wir gewiss 
die von den Dichtern besungene 
loptskemma (vergl. S. 374), die Kemnate 
der vornehmen Frauen, vor uns. Auf- 
fällig an diesem wie an allen bisher 
NomuäTH». mit besprochenen Bauten ist derMangel 

vorgesetzter Laube. des Rauchloches oder einer ander- 

weitigen, den Rauch abführenden 
Vorrichtung. Ein kleiner turmähnlicher Aufsatz, den ein sonst 
nicht weiter instruktives Hausbild des Bayeux-Teppichs 2 ) zeigt, 
kann als Schornstein gedeutet werden. Doch ist diese Aus- 
legung unsicher- Erst die Normannenbauten in England 
während des XLTL Jahrhunderts weisen Dachaufsätze auf, 
welche zweifelsohne als Schornsteine anzusprechen sind 8 ). 

Die auf den Stickbildern öfter*) dargestellten Burgen 
sind zu sehr nur abbreviierte Typen, als dass sie über den 
Hausbau ausführlicher Auskunft geben könnten. Das anschau- 
lichste dieser Burgenbilder 5 ) (Fig. 201) zeigt einen grossen 
Holzbau auf steilem Berge. Stufen führen zu einem Vor- 

■) ibid. lab. IX. 

») ibid. Üb. X. 

B ) Vergl. Wright: The homes etc., p. 146, Nr. 93; Seal of W. Mo raunt. 

') Jnbinal lab. VII. n. VIII. 

6 ) ibid. tab. Vül. 
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hause, das dem mit einem Kuppelturme und Zinnen gekrönten 
Hauptgebäude vorgesetzt ist. Das Dach des Burghauses ist 
ein flaches Satteldach mit deutlich hervortretendem Gesperre. 
Im übrigen waren die Normannenburgen, wie das nicht nur 
eine diesbezügliche, Darstellung desBayeux-Teppichs 1 ), sondern 
mehr noch die in Frankreich erhalten gebliebenen norman- 
nischen Burgenreste, die sogenannten Donjqns*), lehren, Stein- 
bauten, deren Kern durch einen mächtigen, bis 30 m hohen 



Norman ni sehe Burg. Normannischer Turm. 

Wohnturm gebildet wurde. Ob die auf den Teppichbildern 
des öfteren vorgeführten Türme 8 ) (Fig. 202) Wohn- oder 
Wehrbauten waren, steht dahin. 

Reste normannischer Bauten, die mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit bis ins XI. Jahrhundert zurückzudatieren waren, 
hatten sich in Frankreich an den Ufern der Seine und Ome, 
von Eu bis Cherbourg bis in den Anfang des XIX. Jahrhunderts 
erhalten. Es waren mit Stroh oder Schindeln bedeckte Fach- 

') ibid. lab. IV. 

*) y. Esaenwein: Kriegsbauknnst, S. 57; Piper: Burgenkande, S. 263; 
Derselbe: Abriss der Burgenkande, S. 55. 
>) Jnbinal: tab. VI. 
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werksbauten, deren Fächer mit Lehmstaken ausgefüllt waren. 
In ihrem äusseren Aufbau (Fig. 203) erinnerten sie, wie Viollet- 
le-Duc 1 ) zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, lebhaft an 
die auf dem Bayeux-Teppich vorgeführten Baulichkeiten, auch 
das in Form eines Hahnenkammes ausgeschnittene Giebelende 
fehlte nicht. Im Inneren waren diese Häuser einräumig - , mit 
Holzwerk plump vertäfelt und durch kleine, unter der Dach- 



Fig. 203. Xormannenliaus aus dem XL Jahrhundert. 

traufe angebrachte Fenster massig erhellt. In der Saalmitte 
stand der Herd (Fig. 204), dessen Rauch durch einen hölzernen 
Rauchfang abzog. 

Da der Bayeux-Teppich ein eigentliches Interieur nicht 
giebt, so sind auch seine Aufschlüsse über die immobile 
und mobile Innenausstattung sehr dürftig. Wir können in 
erster Beziehung nur so viel abnehmen, dass man nach alt- 

■) Dict. raia. de l'arch. frans., '■ vl -> P- 2 9 2 - 
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nordischer Weise die Thürumrahmungen') prächtig- aus- 
gestaltete (Fig. 205) und die Thürflügel 2 ) mit Kunstschmiede- 
arbeiten (Fig - . 199) überzog". 
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Fig. 204. Herd. Vom Bayenx-Teppich. 

Betreffs der Möbel ist zu konstatieren, dass die hauptsäch- 
lichsten Möbel des altnordischen Hauses, Bank und Bett, gar 
nicht vorgeführt werden, und von 
den Stühlen nur Hochsitz und 
Thron. Ausgesprochene Hoch- 
sitzform hat eine hochbeinige, 
lehnenlose Truhenbank s ) (Fig. 
206), deren Füsse in Tierklauen 
und deren Sitzbrettecken in Tier- 
köpfe auslaufen. Ein ganz ähn- 
liches Möbel 4 ), aber nur einer 
Person Platz bietend (Fig. 207), 
erinnert in seiner Steilheit fast 
an die klassi Gierenden Stühle der 
Zopfzeit. Ein Thron stuhl mit 
steifer Lehne und Adlerköpfen 
(Fig. 208) entbehrt ebenso wie 

') ibid. tab. VI. 
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